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      Mein Name ist Andrew Ryan, und ich bin hier, um Ihnen eine Frage zu stellen: Steht einem nicht zu, was man sich im Schweiße seines Angesichts mit harter Arbeit verdient hat? „Nein“, sagt der Mann in Washington. „Das gehört den Armen!“ „Nein“, sagt der Mann im Vatikan. „Das gehört Gott, dem Allmächtigen!“ „Nein“, sagt der Mann in Moskau. „Das gehört allen!“ Ich konnte keine dieser Antworten akzeptieren. Stattdessen entschied ich mich für etwas anderes, nämlich das Unmögliche zu versuchen. Ich entschied mich für … Rapture. Für eine Stadt, wo ein Künstler die Zensoren nicht fürchten muss. Wo ein Wissenschaftler nicht durch bedeutungslose Moralvorstellungen eingeschränkt wird. Wo die Großen nicht von den Kleinen kleingehalten werden. Und wenn Sie hart dafür arbeiten, kann Rapture auch zu Ihrer Stadt werden.


      – Andrew Ryan in BioShock


      Stellen Sie sich vor, Sie könnten klüger, stärker, gesünder sein. Was, wenn Sie sogar außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen könnten, wie etwa, mit Ihren Gedanken Feuer zu entfachen? All das und noch mehr können Plasmide uns schenken.


      – Der Mann in BioShock,

      der sich selbst Atlas nennt

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Fifth Avenue, New York City

      1945


      Der Große Mann stand vor dem gewaltigen Fenster, als Sullivan, der Sicherheitschef, das Büro betrat. Vor den Lichtern der Stadt war sein Boss kaum mehr als eine Silhouette. Die einzige andere Lichtquelle war eine Lampe mit einem grünen Schirm, die auf der anderen Seite des Raumes auf dem großen Schreibtisch stand. Der Große Mann war also größtenteils in Schatten gehüllt, während er, die Hände in den Taschen seiner knapp geschnittenen Anzugjacke, seinen nachdenklichen Blick über die Stadt schweifen ließ.


      Es war acht Uhr, und Chief Sullivan, ein müder Mann in mittleren Jahren und einem regendurchnässten Anzug, wollte endlich nach Hause gehen, seine Schuhe ausziehen und sich den Kampf im Radio anhören. Doch der Große Mann arbeitete häufig bis spät in den Abend hinein, und dann waren da noch diese beiden Berichte, auf die er wartete. Vor allem den aus Japan wollte Sullivan erledigt wissen. Der Bericht ließ in ihm das Bedürfnis nach einem starken Drink aufkommen. Der Große Mann würde ihm jedoch kaum etwas Derartiges anbieten.


      „Der Große Mann“, so nannte Sullivan seinen Boss – einen der reichsten und mächtigsten Männer der Welt. Die Bezeichnung war sarkastisch und ernst zugleich gemeint, und Sullivan behielt sie für sich, der Große Mann war eitel und erkannte sofort die leiseste Respektlosigkeit. Dennoch schien es bisweilen so, als würde der Magnat nach einem Freund suchen, dem er vertrauen konnte. Sullivan war nicht dieser Mann. Nur die wenigsten konnten ihn leiden. Das war das Los des Ex-Polizisten.


      „Nun, Sullivan?“, sagte der Große Mann, ohne sich von dem Fenster abzuwenden. „Haben Sie sie?“


      „Ich habe sie, Sir.“


      „Bringen wir zuerst den Bericht über die Streiks hinter uns. Der andere …“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn man sich vor einem Orkan verstecken will, muss man einen Keller graben – sozusagen …“


      Sullivan fragte sich, was dieser Orkan-Vergleich sollte, beließ es jedoch dabei. „Die Streiks in den Minen in Kentucky und in der Raffinerie in Mississippi werden fortgesetzt.“


      Der Große Mann verzog das Gesicht. Seine Schultern, kantig unter den modischen Polstern des Anzugs, sanken um eine Winzigkeit herab. „Wir müssen da härter durchgreifen, Sullivan. Sowohl zum Wohl dieses Landes als auch zu unserem eigenen.“


      „Sir, ich habe Streikbrecher losgeschickt und einige Pinkerton-Männer, die die Namen der Streikführer in Erfahrung bringen sollen. Mal sehen, ob wir … etwas über sie herausfinden können. Aber diese Leute sind hartnäckig. Ein zäher Haufen.“


      „Waren Sie schon selbst da? Sind Sie nach Kentucky gefahren oder nach Mississippi, Chief? Sie müssen nicht auf meine Erlaubnis warten, um persönlich aktiv zu werden – nicht in dieser Angelegenheit! Gewerkschaften … In Russland hatten sie ihre eigenen kleinen Armeen und nannten sie Arbeitermilizen. Wissen Sie, wer diese Streikenden eigentlich sind? Das sind Agenten der Roten, Sullivan! Sowjetische Agenten! Und was wollen sie? Bessere Löhne und Arbeitsbedingungen. Was ist das, wenn nicht Sozialismus? Blutsauger! Ich brauchte keine Gewerkschaften! Ich bin unbeirrt meinen Weg gegangen.“


      Sullivan wusste, dass der Große Mann Glück gehabt hatte – als junger Mann war er auf Öl gestoßen –, aber es stimmte: Er hatte sein Geld geschickt investiert.


      „Ich … werde mich persönlich darum kümmern, Sir.“


      Der Große Mann streckte die Hand aus und berührte die Glasscheibe, in Erinnerungen versunken. „Ich kam als Junge aus Russland hierher – kurz nachdem die Bolschewiki die Macht dort an sich gerissen hatten … Wir sind nur mit knapper Not davongekommen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Seuche sich ausbreitet.“


      „Natürlich nicht, Sir.“


      „Und der andere Bericht? Es stimmt, nicht wahr?“


      „Beide Städte sind beinahe völlig zerstört. Eine Bombe pro Stadt.“


      Der Große Mann schüttelte staunend den Kopf. „Nur eine Bombe – für eine ganze Stadt …“


      Sullivan trat näher, öffnete einen der Umschläge und reichte seinem Boss die Fotos. Der Große Mann hielt die Hochglanzaufnahmen an das Fenster, um sie im funkelnden Licht der Skyline zu betrachten. Es waren recht scharfe Schwarz-Weiß-Aufnahmen der Verwüstung in Hiroshima, die größtenteils aus einem Flugzeug heraus gemacht worden waren. Die Lichter der Stadt spiegelten sich auf den glänzenden Bildern, als hätte die energische Forschheit von New York die japanische Stadt Hiroshima zerstört.


      „Unser Mann im Außenministerium hat sie für uns herausgeschmuggelt“, fuhr Sullivan fort. „Einige Menschen in den Zielstädten wurden … atomisiert. In eine Million Teile zerrissen. Es gibt Hunderttausende Tote und Sterbende in Hiroshima und Nagasaki, und viele mehr werden an den …“ Er las nun laut aus einem der Berichte vor, die er mitgebracht hatte. „ … Blitzverbrennungen, Strahlungsverbrennungen und Traumata sterben. Man geht davon aus, dass noch einmal so viele Menschen binnen der nächsten zwölf Monate an der Strahlenkrankheit und möglicherweise auch an Krebs sterben werden.“


      „Krebs? Ausgelöst durch diese Waffe?“


      „Ja, Sir. Es ist noch nicht bestätigt, aber auf der Grundlage der letzten Experimente halten sie es für wahrscheinlich.“


      „Ich verstehe. Und wir sind ganz sicher, dass die Sowjets solche Waffen entwickeln?“


      „Sie arbeiten daran.“


      Der Große Mann schnaubte wütend. „Zwei gigantische Imperien, zwei große Oktopusse, die miteinander ringen und nun mit monströsen Waffen ausgerüstet sind. Eine einzige Bombe, um eine ganze Stadt zu zerstören! Diese Bomben werden größer und mächtiger werden. Was, glauben Sie, wird geschehen, Sullivan?“


      „Manche sagen, es wird einen atomaren Krieg geben.“


      „Daran habe ich keinen Zweifel! Sie werden uns alle vernichten! Aber … es gibt eine andere Möglichkeit. Für ein paar von uns.“


      „Ja, Sir?“


      „Ich verabscheue zutiefst, in welche Richtung sich diese Zivilisation entwickelt, Sullivan. Erst die Bolschewiki, dann Roosevelt. Und Truman führt einen Großteil von dem, was Roosevelt begann, fort. Die kleinen Leute auf dem Rücken der großen Leute. Das wird erst aufhören, wenn echte Männer sich erheben und sagen: Genug!“


      Sullivan nickte. Er schauderte. Wenn die Kraft seiner inneren Überzeugungen aus dem Großen Mann hervorbrach, war das nicht selten wie ein Blitz, der eine gewaltige Energiemenge freisetzte. Die Aura der Macht, die Ryan umgab, ließ sich nicht verleugnen.


      Nach einem Augenblick sah der Große Mann nachdenklich zu Sullivan hinüber, als überlegte er, ob er ihm vertrauen könne. Schließlich sagte er: „Ich habe eine Entscheidung getroffen, Sullivan. Ich werde ein Projekt anlaufen lassen, mit dem ich mich gedanklich seit Längerem befasse. Es soll nun glorreiche Realität werden. Dieses Projekt birgt große Risiken, aber es gibt keine Alternative. Und Sie dürfen ruhig wissen, dass es möglicherweise jeden Penny, den ich besitze, kosten wird, es in die Tat umzusetzen.“


      Sullivan blinzelte. Jeden Penny? Was hatte sein Boss vor?


      Der Große Mann lachte. Sullivans Erstaunen belustigte ihn augenscheinlich. „Oh, ja! Zunächst war es nur ein Experiment, kaum mehr als eine Hypothese – ein Spiel. Ich habe bereits die Zeichnungen für eine kleinere Version, aber es könnte auch größer sein. Viel größer! Es ist die Lösung für ein gigantisches Problem …“


      „Das Problem mit den Gewerkschaften?“, fragte Sullivan verwirrt.


      „Nein – nun, auf lange Sicht vermutlich schon. Auch für die Gewerkschaften! Das Problem, das ich meine, Sullivan, ist die Unausweichlichkeit eines atomaren Krieges. Diese Unausweichlichkeit bedarf einer gigantischen Lösung. Ich habe Kundschafter ausgesandt – und ich habe einen passenden Ort gefunden. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob ich je grünes Licht für dieses Projekt geben würde – bis zum heutigen Tag.“ Erneut blickte er auf die Fotos und drehte sie so, dass das Licht auf sie fiel. „Bis ich das hier sah. Wir können dem entkommen – Sie und ich und einige andere. Wir können der gegenseitigen Zerstörung dieser verrückten kleinen Männer entgehen, die in den Korridoren der Macht umherwuseln. Wir werden eine neue Welt aufbauen an dem einen Ort, der außerhalb der Reichweite dieser Wahnsinnigen liegt …“


      „Ja, Sir.“ Sullivan beschloss, nicht um eine Erklärung zu bitten. Vernünftiger war wohl zu hoffen, dass der Große Mann diesen Plan, in dem er sich verstrickt hatte, letzten Endes wieder aufgab, sobald er sich der Kosten bewusst wurde. „Ist das dann alles, Sir? Für heute, meine ich? Wenn ich diese Streiks beenden soll, ist es wohl das Beste, ich breche morgen so früh wie möglich auf …“


      „Ja, ja, gehen Sie und gönnen Sie sich etwas Schlaf. Ich werde noch hierbleiben, um an dem Plan zu arbeiten …“


      Mit diesen Worten wandte Andrew Ryan sich von dem Fenster ab, durchquerte den Raum und warf die Fotos auf den Schreibtisch. Das verwüstete Hiroshima und Nagasaki schlitterten über die gläserne Tischplatte.


      Wieder allein in den Schatten seines Büros ließ sich Ryan in den gepolsterten Ledersessel hinter dem Schreibtisch sinken und griff nach dem Telefon. Es war Zeit, Simon Wales anzurufen und ihm grünes Licht für die nächste Phase zu geben.


      Doch über dem Hörer verharrte seine Hand – und schließlich zog er sie zitternd zurück. Er musste sich erst ein wenig beruhigen, bevor er Wales anrief. Etwas, das er Sullivan gesagt hatte, hatte eine schmerzhafte, unangenehm lebhafte Erinnerung in ihm heraufbeschworen. „Ich kam als Junge aus Russland hierher – 1918 –, kurz nachdem die Bolschewiki dort die Macht an sich gerissen hatten … Wir sind nur mit knapper Not davongekommen.“


      Damals hatte er noch nicht Andrew Ryan geheißen. Er hatte seinen Namen bei der Ankunft in den USA amerikanisieren lassen. Sein wirklicher Name war Andrei Rianofski …


      Andrei und sein Vater stehen an dem vom Wind umtosten Bahnhof zitternd in der Kälte. Es ist früher Morgen, und beide starren sie auf die Gleise hinab. Sein Vater, das Gesicht mit dem großen Bart und den tief eingegrabenen Linien hat einen grimmigen Ausdruck, hält in der linken Hand die einzige Tasche, die sie dabeihaben. Seine Rechte ruht auf der Schulter des jungen Andrei.


      Der morgendliche Himmel ist von der Farbe eines üblen Blutergusses und von Wolken verhangen, und der schneidende Wind trägt unangenehm stechenden Graupel mit sich. Ein paar Reisende stehen, ihre langen dunklen Mäntel eng um sich geschlungen, weiter unten am Bahnsteig beisammen. Sie scheinen beunruhigt zu sein, obgleich eine Frau mit rundem, rotem Gesicht, den Kopf von einer Pelzkapuze bedeckt, lächelt und mit leiser Stimme versucht, die anderen aufzuheitern. Neben der Tür des Bahnhofs steht ein alter Mann mit zerlumptem Mantel und Pelzmütze neben einem dampfenden Samowar. Andrei wünscht sich, sie könnten sich eine Tasse des heißen Tees des Alten leisten.


      Er lauscht dem Wind, der am Beton des Bahnsteigs entlangfegt, und fragt sich, warum sein Vater so weit von den anderen entfernt steht. Jedoch glaubt er, den Grund zu kennen. Einige Menschen aus ihrem Dorf in der Nähe von Minsk wissen, dass sein Vater gegen die Kommunisten war, dass er sich gegen die Roten ausgesprochen hat. Viele, die einst seine Freunde gewesen waren, hatten damit begonnen, die „Verräter der Volksrevolution“ zu denunzieren …


      Gesten Nacht hat der Vater durch den Priester von der Säuberung erfahren, die heute beginnen soll. Sie waren die Ersten in der Schlange, als der Bahnhof öffnete, Andrei und sein Vater, und sie kauften eine Fahrkarte nach Konstantinopel. Der Vater hat ihre Reisepapiere, dazu eine Erlaubnis, türkische Teppiche und andere Güter für den Import zu kaufen. Vielleicht können die Dokumente sie aus Russland herausbringen …


      Der Vater streicht über das Geld in seiner Tasche. Damit will er die Zollbeamten bestechen. Vermutlich werden sie dafür jeden Rubel brauchen.


      Der Atem seines Vaters ist eine Dampfwolke in der Luft … Auch von dem Zug steigt Dampf auf, als er sich nähert, ein großer, dunkler Umriss, der sich durch die Düsternis auf sie zuschiebt. Eine Lampe über dem Schienenräumer schneidet einen Lichtkegel in den Nebel.


      Andrei blickt zu den anderen Reisenden hinüber und sieht, dass ein weiterer Mann sich nähert. „Vater“, flüstert er auf Russisch, während er sich herumdreht, um die hochgewachsene Gestalt in dem langen grünen Mantel mit den roten Schulterstücken zu betrachten. Sie trägt einen schwarzen Hut und über der Schulter ein Gewehr. „Ist der Mann von der Roten Garde?“


      „Andrei.“ Sein Vater packt ihn an der Schulter und dreht ihn grob von dem Soldaten fort. „Sieh ihn nicht an.“


      „Pjotr? Pjotr Rianofski!“


      Als sie die Köpfe umwenden, sehen sie Dmetri, den Cousin seines Vaters. Dmetri hat den Arm um seine Frau Vasilia gelegt, eine untersetzte, blasse, blonde Frau mit einem gelben Schal. Ihre Nase ist von der Kälte ganz rot. Sie reibt die Feuchtigkeit von ihrer Nase, während sie Andreis Vater flehend anblickt.


      „Bitte, Pjotr“, flüstert sie ihm zu. „Wir haben kein Geld mehr. Wenn du die Soldaten bezahlen könntest …“


      Dmetri fährt sich mit der Zunge über die Lippen. „Sie suchen nach uns, Pjotr, weil ich gestern vor der Versammlung gesprochen habe. Wir haben Fahrkarten, aber sonst nichts. Nicht einen Rubel! Wenn du sie bestichst, lassen sie uns vielleicht gehen.“


      „Dmetri, Vasilia – wenn ich euch helfen könnte, würde ich es tun. Aber wir werden jede Kopeke brauchen! Ich muss an den Jungen denken. Wir müssen zahlen, um unser Ziel zu erreichen. Es wird eine lange Reise.“


      Der Zug fährt ein, ragt plötzlich über ihnen auf. Er stinkt nach Kohlenqualm, und als wütend Dampf aus einem Ventil zischt, zuckt Andrei unwillkürlich zusammen.


      „Bitte“, sagt Vasilia flehend. Der Mann von der Miliz blickt in ihre Richtung … und dann treten ein zweiter und kurz darauf ein dritter Gardist aus der Tür des Bahnhofs auf den Bahnsteig hinaus. Alle tragen sie Gewehre.


      Der Zug rollt schwerfällig vorüber. Er wird langsamer, aber Andrei hat das Gefühl, er wird nie ganz zum Stillstand kommen. Der Milizsoldat ruft Cousin Dmetri etwas zu, seine Stimme ein scharfes Bellen. „Sie! Wir würden gerne mit Ihnen reden!“ Er nimmt das Gewehr von der Schulter.


      „Dmetri“, zischt der Vater. „Bleib ruhig! Sag kein Wort!“


      Der Zug scheint zu erschaudern, als er schließlich hält, und Andrei spürt, wie sein Vater ihm die Hand auf den Nacken legt – spürt, wie er die metallenen Stufen hinauf und in den Waggon geschoben wird. Beinahe fällt er hin. Hinter ihm klettert sein Vater in den Zug.


      Durch eine Tür drängen sie in ein verrauchtes Abteil, dessen Fenster verschmiert und beschlagen sind. Auf den hölzernen Bänken finden sie einen Platz, und während der Vater dem missmutig dreinblickenden Schaffner ihre Fahrkarten reicht, wischt Andrei über das Fenster, so, dass er Dmetri und Vasilia sehen kann. Sie reden mit den Milizsoldaten. Vasilia weint und gestikuliert heftig, Dmetri steht steif da, schüttelt den Kopf und schiebt seine Frau hinter sich.


      Die Diskussion geht weiter, als die bewaffneten Männer etwas an den Reisepapieren der beiden beanstanden.


      „Andrei“, murmelt der Vater. „Sieh nicht dahin …“


      Doch Andrei kann den Blick nicht abwenden. Der große Soldat steckt Dmetris Papiere ein und deutet dann mit seinem Gewehr auf das Bahnhofsgebäude.


      Dmetri schüttelt den Kopf und wedelt mit den Fahrkarten. Ein Ruck geht durch den Zug, eine Pfeife schrillt …


      Vasilia versucht, ihren Mann zum Zug hinüberzuschieben. Die Soldaten heben ihre Gewehre. Andrei erinnert sich plötzlich daran, wie Dmetri ihm zu seinem zehnten Geburtstag lächelnd einen hölzernen Säbel schenkte.


      Die Zugpfeife gellt. Die Gardisten rufen. Einer von ihnen verpasst Vasilia einen Schlag mit dem Gewehrkolben, der sie auf die Knie sinken lässt. Dmetris Gesicht wird weiß, als er nach dem Lauf der Waffe greift. Der Soldat schwenkt das Gewehr in seine Richtung herum und schießt.


      Der Zug setzt sich in Bewegung, in dem Augenblick, als Dmetri nach hinten fällt. „Vater!“, schreit Andrei.


      „Schau nicht hin, Junge!“


      Doch Andrei kann den Blick nicht abwenden. Vasilia schlägt weinend auf einen der Soldaten ein, und dann werden zwei weitere Gewehre abgefeuert. Sie dreht sich um die eigene Achse und bricht über Dmetri zusammen. Beide liegen sie da, gemeinsam auf dem Bahnsteig sterbend. Schließlich hüllt der Dampf des Zuges sie ein, und ebenso die Vergangenheit. Der Zug bewegt sich von ihnen fort, und die Zeit ebenso …


      Andrew Ryan schüttelte den Kopf. „Arbeitermilizen“, murmelte er, nun mit einem verbitterten Unterton. „Eine Revolution für die Armen. Uns alle zu retten … vor einem kalten Tod auf einem Bahnsteig.“


      Das war nur der Anfang gewesen. Auf der Reise mit seinem Vater hatte er noch weitaus schrecklichere Dinge sehen müssen.


      Ryan schüttelte erneut den Kopf und blickte auf das Foto von Hiroshima hinab. Das war Wahnsinn, aber auch nicht schlimmer als die Verwüstungen, die der Sozialismus angerichtet hatte.


      Schon immer war es sein Traum gewesen, etwas zu erschaffen, das allem trotzte, was die kleinen, verrückten Männer ihm entgegenwerfen konnten.


      Wenn nur sein Vater hier wäre, um zu sehen, wie es aus den Schatten emporstieg, glorreich, furchtlos, eine Festung der Freiheit.


      Rapture.


      

    

  


  
    
      


      1. TEIL


      Rapture – Erstes Zeitalter


      Der Parasit hasst drei Dinge: freie Märkte,

      den freien Willen und freie Männer.


      – Andrew Ryan


      


      

    

  


  
    
      


      1.


      Park Avenue, New York City

      1946


      Beinahe ein Jahr später …


      Bill McDonagh fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf zum obersten Stockwerk des Andrew Ryan Arms, doch es kam ihm vor, als würde er tief in das Meer einsinken. In der einen Hand trug er eine Schachtel mit Installationsbedarf, in der anderen einen Werkzeugkasten. Der Chef der Sanitärfirma hatte ihn so überhastet losgeschickt, dass er nicht einmal den verfluchten Namen des Kunden kannte. In Gedanken war er jedoch ohnehin noch bei seinem Vorstellungsgespräch. Es hatte in einem kleinen Bürogebäude in Lower Manhattan stattgefunden, und er hatte sich den Morgen freigenommen, um sich als Assistent eines Ingenieurs zu bewerben. Die Bezahlung wäre anfangs noch recht mau gewesen, doch hätte diese Arbeit ihn in eine vielversprechende Richtung geführt. Man war ihm mit einem Mindestmaß an Interesse begegnet, als er das Ingenieurbüro Feeben, Leiber und Quiffe betreten hatte. Die beiden Personen, die sich mit ihm unterhalten sollten – einer davon Feeben Junior –, waren arrogante Vollidioten gewesen. Sie hatten bereits einen gelangweilten Eindruck gemacht, als sie ihn hereinbaten, und das winzige Fünkchen Interesse an ihm erlosch vollends, als er begann, über seinen familiären Hintergrund zu sprechen. Er hatte sein Bestes gegeben, sich typisch amerikanischer Redewendungen zu bedienen und seinen Akzent zu unterdrücken, aber er war dennoch deutlich zu hören gewesen, das wusste Bill. Sie suchten einen eleganten jungen Kerl mit einem Abschluss der New York University, keinen nichtsnutzigen Cockney, der von einer Ingenieursschule in East London abgegangen war.


      Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatten, hatte Bill durch die Tür gehört, wie sie sagten: „Noch so ein englischer Zangenschlepper …“


      Na schön, dann war er eben ein Zangenschlepper und Mechaniker, der sich seit Kurzem als freiberuflicher Auftragsinstallateur durchschlug. Der die schmutzige Aufgabe übernahm, an den Abflüssen der oberen Zehntausend herumzuschrauben. Jetzt gerade fuhr er zum Penthouse eines weiteren dieser reichen Schnösel hinauf. Für so etwas musste man sich nicht schämen.


      Leider ließ sich damit nicht gerade viel verdienen. Er übernahm Aufträge für das Sanitärunternehmen Chinowski, und es würde noch lange dauern, bis er genügend Geld zusammengespart hatte, um seine eigene Firma zu gründen. Hin und wieder heuerte er zwar einige Männer an, doch das war nicht das große Auftrags- und Ingenieursunternehmen, das er sich vorstellte. Zudem hatte Mary Louise keinen Zweifel daran gelassen, dass sie keinen besseren Klempner heiraten wollte.


      „Ich habe genug von Kerlen, die glauben, sie können das Gras wachsen hören, bloß weil sie in der Lage sind, ’ne Toilette zu reparieren“, hatte sie gesagt. Ein hübsches Ding aus der Bronx war sie, diese Mary Louise Fensen, wenn auch nicht gerade die Hellste. Vermutlich hätte sie ihn irgendwann ohnehin in den Wahnsinn getrieben.


      Kaum dass er wieder zu Hause gewesen war, hatte auch schon das Telefon geklingelt: Bud Chinowski, der ihn anbellte, er solle seinen Hintern gefälligst zu einer Adresse an der Park Avenue in Manhattan bewegen. Das Wartungspersonal war unauffindbar – vermutlich betranken die Männer sich gerade irgendwo –, und der Bonze im Penthouse brauchte „so schnell, wie du deinen faulen Arsch darüberschaffen kannst“ einen Installateur. „Es geht um die Anschlüsse in drei Badezimmern. Also bring deine hirnverbrannten Schraubendreher gleich mit.“


      Bill hatte daraufhin Roy Phinn und Pablo Navarro angerufen und ihnen gesagt, sie sollten umgehend zu der Adresse fahren. Dann hatte er seinen schlecht sitzenden Anzug ausgezogen und war in seinen grauen, mit Schmierfettflecken übersäten Overall geschlüpft. „Englischer Zangenschlepper …“, hatte er gemurmelt, während er ihn zuknöpfte.


      Nun war er hier, und er wünschte sich, er hätte sich die Zeit für eine Zigarette genommen, bevor er das Gebäude betreten hatte. In einer schicken Wohnung wie dieser konnte man ohne Erlaubnis nicht einfach so rauchen. Mit düsterer Miene trat er aus dem Aufzug in das Vorzimmer des Penthouse. Der Werkzeugkasten klapperte an seiner Seite. Der kleine holzgetäfelte Raum war nur unwesentlich größer als die Kabine des Lifts, und es gab darin nichts außer einer kunstvoll gearbeiteten Mahagonitür mit Messingknauf, in die ein Adler hineingeschnitzt war, und einem kleinen Metallgitter direkt daneben. Bill drehte den Knauf. Verschlossen. Er zuckte mit den Schultern und klopfte. Während er wartete, überkam ihn ein leichtes Gefühl der Platzangst.


      „Hallo?“, rief er. „Ich bin der Installateur! Von Chinowski! He!“ Immer schön höflich bleiben, du Idiot!, rief er sich zur Ordnung. „Hal-lo!“


      Ein knisterndes Geräusch drang aus dem kleinen Metallgitter, gefolgt von einer tiefen, kraftvollen Stimme. „Sie sind der andere Klempner, nehme ich an.“


      „Ähm …“ Bill beugte sich vor und sprach laut in das Gitter. „So ist es, Sir!“


      „Es ist nicht nötig, in die Sprechanlage zu schreien!“


      Ein Klicken erklang aus der Tür, aber zu Bills Überraschung schwang sie nicht nach innen auf, sondern glitt bis zum Knauf in die Wand. Er sah eine Laufschiene auf dem Boden und am Rand der Tür einen Stahlstreifen. Also bestand sie nur außen aus Holz und der Kern aus Stahl. Ganz so, als hätte der Mann, der hier wohnte, Angst, jemand könnte versuchen, eine Kugel durch sie hindurchzujagen.


      Auf der anderen Seite des Eingangs war niemand zu sehen. Bill blickte in einen Korridor, der ausgelegt war mit einem Teppich und dekoriert mit erlesenen alten Gemälden. Eines der Werke stammte vermutlich von einem holländischen Meister, wenn ihn seine Erinnerungen an die Besuche im Britischen Museum nicht trogen. Eine Tiffany-Lampe stand auf einem reich mit Intarsien verzierten Tisch und glühte wie ein Edelstein.


      Dieser feine Pinkel muss jede Menge Kohle haben, dachte Bill.


      Er ging den Gang hinab in ein großes, vornehm eingerichtetes Wohnzimmer: luxuriöse Sofas, ein großer Kamin, in dem kein Feuer brannte, weitere wertvolle Gemälde und edle Lampen. In der Ecke stand ein großes Piano, dessen Holz so auf Hochglanz poliert war, dass er darin sein Spiegelbild sehen konnte. Auf einem kunstvoll geschnitzten Tisch prangte ein gewaltiger Strauß frischer Blumen in einer alten chinesischen Vase aus Jade. Es waren Blumen, wie Bill sie noch nie zuvor gesehen hatte. Und dann waren da noch die anderen dekorativen Gegenstände auf den Tischen …


      Bill starrte gerade eine Lampe an, die aussah wie eine goldene Skulptur – ein Satyr, der eine leicht bekleidete Frau verfolgte –, als rechts von ihm plötzlich eine schneidende Stimme erklang. „Die beiden anderen sind bereits hinten bei der Arbeit! Zum Hauptbadezimmer geht es dort entlang.“ Als Bill sich zu dem Mann umdrehte, der im Durchgang zum nächsten Zimmer stand, wandte dieser sich bereits wieder ab. Er trug einen grauen Anzug und hatte sein pomadeglänzendes Haar nach hinten gekämmt. Vermutlich der Butler. Im Hintergrund konnte Bill schwach die beiden anderen Klempner hören, die sich über irgendwelche Anschlüsse stritten.


      Er passierte den Durchgang, während der Mann in dem Anzug zu einem klingelnden Telefon aus Gold und Elfenbein hinüberging, das vor einem großen Fenster mit Blick auf die imposanten Türme von Manhattan stand. Diesem Fenster gegenüber befand sich ein Wandgemälde, dessen geschwungene Linien dem modernen industriellen Stil folgten und stämmige Männer zeigten, die einen Turm erbauten, der aus dem Meer aufragte. Überwacht wurden die Arbeiter auf dem Wandgemälde von einem dünnen dunkelhaarigen Mann, der einen Bauplan in den Händen hielt.


      Bill blickte sich nach der Toilette um und entdeckte schließlich am Ende eines Ganges das glänzende Metall und die weißen Kacheln eines Badezimmers.


      Dort liegt mein Ziel, dachte er verbittert. Das Scheißhaus. Ein feines Scheißhaus mag es sein, eines von dreien. Ihre WCs in Ordnung zu halten ist mein Schicksal.


      Doch dann riss er sich zusammen. Jetzt kein Selbstmitleid, Bill McDonagh. Das sind die Karten, die das Leben dir auf die Hand gegeben hat. Also mach das Beste daraus, so wie dein Pa es dir beigebracht hat.


      Er ging auf die Tür zu, hinter der der Gang zum Badezimmer lag, doch nun begann der Butler, ins Telefon zu knurren, und die Eindringlichkeit in seiner Stimme erregte Bills Aufmerksamkeit.


      „Eisley, keine Ausflüchte! Wenn Sie nicht mit diesen Leuten fertig werden, dann suche ich mir jemanden, der den Mut dazu hat! Ich werde jemanden finden, der es fertigbringt, diese Meute hungriger Köter zu verscheuchen! Wenn sie sich an mein Lager heranwagen, werden sie es nicht unbewacht vorfinden!“


      Der scharfe Tonfall war es, der Bills Neugier weckte, aber da war noch etwas anderes, das ihn aufhorchen ließ. Er hatte diese einprägsame Stimme schon einmal gehört. In einer Wochenschau vielleicht?


      An der Tür hielt er inne, um dem Mann, der das Telefon an sein Ohr presste, einen kurzen Blick zuzuwerfen. Es war der Mann von dem Wandgemälde, der mit dem Bauplan. Er drückte seinen Rücken durch, war vermutlich Anfang vierzig, von mittlerer Größe, mit einem in zwei dünne, gerade Linien geteilten Schnurrbart, der perfekt die dunklen Striche seiner Augenbrauen ergänzte, und einem markanten, gefurchten Kinn. Der Anzug, den er trug, war beinahe identisch mit dem auf dem Gemälde. Dazu dieses starke, konzentrierte Gesicht … Es war ein Gesicht, das Bill aus den Zeitungen kannte. Den dazugehörigen Namen hatte er über dem Eingang dieses Gebäudes gelesen, doch nie hätte er daran gedacht, dass Andrew Ryan hier tatsächlich wohnen könnte. Diesem Magnaten gehörte ein erheblicher Teil der amerikanischen Kohlevorkommen, die zweitgrößte Bahngesellschaft des Landes und Ryan Oil. Bill hatte sich stets vorgestellt, dass solche Leute ihre Tage damit verbrachten, auf ihrem Landsitz Golf zu spielen.


      „Steuern sind Diebstahl, Eisley! Nein, das ist nicht nötig, ich habe sie gefeuert. Ab heute habe ich eine neue Sekretärin. Ich habe jemanden von der Rezeption befördert. Eine Elaine Soundso. Nein, ich will niemanden aus der Buchhaltung. Genau dort liegt ja das Problem. Diese Menschen sind nur am Geld interessiert und kennen keine Diskretion! Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt jemanden gibt, dem ich vertrauen kann. Nun, von mir werden sie jedenfalls keinen Penny mehr bekommen, als unbedingt notwendig ist, und wenn Sie sich nicht darum kümmern können, werde ich mir einen Anwalt suchen, der es kann!“


      Ryan donnerte den Hörer auf die Gabel, und Bill beeilte sich, zum Badezimmer weiterzugehen.


      Die Toilette stand bereits an der richtigen Stelle, war jedoch noch nicht vollständig angeschlossen. Es war eine ganz gewöhnliche Standardtoilette, ohne goldenen Sitz oder dergleichen. Es sah aus, als würden im Großen und Ganzen lediglich einige passende Verbindungsmuffen fehlen. Dafür drei Männer herzuschicken war eine offensichtliche Zeitverschwendung, aber diese vornehmen Kerle wollten ja am liebsten alles schon gestern erledigt haben.


      Während er arbeitete, konnte er hören, wie Ryan in dem Zimmer jenseits des Ganges auf und ab marschierte und hin und wieder etwas vor sich hinmurmelte.


      Bill kniete gerade neben der Toilette und schraubte mit der Zange eine Rohrverbindung fest, als er sich plötzlich einer Gestalt bewusst wurde, die über ihm aufragte. Er blickte hoch und sah Andrew Ryan neben sich stehen.


      „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Ryan verzog die Lippen zu einem unmerklichen Lächeln und fuhr fort: „Ich bin nur neugierig, wie Sie hier vorankommen.“


      Bill war überrascht, dass ein Mann, der so weit über ihm stand, so ungezwungen mit ihm redete. Sein Tonfall war nun ein völlig anderer. Hatte er vor einigen Minuten noch wütend in den Telefonhörer gezischt, schien er nun völlig ruhig, und in seinen Augen funkelte echtes Interesse.


      „Das geht recht zügig. Wird nicht mehr lange dauern.“


      „Sind diese Verbindungsteile, die Sie da benutzen, aus Messing? Ich glaube, die beiden anderen Männer benutzen Teile aus Zinn.“


      „Ich werd’s überprüfen, Sir“, sagte Bill, der sich nun nicht mehr so sehr darum kümmerte, welchen Eindruck er machte. „Ich will ja schließlich nicht alle zwei Wochen ihr Klo reparieren müssen. Zinn ist nicht gerade zuverlässig. Falls Sie jetzt Bedenken wegen der Kosten haben, dann berechne ich Ihnen für das Messing den Preis der Zinnteile. Kein Grund zur Sorge also, guter Mann.“


      „Und warum sollten Sie so etwas tun?“


      „Nun, Mr. Ryan, wenn Bill McDonagh sich um ein Badezimmer kümmert, gibt es dort keine undichten Stellen.“


      Ryan blickte ihn aus schmalen Augen an und rieb sich das Kinn. Schließlich zuckte Bill mit den Schultern und widmete sich wieder den Rohren. Er war verwirrt, und beinahe glaubte er, die Intensität von Ryans Persönlichkeit als Brennen in der Luft zu spüren. Er konnte das Eau de Cologne des Mannes riechen, teuer und dezent.


      „So, das wär’s“, sagte er, als er das Verbindungsteil mit der Zange ein letztes Mal anzog. „So dicht wie ein U-Boot. Diese Rohre zumindest.“


      „Sie meinen, Ihre Arbeit ist erledigt?“


      „Ich werde mal sehen, wie die beiden anderen vorankommen, aber ich schätze, wir sind so gut wie fertig, Sir.“


      Bill erwartete, dass Ryan wieder davonging, um sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, doch der Magnat blieb neben ihm stehen und sah zu, wie Bill das Wasser wieder anstellte, die Rohre noch einmal abtastete und dann seine Werkzeuge und die übrigen Teile säuberte. Anschließend zog er den Rechnungsblock aus der Tasche und kritzelte etwas auf das Papier. Es war keine Zeit für einen Kostenvoranschlag gewesen, sodass er berechnen konnte, was er wollte. In solchen Momenten wünschte Bill, er wäre der Typ, der die Rechnungen aufbauschte – schließlich musste er einen Teil des Geldes an Chinowski abtreten, und außerdem war Ryan reich –, aber er brachte so etwas einfach nicht fertig.


      „Aha!“, machte Ryan, als er mit hochgezogenen Augenbrauen die Rechnung betrachtete.


      Bill wartete schweigend. Er fand es merkwürdig, dass Andrew Ryan – einer der reichsten, einflussreichsten Männer in Amerika – sich persönlich mit einem Klempner befasste und die Rechnung überprüfte. Doch da stand Ryan und blickte erst auf das Blatt Papier, dann zu Bill hinüber.


      „Das ist ein sehr vernünftiger Preis“, sagte der Magnat schließlich. „Sie hätten die Arbeit in die Länge ziehen oder die Rechnung aufblähen können. Die meisten Menschen denken doch, dass sie wohlhabende Leute ausnutzen können.“


      Bill fühlte sich ein wenig beleidigt. „Ich will bezahlt werden, Sir, und ich hätte nichts dagegen, gut bezahlt zu werden – aber nur für die Arbeit, die ich auch geleistet habe.“


      Wieder dieser Anflug eines Lächelns, das kurz über Ryans Lippen huschte und sofort wieder verschwunden war, dazu dieser scharfe, forschende Blick. „Ich sehe, ich habe einen wunden Punkt getroffen“, sagte er. „Sie sind ein Mann wie ich! Ein Mann, der stolz und tüchtig ist und weiß, wer er ist.“


      Nach einem langen, abschätzenden Blick drehte Ryan sich auf dem Absatz um und verließ das Bad.


      Bill zuckte mit den Schultern, sammelte sein Werkzeug ein und ging in den Raum mit dem Wandgemälde zurück. Er erwartete, dass ihm dort einer von Ryans Untergebenen den Scheck überreichen würde, doch es war Ryan selbst, der ihm das Stück Papier hinhielt.


      „Danke, Sir.“ Bill nahm den Scheck, steckte ihn in die Tasche, nickte dem Magnaten zu – der ihn anstarrte, als wäre er verrückt – und ging dann rasch in Richtung Ausgang.


      Er hatte gerade das Wohnzimmer erreicht, als Ryan ihm nachrief: „Dürfte ich Ihnen vielleicht eine Frage stellen?“


      Bill hielt inne. Er hoffte, dass Andrew Ryan sich nicht als Schwuler entpuppte. Von Schwulen aus der Oberschicht, die versuchten, ihn zu einem kleinen Stelldichein zu überreden, hatte er genug.


      „Welche Grenzen sollten den Rechten eines Mannes gesetzt sein?“, fragte Ryan.


      „Seinen Rechten, Sir?“ Seit wann stellte man einem Auftragsklempner philosophische Fragen? Der Geldsack war wirklich verrückt. McDonagh beschloss jedoch mitzuspielen. „Rechte sind Rechte. Das ist, als würden Sie mich fragen, auf welchen Finger ein Mann verzichten kann. Ich für meinen Teil brauche alle zehn.“


      „Das gefällt mir. Jetzt stellen Sie sich doch einmal vor, sie verlieren ein oder zwei Finger. Was würden Sie tun? Dann könnten Sie doch nicht mehr arbeiten, oder? Sie hätten ein Anrecht auf Zahlungen vom Staat, nicht wahr?“


      Bill wägte das Gewicht seines Werkzeugkastens in seiner Hand ab, während er über Ryans Worte nachdachte. „Nein. Dann würde ich nach einer Arbeit suchen, die ich mit acht Fingern machen kann. Oder mit vier. Ich würde mich schon durchschlagen. Vermutlich würde ich mir wünschen, ich könnte meine Talente besser einsetzen. Das mag durchaus sein. Aber ich würde keine Almosen annehmen.“


      „Und welche Talente sind das? Nicht, dass ich Ihre Fähigkeiten als Klempner gering schätze. Sind das die Talente, die Sie meinen?“


      „Nein, Sir. Nicht direkt. Ich bin eigentlich Ingenieur. Nichts Außergewöhnliches, Sie verstehen. Aber wenn ich könnte, würde ich gleich morgen mein eigenes … mein eigenes … Bauunternehmen gründen. Ich bin zwar nicht mehr der Jüngste, aber in meinem Kopf sehe ich Dinge, die ich gern bauen würde …“ Bill brach ab. Es war ihm peinlich, dass er diesem Mann solch persönliche Dinge erzählte. Doch irgendetwas an Ryan erweckte in ihm den Wunsch, sich zu öffnen und alles herauszulassen.


      „Ihrem Akzent entnehme ich, dass Sie aus England stammen. Aber Sie gehören nicht zum … Landadel, nehme ich an.“


      „Das ist richtig, Sir.“ Bill fragte sich, ob er nun wieder eine Beleidigung über sich ergehen lassen musste, und seine Stimme klang trotzig, als er hinzufügte: „Ich bin in der Nähe von Cheapside in London aufgewachsen.“


      Ryan lachte trocken. „Sie sind empfindlich, wenn es um Ihre Wurzeln geht. Dieses Gefühl kenne ich. Sie müssen wissen, ich bin auch ein Einwanderer. Ich war noch sehr jung, als ich aus Russland hierherkam, und lernte, meine Aussprache zu kontrollieren und mich neu zu erfinden. Ein Mann muss aus seinem Leben eine Leiter machen, die er immer weiter hinaufklettern kann, denn wenn man nicht aufsteigt, rutscht man die Sprossen wieder hinunter.


      Aber wenn man nach oben klettert“, fuhr Ryan fort, wobei er die Hände in die Taschen seiner Jacke schob und sich nachdenklich umsah, „erschafft man seine eigene Klasse, verstehen Sie? Dann entscheidet man selbst über seine Klasse!“


      Bill war bereits im Begriff gewesen, eine Entschuldigung zu murmeln und das Penthouse zu verlassen, doch Ryans Bemerkung ließ ihn innehalten. Der Mann hatte etwas in Worte gefasst, an das auch Bill fest glaubte.


      „Da kann ich Ihnen nur recht geben, Sir!“, stieß er hervor. „Darum bin ich nach Amerika gekommen. Hier kann jeder aufsteigen. Bis ganz an die Spitze!“


      Ryan schnaubte skeptisch. „Ja und nein. Viele Leute haben nicht das Zeug dazu. Entscheidend ist nicht die „Klasse“ oder die Rasse oder die Religion, in die wir hineingeboren wurden. Es ist etwas im Innern eines Menschen. Und ich denke, Sie haben dieses Etwas. Sie sind unabhängig, ein echtes Individuum. Wir werden uns noch einmal unterhalten, Sie und ich …“


      Bill verabschiedete sich mit einem höflichen Nicken. Nicht einen Augenblick lang glaubte er, dass er noch einmal von Ryan hören würde. Vermutlich hatte der reiche Bonze sich nur in den Kopf gesetzt, einen Plausch mit „dem kleinen Mann“ zu halten, sich einem armen Schlucker gegenüber gönnerhaft zu geben, um sich selbst zu beweisen, wie gerecht und nett er sein konnte.


      Bill ging noch kurz in die anderen Badezimmer zu Pablo und Roy, bevor er wieder in die Lobby hinunterfuhr und sich auf den Weg machte. Es war eine interessante Begegnung gewesen – eine Geschichte, die man im Pub erzählen konnte, nur, dass kaum jemand sie ihm abnehmen würde. Andrew Ryan? Mit wem stehst du denn sonst noch auf Du und Du? Howard Hughes? Und William Randolph Hearst ist dann bestimmt auch ’n Kumpel von dir!


      Am nächsten Morgen erwachte Bill McDonagh mit nur leichten Kopfschmerzen, und so stand er bereitwillig auf, als das Telefon zu klingeln begann. Er hoffte auf Arbeit, denn um einen klaren Kopf zu bekommen, war nichts besser, als ein wenig zu schwitzen.


      „Ist da Bill McDonagh?“, erkundigte sich eine schroffe Stimme, die Bill nicht kannte.


      „Genau der.“


      „Mein Name ist Sullivan. Ich arbeite als Sicherheitschef für Andrew Ryan.“


      „Sicherheit …? Was behauptet der Kerl, dass ich getan hab? Hören Sie, Kumpel, ich bin kein …“


      „Nein, nein, Sie verstehen mich falsch. Er hat mich lediglich beauftragt, Sie ausfindig zu machen. Mr. Chinowski wollte uns Ihre Nummer nicht geben. Er behauptete, er habe sie verloren. Wollte wohl selbst die Stelle. Daher musste ich mich an Ihre Freunde bei der Telefongesellschaft wenden.“


      „Welche Stelle?“


      „Nun, wenn Sie Interesse haben, würde Andrew Ryan Ihnen gern eine Stelle als Bauingenieur anbieten. Sie müssten jedoch sofort anfangen.“


      

    

  


  
    
      


      2.


      Hafen von New York City

      1946


      Manchmal wünschte sich Sullivan, er könnte wieder in Little Italy mit seinen kleinen Mafiosi Streife gehen. Ryan bezahlte gut, aber sich am Hafen vor FBI-Agenten verstecken zu müssen entsprach nicht gerade seiner Vorstellung von einem netten Zeitvertreib.


      Es war ein kühler, nebliger Frühlingsabend, auch wenn es sich nicht so anfühlte. Der Wellengang war ungleichmäßig, und die Möwen hatten sich auf den Pylonen zusammengerottet, die Schnäbel unter ihren Flügeln und die Federn zerzaust vom kalten Nordostwind. Drei riesige Schiffe, allesamt Frachter, waren an der alten, heruntergekommenen Anlegestelle vertäut. Es war keiner dieser modernen Kais, von denen die Passagierschiffe ablegten und die hübschen Mädchen mit ihren Taschentüchern winkten. Hier gab es nur eine Handvoll rotgesichtiger, verdrießlich dreinschauender Seemänner in Wollmänteln, die, eine Fahne aus Zigarettenrauch hinter sich herziehend, umherstapften. Die Sohlen ihrer Stiefel knirschten auf dem alten Möwenkot, der überall herumlag.


      Sullivan ging zur Laufplanke der Olympian hinüber, dem größten der drei Schiffe, die Ryan für sein geheimes Projekt im Nordatlantik gekauft hatte. Er winkte der bewaffneten Wache zu – Pinelli hieß der Mann –, die, in einen weiten Mantel gehüllt, auf dem Oberdeck stand. Pinelli blickte zu ihm hinab und nickte.


      Ruben Greavy, der Chefingenieur in Diensten der Wales-Brüder, wartete bereits am Ende der Laufplanke auf dem unteren Deck. Er war ein penibler kleiner Mann mit verkniffenem Mund und Brille und gekleidet in einen auffallenden cremefarbenen Mantel.


      Sullivan zögerte und blickte noch einmal zum Pier hinunter – und konnte gerade noch die dunkle Gestalt des Mannes ausmachen, der ihm gefolgt war. Der Kerl mit dem Schlapphut und dem Trenchcoat stand ungefähr siebzig Meter entfernt an der Anlegestelle und tat so, als würde er die sanft hin und her schaukelnden Schiffe betrachten, die dort festgemacht waren. Sullivan hatte gehofft, er hätte diesen Mistkerl abgehängt, doch da war er und zündete sich eine Pfeife an, wie man es ihm wohl auf der Agentenschule beigebracht hatte.


      Der Pfeifenraucher war Sullivan auf den Fersen geblieben, seit er bei der Grand Central Station in ein Taxi gestiegen war – vielleicht aber auch schon länger. Nicht, dass der Kerl hier viel in Erfahrung bringen konnte. Das Schiff war bereits beladen und würde um Mitternacht ablegen, lange bevor die Leute vom FBI einen Durchsuchungsbefehl organisieren konnten. Und selbst wenn: Sie würden lediglich verschiedene Metallteile, riesige Rohre und gewaltige, druckresistente Scheiben aus durchsichtigen Kunststoffen vorfinden. Nichts, was sich nicht als „Exportgüter“ bezeichnen ließ. Nur wurden sie eben nicht auf die andere Seite des Ozeans exportiert, sondern auf den Grund des Ozeans.


      Sullivan schüttelte den Kopf, als er an das Nordatlantik-Projekt dachte. Es war eine verrückte Idee, doch wenn Ryan sich etwas in den Kopf setzte, brachte er es auch zu Ende. Wenn Sullivan nur nicht so tief in der Schuld des Großen Mannes stehen würde. Es hatte ihn fast ruiniert, als man ihn beim NYPD gefeuert hatte. Er hätte nicht Nein zu den Schmiergeldern sagen sollen. Sie hatten ihn eiskalt auflaufen lassen, und es hatte ausgesehen, als wäre er ein Betrüger. Dann hatten sie ihn vor die Tür gesetzt und ihm die Pension gestrichen. Fast nichts mehr hatte er gehabt.


      Sullivan hatte eine verhängnisvolle Schwäche für das Glücksspiel, und was er nicht verspielt hatte, hatte seine Frau mitgenommen, als sie ihn ohne Vorwarnung verließ. Er hatte ernsthafte Selbstmordgedanken gehegt, als sich sein Weg unvermittelt mit dem des Großen Mannes kreuzte. Zwei Jahre war das nun her …


      Sullivan suchte in der Tasche seines Mantels nach dem Flachmann, bis er sich daran erinnerte, dass das Fläschchen leer war. Vielleicht bot ihm Greavy ja einen Schluck an.


      Er winkte dem kleinen Mann zu und ging die Laufplanke hinauf. Sie schüttelten einander die Hand. Greavy hatte einen sanften Händedruck, und in Sullivans Pranke wirkten seine Finger geradezu kümmerlich.


      „Sullivan.“


      „Professor.“


      „Wie oft muss ich es Ihnen denn noch sagen? Ich bin kein Professor, ich habe einen Doktortitel in … Ach, vergessen Sie’s. Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie jemand von da hinten beobachtet.“


      „Diesmal ist es ein anderer Schnüffler. Vermutlich FBI oder Finanzamt.“ Sullivan schlug seinen Mantelkragen hoch. „Ziemlich kalt hier draußen.“


      „Kommen Sie mit. Nehmen wir einen Drink.“


      Sullivan nickte resignierend. Er wusste, was Greavy sich unter einem Drink vorstellte: mit Wasser verdünnten Brandy. Was Sullivan jetzt brauchte, war ein doppelter Scotch. Sein Vater hatte auf irischen Whiskey geschworen, aber er war eben eher der Typ für Scotch. Dieses Zeug ist der schwarze Verrat an deinem Erbe, würde sein alter Herr dazu sagen. Der ständige Genuss irischen Whiskeys hatte den Schwerenöter bereits im Alter von fünfzig Jahren unter die Erde gebracht.


      Greavy führte Sullivan eine Treppe hinunter zu seiner Kabine, in der es nicht viel wärmer war. Der Großteil des kleinen ovalen Raums wurde von einem schmalen Bett und einem Tisch eingenommen, auf dem sich Blaupausen, Zeichnungen, Grafiken und bis ins kleinste Detail ausgearbeitete Entwürfe stapelten. Einige der Skizzen der Wales-Brüder sahen aus wie eine Mischung aus Manhattan und London – nur mit der Erhabenheit einer Kathedrale. Für Sullivans Geschmack waren sie viel zu kunstvoll. Vielleicht würde er sich ja daran gewöhnen, sobald es fertig war. Falls es jemals fertig wurde …


      Greavy holte unter dem Kissen eine Flasche hervor und schenkte jeweils einen Schluck in zwei Gläser. Sullivan schüttete den Alkohol hinunter.


      „Wir müssen auf jede Art von Durchsuchung vorbereitet sein“, meinte Greavy, der abwesend an Sullivan vorbei zu den Blaupausen blickte. In Gedanken war er bereits wieder in der Welt dieser Entwürfe – in Ryans neuer Welt.


      Sullivan zuckte mit den Schultern. „Mit etwas Glück wird der Bau beendet sein, bevor sie uns Ärger machen können. Das Fundament steht bereits. Und es gibt Strom, richtig? Der Großteil der Materialien befindet sich bereits auf den Versorgungsschiffen. Es fehlen nur noch ein paar Ladungen.“


      Greavy brummte und überraschte Sullivan, indem er sich ein zweites Glas einschenkte – und verärgerte ihn, weil er ihm keinen zweiten Drink anbot. „Sie haben keine Ahnung von dem Aufwand und von dem Risiko. Es ist gewaltig. Es ist der Inbegriff der Innovation. Ich brauche einfach mehr Männer! Wir liegen bereits hinter dem Zeitplan zurück …“


      „Sie bekommen noch ein paar Leute. Ryan hat jemanden angeheuert, um die ‚grundlegenden Arbeiten‘, wie er es nennt, zu überwachen. Einen Mann namens McDonagh. Sobald er sich als vertrauenswürdig erwiesen hat, wird man ihn dem Nordatlantik-Projekt zuweisen.“


      „McDonagh. Noch nie von ihm gehört. Er ist hoffentlich nicht ein weiterer Apfel, den Ryan vom Orangenbaum gepflückt hat.“


      „Ein was?“


      „Sie kennen Ryan. Er hat seine eigenen Methoden, Männer auszuwählen. Manchmal sind seine Entscheidungen brillant, aber manchmal sind sie einfach nur merkwürdig.“ Er räusperte sich.


      Sullivan zog die Augenbrauen zusammen. „So wie bei mir?“


      „Nein, nein, nein …“


      Was ja, ja, ja bedeutete. Doch es stimmte: Ryan stellte oft schwarze Schafe ein, Leute, die ein großes Potenzial, ihre Chance eigentlich jedoch bereits verspielt hatten. Gemeinsam war ihnen allen ein unabhängiger Geist, ihre Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge und in einigen Fällen die Bereitschaft, über die Grenzen der Legalität hinauszugehen.


      „Das Problem“, sagte Sullivan, „ist, dass die Regierung glaubt, Ryan habe etwas zu verbergen, weil er geheim hält, wohin all diese Schiffe fahren und was sie transportieren. Im Grunde genommen hat er ja auch etwas zu verbergen – nur nicht das, was sie denken.“


      Greavy ging zu den Bauplänen hinüber und wühlte mit einer Hand in dem Stapel herum. Seine Augen hinter der dicken Brille leuchteten. „Der strategische Wert einer solchen Konstruktion ist beträchtlich, zumal in einer Welt, in der wir kurz davor stehen, mit den Russen die Schwerter zu kreuzen. Mr. Ryan möchte nicht, dass irgendwelche Außenstehende dort hinuntertauchen und publik machen, woran wir arbeiten. Er will die Dinge auf seine Weise erledigen, ganz besonders, wenn es erst einmal fertig ist. Keine Beeinträchtigung von außen. Darum geht es ihm! Oder, um ein wenig genauer zu werden, er will eine Einrichtung, die nicht auf die Außenwelt angewiesen ist und wo der Liberalismus sich frei entfalten kann. Er glaubt, wenn Regierungen davon wüssten, würden sie versuchen, es zu infiltrieren. Und dann gibt es da noch diese Kerle von den Gewerkschaften, diese kommunistischen Aufrührer … Stellen Sie sich vor, die würden dort unten auftauchen. Der beste Weg, solche Leute von der Einrichtung fernzuhalten, ist, dafür zu sorgen, dass niemand von ihr erfährt. Noch etwas: Ryan möchte ebenso wenig, dass Außenstehende von der neuen Technologie erfahren! Sie würden nicht glauben, was er da angehäuft hat: Erfindungen, mit denen er ein Vermögen machen könnte, wenn er ein Patent dafür anmelden würde. Aber er hält das alles zurück für dieses eine Projekt.“


      „Wo bekommt er denn all diese neuen Erfindungen her?“


      „Oh, er rekrutiert schon seit Jahren Leute. Wer, glauben Sie wohl, hat diese neuen Dynamos entwickelt?“


      „Nun, wenn er es so haben möchte“, meinte Sullivan und blickte wehmütig in sein leeres Glas. Ob der Brandy nun verdünnt war oder nicht, ein Drink blieb ein Drink. „Sie arbeiten schon doppelt so lange für ihn wie ich. Mir erzählt er nicht viel.“


      „Er mag es, wenn die Leute, die an seinen Projekten arbeiten, nur das wissen, was sie wissen müssen. So bleiben bestimmte Geheimnisse länger geheim.“


      Sullivan ging hinüber zu dem Bullauge und spähte nach draußen. Er konnte seinen Schatten sehen, der noch immer seine Pfeife rauchte.


      Mittlerweile hatte der Agent sich der Olympian genähert und musterte sie vom Bug bis zum Heck. „Der Hurensohn ist immer noch da draußen. Er scheint aber den Befehl bekommen zu haben, das Schiff nur zu beobachten.“


      „Ich muss noch zu den Wales-Brüdern. Sie wissen ja, wie die sind: Künstler, die sich ihres Genies nur allzu bewusst sind …“ Greavy blickte finster auf die Blaupausen hinunter, und Sullivan erkannte, dass sein Gesprächspartner neidisch auf die Wales’ war. Der kleine Mann schniefte. „Wenn das alles wäre … Ich mache mich jetzt besser wieder an die Arbeit. Es sei denn, da gibt es noch mehr als nur diesen neuen Mann, den Ryan angeheuert hat.“


      „Wer? Oh, McDonagh? Nein, ich bin hier, um mit Ihnen über die Abfahrtszeit zu sprechen. Ryan hat darauf bestanden, dass ich persönlich herkomme. Er glaubt, dass unsere Telefonate abgehört werden. Es wäre wohl das Beste, wenn Sie noch vor Mitternacht ablegen könnten.“


      „Wir legen ab, sobald der Captain wieder da ist. Ich erwarte ihn binnen der nächsten Stunde zurück.“


      „Brechen Sie so bald wie möglich auf. Vielleicht besorgen sie sich ja doch noch einen Durchsuchungsbefehl. Ich glaube zwar nicht, dass sie etwas Illegales finden würden, aber wenn Ryan will, dass niemand von seinen Plänen erfährt, dann ist es wohl besser, sie sehen so wenig wie möglich.“


      „Gut, gut. Aber wer würde schon darauf kommen, was er plant? Jules Verne vielleicht, doch ganz sicher nicht die Einfaltspinsel vom Finanzamt. Übrigens, Sullivan, ich versichere Ihnen: Ryan hat recht. Wenn sie wüssten, was er wirklich vorhat, würde das einigen Leuten Kopfzerbrechen bereiten. Vor allem, da er die Alliierten während des Krieges so wenig unterstützt hat.“


      „Er hat sich für keine Seite starkgemacht. Hitler und die Japsen waren ihm völlig egal.“


      „Ja, er hat sich nicht gerade als großer Patriot hervorgetan. Aber wer will es ihm verübeln? Sehen Sie sich nur das Trümmerfeld an, in das diese Ameisengesellschaft Europa verwandelt hat. Und das zum zweiten Mal seit Beginn des Jahrhunderts. Und dann das Grauen von Hiroshima und Nagasaki … Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, all das hinter mir zu lassen.“ Greavy begleitete Sullivan zur Tür. „Ryan hat die Absicht, etwas zu erschaffen, das wachsen wird – weiter und weiter! Zunächst über den Meeresboden und dann, wenn die Zeit gekommen ist, über die Meeresoberfläche hinaus – und zwar dann, wenn die sogenannten Nationen der Erde einander so großen Schaden zugefügt haben, dass sie nicht länger eine Bedrohung darstellen. Bis zu diesem Zeitpunkt tut Ryan gut daran, ihnen nicht zu vertrauen, denn er erschafft gerade etwas, das mit ihnen konkurrieren wird. Eine völlig neue Gesellschaft. Und zu gegebener Zeit sogar eine neue Welt! Eine Welt, die den Platz dieses verkommenen, chaotischen Ameisenhaufens einnehmen wird, zu dem die Menschheit sich entwickelt hat.“


      New York City

      1946


      „Merton! Verschwinde aus meiner Bar.“


      Von seinem Platz hinter dem bierbefleckten Schreibtisch aus starrte Merton durch das verrauchte kleine Büro des Clanger zu Frank Gorland hinüber. Harv Merton war ein Mann mit großem, rundem Kopf und wulstigen Lippen. Sein dürrer Oberkörper steckte in einem braunen Rollkragenpullover. Er sah ein wenig aus wie eine Schildkröte – eine Schildkröte mit einem Filzhut. „Was zur Hölle soll das heißen, deine Bar?“, fragte er und drückte seine Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus.


      „Ich bin der Besitzer, kapiert? Ab heute Nacht.“


      „Was zur Hölle soll das bedeuten, du bist der Besitzer, Gorland?“


      Der Mann, der sich Frank Gorland nannte, lächelte humorlos und lehnte sich gegen den Rahmen der geschlossenen Tür. „Kannst du auch etwas anderes sagen außer was zur Hölle? Du wirst mir diese Bar überschreiben, das soll es zur Hölle bedeuten.“ Gorland fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. Stachelig, er musste ihn wieder rasieren. Aus seinem Mantel zog er die Unterlagen – allesamt rechtsgültig bis zum letzten Komma – und warf sie auf Mertons Schreibtisch. „Kommen sie dir bekannt vor? Du hast sie unterzeichnet.“


      Merton starrte die Dokumente an und riss seine Augen weit auf. „Das bist du? Hudson-Kredite? Niemand hat mir gesagt, dass du …“


      „Ein Kredit ist ein Kredit. Ich glaube mich noch daran zu erinnern, dass du betrunken warst, als du den Vertrag unterzeichnet hast. Du brauchtest Geld, um deine Spielschulden zu begleichen. Waren verdammt hohe Spielschulden, Merton!“


      „Du warst in der Nacht dabei? Ich kann mich nicht erinnern …“


      „Aber daran, dass du das Geld bekommen hast, erinnerst du dich schon, oder?“


      „Es … es gilt nicht, weil ich betrunken war!“


      „Merton, wenn das so wäre, dann würde die Hälfte aller Geschäfte, die in dieser Stadt gemacht werden, nicht gelten.“


      „Ich glaube, du hast mir etwas in den Drink geschüttet. Ja, das glaube ich wirklich. Am nächsten Tag habe ich mich ganz benommen …“


      „Hör auf zu winseln. Du hast den Scheck eingelöst, oder etwa nicht? Der Kredit wurde dir gewährt, aber du konntest die Zinsen nicht zahlen. Jetzt ist die Zeit um, und dein Laden gehört mir! Steht alles da, schwarz auf weiß! Diese Bruchbude war deine Sicherheit!“


      „Hör mal, Gorland …“ Merton leckte sich nervös über die Lippen. „Denk nicht, ich würde dich nicht respektieren. Ich weiß, du hast dir hier in diesem Teil der Stadt einiges … ähm … aufgebaut, aber du kannst doch einem Mann nicht einfach so sein Geschäft wegnehmen!“


      „Ach nein? Nun, meine Anwälte können es. Sie werden sich auf dich stürzen wie ein Rudel Wölfe.“ Er grinste. „Vielleicht hast du schon von ihnen gehört. Wolf, Wolf und Klein, Rechtsanwälte!“


      Merton schien in seinem Sessel zusammenzuschrumpfen. „Okay, okay, was willst du von mir?“


      „Es geht nicht um das, was ich will, sondern um das, was ich mir nehme. Ich sagte es doch schon: Ich will die Bar. Mir gehört ein Wettbüro, und mir gehört eine Drogerie. Aber eine Bar habe ich noch nicht! Das Clanger gefällt mir. Hier lässt sich ’ne Menge Geld machen mit den Wetten auf die Boxkämpfe und so. Die Bar könnte sich als nützlich erweisen … Und jetzt hol diesen Fettsack von Barkeeper her und erklär ihm, dass er einen neuen Boss hat!“


      Gorland. Barris. Wiston. Moskowitz. Wang. Das waren nur einige der Namen, die Frank während der letzten Jahre benutzt hatte. Sein echter Name klang inzwischen so fremd, als gehörte er einem anderen.


      Die Leute im Ungewissen lassen, das war sein Stil.


      Das Clanger war nicht nur eine neue Geldquelle für ihn, sondern es war ein Ort, an dem Frank Gorland die richtigen Gespräche belauschen konnte. Der Laden war nicht weit von den Kais entfernt, aber mitnichten eine Seemannskneipe. An der Wand hinter der Bar hing eine Ringglocke, und jedes Mal, wenn ein neues Fass angezapft wurde, wurde sie betätigt. Sofort kamen die Bierliebhaber angerannt, manchmal sogar vom anderen Ende der Straße. Hier gab es das beste nach deutscher Art gebraute Bier in ganz New York City. Die Wände der staubigen, höhlenartigen Bar waren dekoriert mit abgenutzten Boxhandschuhen, ausgefransten Ringseilen und Schwarz-Weiß-Fotos einstiger Boxer, die zurückreichten bis zu John L. Sullivan. Der Barkeeper, eine alte irische Schnapsnase namens Mulrooney, stand an dem einen Ende der Bar, Gorland am anderen. Es gefiel ihm, hier zu arbeiten, denn so konnte er hören, worüber die Leute sich unterhielten. Stets waren einige nützliche Informationen für sein Buchmachergeschäft dabei, und man konnte nie wissen, welche Gelegenheiten sich einem eröffneten. Bier ausschenken und die Lauscher spitzen.


      Heute Abend drehten sich die meisten Gespräche um Joe Louis, den Braunen Bomber, der nun, da er mit einer Handvoll Nichts und jeder Menge Steuerschulden aus dem Krieg zurückgekehrt war, seinen Titel im Schwergewicht gegen Billy Conn verteidigen wollte. Der Tod des ehemaligen Champions Jack Johnson, der als erster Schwarzer den Titel gewonnen hatte und vor zwei Tagen bei einem Autounfall sein Leben ausgehaucht hatte, war ein weiteres Thema. Nichts davon interessierte Gorland. Zum Glück waren noch zwei Kerle an der Bar, die die neuesten Neuigkeiten über den nächsten Kampf austauschten: das Nachwuchstalent Neil Steele gegen den ausgebrannten Prügelknaben Charlie Wriggles.


      Gorland war das Gerücht, dass Steele den Kampf verlieren sollte, zu Ohren gelangt, und er hatte auch schon einen Plan, wie er diese Information in bare Münze verwandeln konnte, und das weit über die üblichen Wetteinnahmen hinaus. Zunächst brauchte er jedoch Gewissheit, dass Steele sich wirklich fallen lassen würde …


      Gorland hasste es, die Leute zu bedienen, weil es sich dabei um harte körperliche Arbeit handelte. Ein guter Betrüger sollte es niemals nötig haben, wirklich arbeiten zu müssen. Dennoch wischte er den Tresen ab und plauderte mit den Gästen, schenkte Bier aus und lauschte aufmerksam den Gesprächen.


      Aus der Jukebox drangen gerade die letzten Töne eines fröhlichen Duke-Ellington-Stückes, und in der kurzen Pause, bevor Ernie „Bubbles“ Whitman und seine Big Band losschmetterten, ging Gorland zu den beiden Mafiosi mit ihren weißen Krawatten und dunklen Nadelstreifenanzügen hinüber, die sich über ihre Sambucas hinweg im Flüsterton unterhielten. Er wischte einen imaginären Fleck von der Bar und schob sich noch ein Stück näher an die beiden heran. „Aber kann man sich auf Steele verlassen?“, fragte der eine, den manche Twitchy nannten. Sein bleistiftdünner Schnurrbart zuckte nervös. „Er glaubt, dass er nächstes Jahr einen Titelkampf mit dem Bomber bekommt.“


      „Soll er doch. Eine kleine Niederlage macht keinen Unterschied. Außerdem braucht er das Geld, und zwar dringend“, meinte der Fülligere der beiden, „Snort“ Bianchi, mit einem verächtlichen Schnauben. Als er bemerkte, dass Gorland ganz in ihrer Nähe stand, zog er die Augenbrauen zusammen. „He, Barkeeper, die Kleine da drüben würde gerne ’n Drink bestellen. Warum verpisst du dich nicht und bedienst sie!“


      „Ich bin der Besitzer der Bar, Freunde“, sagte Gorland mit einem Lächeln. „Wenn ihr hier also noch etwas trinken wollt, dann erweist mir ein wenig Respekt.“ Solchen Kerlen durfte man nie die Oberhand überlassen.


      Bianchi runzelte die Stirn, zuckte aber nur mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Begleiter zu.


      Gorland beugte sich zu den beiden vor und fügte flüsternd hinzu: „Psst. Vielleicht solltet ihr euch besser die Nase pudern gehen. Könnte sein, dass das FBI nach euch sucht …“ Er nickte in Richtung des Eingangs, wo ein Plattfuß vom FBI, ein Mann namens Voss, stand, gekleidet in Mantel und Fedora, und den Blick aus seinen kleinen Schweinsäuglein umherwandern ließ. Dabei war er in etwa so unauffällig wie die Freiheitsstatue.


      Die Mafia-Männer verschwanden gerade durch den Hinterausgang, als der G-Man sich seinen Weg an die Bar bahnte. Er griff in seine Tasche, aber Gorland sagte: „Sparen Sie sich die Mühe, Voss, ich weiß noch, wer Sie sind.“ Solange es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte er nicht, dass jemand in seiner Nähe mit einer Dienstmarke herumwedelte.


      Voss zuckte mit den Schultern und ließ die Hand wieder sinken. Dann beugte er sich über die Bar, sodass Gorland ihn trotz des Lärms verstehen konnte. „Auf der Straße erzählt man sich, das wäre jetzt dein Laden.“


      „Das stimmt“, sagte Gorland gelassen. „Mit allem Drum und Dran.“


      „Wie nennst du dich denn gerade? Noch immer Gorland?“


      „Mein Name ist Frank Gorland, dass wissen Sie doch.“


      „Das ist aber nicht der Name, den du hattest, als wir versuchten, dich mit diesem landesweiten Buchmacherring in Verbindung zu bringen.“


      „Wollen Sie meine Geburtsurkunde sehen?“


      „Einer unserer Leute hat sie sich bereits angesehen. Er meint, sie könnte gefälscht sein.“


      „Ach ja? Aber mit Bestimmtheit sagen kann er es nicht, oder? Muss ja ein toller Experte sein, wenn er sich nicht einmal bei so etwas sicher ist.“


      Voss schnaubte. „Da hast du wohl recht! Willst du mir keinen Drink anbieten?“


      Gorland zog die Schultern hoch. Er entschied, keine spitzfindige Bemerkung über Alkohol im Dienst zu machen. „Bourbon?“


      „Gut geraten.“


      Er schenkte dem Agenten einen Doppelten ein. „Sie sind aber nicht nur hier, um einen Gratis-Drink abzugreifen, nehme ich an.“


      „Schon wieder ins Schwarze getroffen.“ Voss schüttete den Alkohol hinunter, verzog genussvoll das Gesicht und fuhr fort: „An einem Ort wie diesem hört man doch bestimmt so einiges. Wie wäre es, wenn du hin und wieder ein paar Informationen an mich weiterleitest? Vielleicht versuchen wir dann auch nicht mehr herauszufinden, wer zum Teufel du wirklich bist.“


      Gorland lachte, obwohl ihm ein Schauder über den Rücken lief. Er wollte auf keinen Fall, dass man in seiner Vergangenheit herumstocherte. „Wenn ich Ihnen einen Tipp gebe, dann nur, weil ich ein guter, gesetzestreuer Bürger bin. Aus keinem anderen Grund. Geht denn irgendetwas Besonderes vor sich?“


      Voss winkte mit dem Finger und beugte sich noch weiter über die Bar. Gorland zögerte, näherte sich dann jedoch seinem Gegenüber. Der FBI-Agent flüsterte direkt in sein Ohr. „Weißt du irgendwas über ein großes, geheimes Projekt unten bei den Kais? Etwas, das vielleicht von Andrew Ryan finanziert wird? Oder hast du schon mal von einem Nordatlantik-Projekt gehört? Etliche Millionen Dollar, die im Meer verschwinden …“


      „Nee“, entgegnete Gorland. Er hatte von nichts Derartigem gehört, aber die Erwähnung von Andrew Ryans Namen und der Millionen Dollar hatte seine Neugier geweckt. „Wenn ich etwas höre, werde ich’s Ihnen sagen. Was hat Ryan denn da am Köcheln?“


      „Das ist etwas, das wir … das du nicht wissen musst.“


      Gorland richtete sich auf. „Wegen Ihnen kriege ich noch Rückenschmerzen. Hören Sie, ich muss es aussehen lassen, als ob … Na ja, Sie wissen schon.“ Die Leute durften nicht glauben, er stünde mit dem G-Man auf Du und Du.


      Voss nickte unmerklich. Er verstand.


      „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Bulle!“, rief Gorland, gerade, als die Jukebox von einer Schallplatte zur nächsten wechselte. „Von mir erfahren Sie nichts! Und jetzt zeigen Sie mich an, oder verschwinden Sie aus meiner Bar!“


      Ein paar Gäste lachten, andere grinsten und nickten zustimmend. Voss zuckte mit den Schultern. „Nehmen Sie sich in Acht, Gorland!“ Nach diesen Worten drehte er sich um und begab sich zum Ausgang. Er spielte seine Rolle nicht schlecht.


      „Frank Gorland“ hingegen hatte nicht vor, die Rolle zu spielen, die das FBI ihm zugedacht hatte, und Voss sollte das noch früh genug herausfinden. Er würde dem G-Man ein paar Krümel hinwerfen und selbst herausfinden, was Andrew Ryan plante. Wenn es wirklich um solche Geldsummen ging, musste es einen Weg geben, sich einen Teil davon zu sichern …


      Vor allem, da dies Frank Gorlands Territorium war. Es gab mehr als genug Leute, die ihm etwas schuldeten.


      Mehrere Tage lang hörte er nichts über Ryan, doch dann murmelte eine betrunkene blonde Bordsteinschwalbe plötzlich etwas von dem „stinkend reichen Mr. Ryan … Verflucht soll er sein …“, während sie ihm zitternd ihr leeres Glas hinhielt.


      „He, wo bleibt mein Drink?“, fragte sie lallend.


      „Was soll’s denn sein, Schätzchen?“


      „Was ’s denn sein soll, fragt er!“, brabbelte die ungepflegt aussehende Prostituierte, während sie eine voluminöse Locke zur Seite strich, die ihr vor die Augen gefallen war. Ihr Lidschatten war verlaufen. Offensichtlich hatte sie geweint. Alles in allem war das stupsnäsige kleine Ding aber durchaus attraktiv. Gorland hielt jedoch nicht mehr viel von Sex mit Betrunkenen, seit er dabei einmal von oben bis unten vollgekotzt worden war. „Ich will einen Scotch, wenn ich meinen Mann schon nicht zurückkriege“, schluchzte sie. „Das soll’s sein! Tot, tot, tot, und keiner von Ryans Leuten will mir sagen, warum.“


      Gorland setzte seinen mitfühlendsten Gesichtsausdruck auf. „Du hast deinen Mann verloren, hm? Dafür gibt’s einen Doppelten aufs Haus, Süße.“ Er schenkte ihr einen doppelten Scotch ein.


      „He, schütt noch ’n bisschen Soda dazu, verdammt. Glaubst du etwa, ich bin ’ne Säuferin, bloß weil ich mir ’n Drink ausgeben lasse?“


      „Also gut, du willst Soda? Da hast du Soda.“ Er wartete, während sie das halbe Glas mit einem einzigen Schluck leerte. Die Pailletten lösten sich von den Trägern ihres abgewetzten silberblauen Kleides, und eine ihrer Brüste drohte aus dem Dekolleté zu hüpfen. Ein kleines Taschentuch ragte aus dem Ausschnitt.


      „Ich will nur meinen Irving wiederhaben“, sagte sie, und ihr Kopf sank zu ihrem Glas hinab. Zum Glück spielte die Jukebox gerade eine Schnulze von Dorsey und Sinatra, die leise genug war, um die Frau verstehen zu können. „Ich will ihn zurück.“ Geistesabwesend schenkte Gorland den Seeleuten, die neben der Blondine an der Bar saßen und, ihre Matrosenmützen schief auf dem Kopf, über ein Würfelspiel stritten, weitere Drinks ein. Sie warfen ihm einige Scheine hin, die er schweigend in die Tasche steckte.


      „Was ist denn mit der armen Seele passiert?“, fragte er, während er übe den Tresen wischte. „Auf See verschollen?“


      Die Frau starrte ihn überrascht an. „Woher weißt du das? Kannst du Gedanken lesen?“


      Gorland zwinkerte. „Ein kleiner Fisch hat’s mir zugeflüstert.“


      Sie legte einen Finger an die Nase und blinzelte wissend zurück. „Dann hast du also von Ryans komischem Projekt gehört! Mein Irving konnte sich kaum von mir verabschieden, so schnell musste er los. Er sagte, er würde für Ryans Leute ein paar Tauchgänge machen. Damit hat er sein Geld verdient, weißt du? Tiefseetauchen, so nennt man das. Das hat er bei der Navy gelernt als Bergungstaucher. Ryans Leute haben ihm ’ne sagenhafte Bezahlung versprochen. Er sollte nur einen Monat auf See sein und sollte bei irgendwelchen Bauarbeiten unter Wasser eingesetzt werden, aber …“


      „Bauarbeiten unter Wasser? Meinst du so was wie Pylonen für eine Pier?“


      „Keine Ahnung. Aber eins sag ich dir: Als er von seinem ersten Einsatz zurückkam, sah er aus, als hätte er ’n Geist gesehen, und wollte nicht darüber reden. Er sagte, sein Leben sei in Gefahr, wenn er auch nur ein Wort darüber verlieren würde. Eines hat er mir aber doch erzählt …“ Sie hob den Finger und kniff ein Auge zu. „Diese Schiffe, unten am Kai 17 – da verstecken sie was vor dem FBI, und was immer es ist, es hat Irving ’nen riesigen Schrecken eingejagt! Vielleicht war er da ja in irgendwas Kriminelles verwickelt, ohne es überhaupt zu wissen, und sie haben ihn für diesen Mist geopfert! Und dann kam das Telegramm … ein kleiner Fetzen Papier … Darin stand, dass er nicht zurückkommen würde, weil er ’nen Arbeitsunfall hatte und auf See bestattet wurde.“ Ihr Kopf wippte auf ihrem Hals hin und her, und ihre Worte wurden immer wieder von einem Schluckauf unterbrochen. „Das war das Ende von meinem Irving! Und das soll ich schlucken? Tja, ich bin dann erst mal zu der Firma gegangen, die ihn angeheuert hat – Seaworthy Construction heißt sie –, aber da bin ich kurzerhand rausgeschmissen worden! Sie haben mich behandelt, als wär ich ’ne verdammte Landstreicherin! Dabei wollte ich doch nur, was mir zusteht! Ich komme aus dem Süden von Jersey, und da bekommt man, was einem zusteht, weil …“


      In dieser Manier schimpfte sie einige Minuten weiter, ohne erneut auf Ryan oder sein Projekt zu sprechen zu kommen, und schließlich ging ein Mann in einem Anzug mit wattierten Schultern und eng zulaufender Hose zur Jukebox hinüber und wählte eine Bebop-Nummer, zu der er zu jauchzen und zu jubeln begann. Der Lärm übertönte die Worte der Blondine, und bald darauf lag ihr Kopf auf der Bar, und sie schnarchte.


      Gorland hatte das unbestimmte Gefühl, dass er hier an der Schwelle zu etwas Großem stand.


      Sein betrunkener Barkeeper stolzierte herein, und nachdem Gorland ihm seine Schürze zugeworfen und sich im Stillen geschworen hatte, den Bastard bei der erstbesten Gelegenheit auf die Straße zu setzen, überließ er ihm die Bar. Er musste einige Vorbereitungen treffen …


      Das Erste, was Gorland auffiel, als er vor dem Kampf in den nach Schweiß riechenden Vorbereitungsraum trat, war der reuige Ausdruck auf Steeles Gesicht. Gut!


      Wie er so auf der Massagebank saß und sich von seinem schwarzen Trainer die Handschuhe zuschnüren ließ, hätte man beinahe meinen können, der vernarbte Boxer mit dem breiten Brustkasten hätte seinen besten Freund verloren, und seine Mutter gleich obendrein. Gorland drückte dem Trainer einen Fünfer in die Hand und nickte in Richtung der Tür. „Ich mache ihm die Handschuhe zu. In Ordnung, Kumpel?“


      Mehr musste er nicht sagen. Der Schwarze verließ schweigend den Raum. Steele musterte Gorland von Kopf bis Fuß, und seine Miene verriet, dass er den Neuankömmling gerne als Sandsack benutzen würde. Er hatte keine Ahnung, dass er Frank Gorland vor sich hatte. Denn der Mann, der an der East Side als „Frank Gorland“ bekannt war, gab sich aus als …


      „Lucio Fabrici ist mein Name“, sagte er, während er Steeles Handschuhe fest zuschnürte. „Bianchi schickt mich.“


      „Bianchi? Warum? Ich hab ihm vor weniger als einer Stunde gesagt, dass die Abmachung gilt.“ Der Boxer schien nicht daran zu zweifeln, dass er tatsächlich mit „Lucio Fabrici“ redete, einem Ganoven, der für Bianchi arbeitete.


      „Fabrici“ hatte sich große Mühe bei seiner Verkleidung gegeben: der Nadelstreifenanzug, der Zahnstocher im Mundwinkel, die Gamaschen, das Toupet, der schmale Schnurrbart – ein Theaterschnurrbart, der von einem speziellen Kleber an Ort und Stelle gehalten wurde. Wirklich überzeugend wurde seine Erscheinung durch die Stimme mit dem Little-Italy-Akzent und den sorgfältig einstudierten Gesichtsausdruck, der besagte: Wir sind Freunde, du und ich, es sei denn, ich muss dich töten.


      Es fiel Gorland nicht schwer, in diesen Charakter zu schlüpfen, ebenso wenig wie in irgendeinen anderen. Nachdem er aus dem Waisenhaus ausgerissen war, hatte er als Bühnenarbeiter in einem Varieté gearbeitet. Drei Jahre hatte er es dort ausgehalten, obwohl sie ihn nur mit Pennys und Würstchen bezahlten und er hinter der Bühne auf einem Haufen aufgerollter Seile schlafen musste. Doch diese harten Jahre hatten sich bezahlt gemacht. Er hatte die Schauspieler und die Komiker beobachtet – sogar ein berühmter Shakespeare-Darsteller war darunter gewesen, der in einem Ein-Mann-Stück ein halbes Dutzend Personen verkörpert hatte. Der junge Frank hatte alles in sich aufgesogen wie ein Schwamm. Das Make-up, die Kostüme und wie man sie benutzte. Doch was ihn am meisten beeindruckt hatte, war die Tatsache, dass das Publikum auf die Illusion hereinfiel. Für ein paar Minuten glaubten die Zuschauer tatsächlich, dass dieser laudanumsüchtige Schauspieler aus Wales Hamlet war. Diese Art von Macht hatte großen Eindruck auf den kleinen Frank gemacht, und er hatte beschlossen, ebenfalls die Kunst der Schauspielerei zu erlernen …


      Nach Steeles Reaktion zu urteilen, hatte er sehr viel gelernt. „Hör mal zu, Fabrici: Wenn Bianchi denkt, dass ich zu viel verlange, ist die Sache gestorben! Das ist auch so schon schwer genug für mich!“


      „Hast du jemals vom betrogenen Betrüger gehört? Bianchi hat es sich anders überlegt!“ Gorland senkte die Stimme zu einem Flüstern und blickte zur Tür hinüber, um sicherzugehen, dass kein Unberufener ihn hören konnte. „Er will nicht, dass du den Kampf verlierst. Wir haben das Gerücht verbreitet, dass du zu Boden gehst, damit wir auf dich setzen können! Kapierst du? Du kriegst deinen Anteil vom Gewinn, den doppelten Anteil!“


      Steeles Mund klappte auf. Er sprang auf die Füße und schlug die Handschuhe zusammen. „Wirklich? Mann, das ist großartig! Ich werde diesen Versager aus dem Ring prügeln!“ Jemand klopfte an die Tür. Draußen rief die Menge Steeles Namen …


      „Tu das, Steele! Sie rufen schon nach dir … Geh da raus und leg ihn bei der ersten Gelegenheit flach! Wir wollen einen K.o. in der ersten Runde!“


      Steele strahlte. „Sag Bianchi, ich werde ihn nicht enttäuschen! Im Gegenteil! Ein K.o. in der ersten Runde! Ha!“


      Eine halbe Stunde später saß Gorland in seinem Wettbüro im Keller einer Drogerie. Er und Garcia, sein Hauptbuchmacher, hockten in dem Raum hinter den Schaltern, während Morry die Wetten entgegennahm. Ein paar Männer, ihre Mützen und Tätowierungen wiesen sie als Matrosen aus, standen an, um ihre Einsätze zu tätigen. Sie ließen eine Flasche herumgehen, während sie grummelnd darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.


      „Ich weiß nicht, Boss“, sagte Garcia und kratzte sich am Kopf. Er war kubanischer Einwanderer der zweiten Generation, rundlich, gekleidet in einen Dreiteiler, und kaute auf einer Zigarre herum, die niemals auch nur in die Nähe von Kuba gelangt war. „Wir wissen also, dass Steele den Kampf absichtlich verlieren wird. Schön. Dass wir ein bisschen Kohle machen können, wenn wir unsere Leute darauf wetten lassen, das kapier ich“, sagte er. „Aber was ich nicht kapiere, ist, warum du so tust, als wäre da ein Vermögen zu holen.“


      „Weil er den Kampf nicht verlieren wird. All diese schlauen Mafiosi setzen ihr Geld darauf, dass er auf die Bretter geht, aber wir werden darauf setzen, dass er gewinnt. Wenn Steele dann alle überrascht, sahnen wir mächtig ab!“


      Garcia blinzelte. „Dafür werden sie Steele die Haut abziehen, Boss.“


      „Das ist nicht mein Problem. Sorg dafür, dass die Gangster so viel wie möglich auf seinen Gegner setzen. Die werden ganz schön dumm dreinschauen, wenn sie ihr Geld verlieren, aber sie werden es nicht zu uns zurückverfolgen können. Wenn du Harley siehst, sag ihm, er soll ein Auge auf das Pokerspiel drüben im Hotel haben. Da haben sich ein paar richtig große Fische angemeldet.“


      Gorland ging hinüber zu Morry, um einen Blick auf die Wetteinsätze zu werfen, als er hörte, wie sich zwei der Seemänner über ihre Flasche hinweg unterhielten. „Ja, Ryan sucht Leute. Der Job ist heiß begehrt und wird gut bezahlt. Die Sache ist nur, dass das alles streng geheim ist. Ich darf nicht darüber reden. Und gefährlich ist es auch. Wir müssen irgendwo in den Nordatlantik, Richtung Island oder so …“


      Gorlands Ohren zuckten, als er das hörte.


      Er verließ das Wettbüro durch die Seitentür und wartete. Keine Minute später traten zwei der Seeleute heraus, vom Wetter gezeichnete Kerle in dicken Wolljacken. Sie machten sich auf den Weg in Richtung der Kais und bemerkten nicht, dass Gorland ihnen folgte. Die beiden waren zu sehr damit beschäftigt, einer Gruppe von Mädchen zuzupfeifen, die auf der anderen Straßenseite eine Zigarette rauchten.


      Gorland folgte ihnen, bis sie die Kais erreicht hatten, huschte in den Schatten eines Hauseinganges und blickte sich um. Die beiden Männer gingen an Bord eines der Schiffe, doch es war ein anderer Frachter, der Gorlands Neugier weckte. Es war ein neues Schiff, und auf seinem Deck herrschte rege Betriebsamkeit, da Vorbereitungen zum Ablegen getroffen wurden. Der Name, der auf dem Bug stand, lautete The Olympian. Das war eines von Ryans Schiffen. In der Nähe des Verladekais fiel Gorland nun auch ein Mann auf, der hinter einem Stapel Kisten stand und eine Pfeife rauchte. Ganz eindeutig ein G-Man. Es war nicht Voss, aber vermutlich einer seiner Männer. Gorland hatte ein geübtes Auge, was Männer des Gesetzes betraf.


      Wenn Andrew Ryans Machenschaften das FBI auf den Plan gerufen hatten, musste es sich um ein Projekt von zumindest „zweifelhaftem legalem Status“ handeln. Das bedeutete, dass man den alten Bonzen erpressen konnte – sofern Gorland herausfinden konnte, womit genau er ihn erpressen musste.


      Er schob sich seinen Hut so weit in die Stirn, dass der Agent sein Gesicht nicht sehen konnte, und ging weiter, die Hände in den Taschen, wobei er leicht hin und her schwankte und so tat, als wäre er betrunken.


      „Vielleicht gibt’s ja auf diesen Schiffen Arbeit für mich“, murmelte er mit einem leichten Lallen. „Vielleicht, vielleicht … Aber nichts, wobei ich mir das Kreuz krumm schufte … Nein, so was will ich nich’ … Vielleicht brauchen sie ’nen Aufseher.“ Er war sehr überzeugend als Betrunkener, denn sowohl der Agent als auch die beiden Seeleute schenkten ihm keinerlei Beachtung, als er näher kam.


      In der Nähe der Laufplanke zur Olympian blieb er stehen und brummte weiter vor sich hin, während er bewusst unbeholfen versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden. Währenddessen belauschte er das Gespräch zwischen dem Mann, der auf der Planke stand, und einem Kerl mit Schnurrbart unten auf dem Pier, der wie ein Schauermann aussah.


      „Ich fahre dort nicht noch mal hin, und das ist mein letztes Wort“, knurrte der Seemann in dem schwarzen Wollmantel. Er trug eine Strickmütze und einen gewaltigen Schnauzbart auf der Oberlippe. Seine Haut war dunkel und seine Augenbrauen zu einem durchgehenden schwarzen Balken zusammengewachsen. Die ledrige Haut, das grau melierte Haar und das Zittern seiner Hand, als er dem Schiffsoffizier seinen Finger entgegenreckte, zeigten, dass er nicht mehr der Jüngste war. „Sie können mich nicht zwingen, wieder dorthin rauszufahren! Das ist mir zu gefährlich!“


      „Warum? Prozentual gesehen verlieren sie da draußen weniger Leute als beim Bau der Brooklyn Bridge“, entgegnete der Offizier. „Das hat Mr. Greavy mir persönlich bestätigt. Hören Sie auf, sich so feige zu verhalten!“


      „Es macht mir nichts aus, auf dem Schiff zu sein, aber in diese Hölle dort unten bekommen mich keine zehn Pferde mehr!“


      „Wenn Sie diesen Job annehmen, können Sie nicht nur auf dem Schiff bleiben. Es gilt, was Greavy sagt, und wenn er sagt, Sie müssen runter, dann müssen Sie runter!“


      „Warum gehen Sie dann nicht runter? Wagen Sie doch ein Tänzchen mit dem Teufel! Was die da zu tun versuchen, spottet den Gesetzen des Herrn!“


      „Wenn Sie jetzt aussteigen, Freundchen, bekommen Sie keinen Penny mehr! Also kommen Sie endlich an Bord! Wir legen in zehn Minuten ab. Oder Sie können Ihren Vertrag vergessen.“


      „Zwei Wochen Lohn für mein Leben? Pah!“


      „Sie werden da unten nicht sterben! Wir hatten ein wenig Pech, das ist alles.“


      „Ich bleib dabei: Pah! Auf Wiedersehen, Mr. Forester!“


      Der Seemann wandte sich um und marschierte davon, und Gorland erkannte, dass der Offizier ihn mit unverhohlenem Misstrauen anstarrte. „Sie da! Was haben Sie hier zu suchen?“


      Gorland schnipste den Zigarettenstummel ins Meer und grinste betrunken. „Ich hab nur eine geraucht, Mister.“


      Er ging los, um dem Schauermann zu folgen, und fragte sich, in was er da hineingestolpert war. Es war wie eine Spur aus Münzen, die auf einem vom Mondlicht erhellten Pfad leuchteten. Er musste nur den glänzenden kleinen Hinweisen folgen, und früher oder später würde er die Geldbörse finden, aus der sie herausgefallen waren.


      Gorland wusste, dass diese Spur ihn in Schwierigkeiten bringen konnte – vielleicht sogar ins Gefängnis –, aber er war ein rastloser Mann, der es liebte, sich am Rande des Abgrunds zu bewegen. Entweder hielt er sich mit seinen Gaunereien beschäftigt, oder er verlor sich in den Armen einer Frau. So kam er nicht in Versuchung, allzu viel nachzudenken. Zum Beispiel über seinen Vater, der ihn als kleinen Jungen in einem Waisenhaus abgegeben hatte.


      Der Seemann bog um die Ecke eines Kais und ging weiter zur Zufahrtsstraße. Es war eine neblige Nacht, und auf dem kurzen Weg, der zur Hauptstraße führte, war niemand zu sehen.


      Für Frank Gorland gab es zwei Möglichkeiten, das zu bekommen, was er vom Leben erwartete: durch langfristige Planung oder kreative Improvisation. Er sah eine Möglichkeit – ein dreißig Zentimeter langes und drei Zentimeter breites Metallrohr, das vermutlich von einem Lastwagen gefallen war. Er hob es auf und beeilte sich, zu der Gestalt des Schauermanns aufzuschließen, der mit tief zwischen die Schultern eingezogenem Kopf dahinstapfte.


      Er trat hinter den Mann, packte ihn am Kragen und brachte ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht, ohne ihn von den Beinen zu reißen.


      „He!“, stieß der Mann überrascht und wütend hervor.


      Gorland hielt ihn fest und presste ihm das kalte Metall des Rohres in den Nacken. „Keine Bewegung!“, knurrte er mit verstellter Stimme. Sein Tonfall war hart und drängend. „Wenn Sie sich umdrehen, drücke ich ab und die Kugel zerfetzt Ihre Wirbelsäule!“


      Der Mann erstarrte. „Nein, nicht schießen! Was wollen Sie? Ich habe keinen einzigen Dollar bei mir!“


      „Glauben Sie etwa, ich bin irgendeine dahergelaufene Dockratte? Ich bin FBI-Agent! Rühren Sie sich nicht vom Fleck!“


      Gorland ließ den Kragen des Schauermannes los, griff in seine Manteltasche und zog sein Portemonnaie hervor. Anschließend klappte er es auf, sodass man die falsche Dienstmarke sehen konnte, die er benutzte, wann immer er ein wenig falscher Autorität bedurfte. Er hielt sie dem Kerl kurz vor das Gesicht, um ihn einen raschen Blick darauf werfen zu lassen.


      „Sehen Sie das?“, fragte er.


      „Ja, Sir!“


      Er steckte das Portemonnaie wieder ein und fuhr fort: „Hören Sie mir jetzt gut zu. Sie sitzen ganz schön in der Klemme. Sie haben an Ryans illegalem Projekt mitgearbeitet!“


      „Sie – sie sagten mir, es wäre legal! Alles völlig legal!“


      „Aber sie sagten Ihnen auch, dass es geheim ist, nicht wahr? Glauben Sie, es ist legal, Geheimnisse vor der Regierung zu haben?“


      „Nein, vermutlich nicht. Ich meine … Na ja, ich weiß nichts darüber. Nur dass sie dort draußen irgendetwas bauen. Es ist ein gefährlicher Job, in diesen Tunneln unter dem Meer.“


      „Tunnel? Unter dem Meer? Wofür?“


      „Für die Konstruktion. Ich weiß nicht, warum Ryan sie bauen lässt. Keiner der Männer weiß das. Er sagt ihnen nur das, was sie wissen müssen. Aber ich hab gehört, wie Greavy mit einem dieser Wissenschaftler gesprochen hat! Ich kann Ihnen nichts sagen außer dem, was ich da mitbekommen habe.“


      „Und das wäre?“


      „Dass Ryan dort draußen eine Stadt unter dem Meer baut!“


      „Eine was?“


      „So etwas wie eine Kolonie auf dem Grunde des Atlantiks! Sie richten dort draußen alles Mögliche ein. Ich weiß, es scheint unglaublich, aber Ryan zieht die Sache tatsächlich durch! Ich habe gehört, er investiert Hunderte Millionen in dieses Projekt, vielleicht sogar Milliarden! Er gibt mehr Geld dafür aus, als je ein Mann ausgegeben hat, um etwas zu bauen!“


      Gorlands Mund wurde trocken, als er über diese Worte nachdachte, und sein Herz begann zu rasen.


      „Wo ist dieses Ding?“


      „Weit draußen im Nordatlantik. Wir müssen während der Fahrt dorthin unter Deck bleiben, damit wir nicht herausbekommen, wo genau es sich befindet. Ich kann’s Ihnen also nicht sagen. Ich weiß nur, es ist schrecklich kalt da draußen! Aber Dampf steigt dort auf und Schwefelgase und so … Es ist, als hätte Ryan die Hölle angezapft! Manche der Männer werden krank von diesen Gasen, und einige sind da unten gestorben!“


      „Woher wollen Sie wissen, wie viel Ryan für dieses Projekt ausgibt?“


      „Ich hab ein paar Taschen in Mr. Greavys Büro auf dem Plattformschiff getragen, und ich war neugierig. Ich hab gehört, wie sie miteinander sprachen …“


      „Was für ein Schiff?“


      „So nennen sie es: Plattformschiff! Es ist eine Plattform, von der aus sie ihre Tauchdinger absetzen! Die Olympian da drüben, die transportiert Vorräte zu den Plattformschiffen!“


      „Tauchdinger sagen Sie?“


      „Bathysphären heißen sie eigentlich!“


      „Bathysphären? Wenn Sie mich anlügen …“


      „Nein, Officer, ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage!“


      „Jetzt verschwinden Sie von hier! Los! Und sagen Sie niemanden, dass Sie mit mir gesprochen haben. Andernfalls wandern Sie sofort ins Gefängnis!“


      Der Mann rannte davon, und Gorland blieb stumm und verwirrt zurück.


      Ryan baut eine Stadt unter dem Meer.
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      Ryan Building, New York City

      1946


      Es war zehn Uhr vormittags, und Bill McDonagh wollte endlich eine Zigarette rauchen. Die Schachtel in seiner Jackentasche schien ihm verführerisch zuzurufen, aber er widerstand der Versuchung. Das Treffen mit Andrew Ryan machte ihn extrem nervös. Er saß auf der Kante des gepolsterten Samtstuhls in dem Wartezimmer vor Ryans Büro und versuchte, sich zu entspannen. Auf seinen Knien lag in einem großen braunen Umschlag der Bericht über den Tunnel.


      Er linste zu Elaine hinüber, die beflissen an ihrem Schreibtisch arbeitete: eine kräftig gebaute Brünette in einem graublauen Hosenanzug. Sie war neunundzwanzig, eine schweigsame Frau mit lebhaften blauen Augen und einer Stupsnase, die ihn an seine Mutter erinnerte. Doch das Wogen der großen Brüste, wenn sie sich auf ihrem Stuhl herumdrehte, stand im Gegensatz zu seiner dürren, knochigen alten Ma. Er hatte Elaine beobachtet, als sie durch das Büro gegangen war. Sie hatte etwas breitere Schultern und Hüften und lange Beine und war eine dieser langbeinigen amerikanischen Frauen wie Mary Louise. Doch Elaine war weitaus intelligenter, den wenigen Sätzen nach zu urteilen, die sie mit ihm ausgetauscht hatte. Bestimmt ging sie gern tanzen. Vielleicht sollte er seinen Mut zusammennehmen und sie fragen …


      Bill rutschte auf der Sitzfläche nach hinten. Plötzlich fühlte er sich müde. Er hatte bis weit nach Mitternacht die Arbeit der Nachtmannschaft im Tunnel beaufsichtigt, und das machte ihm zu schaffen. Trotzdem war er zufrieden mit seiner Arbeit. Er verdiente hier viel mehr Geld als je zuvor in seinem Leben. Nachdem er einen Monat für Andrew Ryan gearbeitet hatte, war er in eine schönere Wohnung im Westen von Manhattan gezogen, und nun spielte er mit dem Gedanken, sich ein Auto zu kaufen. Manchmal erinnerte ihn die Arbeit an die Klempnerei, wenn auch in einem viel größeren Maßstab. Jedes der gigantischen Rohre, die Teil des Tunnelprojekts waren, wog mehrere Tonnen.


      Vielleicht sollte er Elaine doch ansprechen. Ryan verachtete Männer, die ihre Ziele nicht verfolgten, ganz gleich, worin diese Ziele bestanden.


      Er räusperte sich. „Nicht viel los heute, hm, Elaine?“


      „Wie bitte?“ Sie blickte auf, als wäre sie überrascht, dass er hier saß. „Oh, ja, heute ist ein eher ruhiger Tag.“ Sie sah ihn an, wurde rot, biss sich auf die Lippe und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


      Bill fasste neuen Mut. Dass eine Frau rot wurde, wenn sie einen ansah, war ein gutes Zeichen. „Wenn nichts los ist, dann muss man selbst ein bisschen Schwung in den Tag bringen, sage ich immer. Und was wäre schwungvoller, als tanzen zu gehen.“


      Sie blickte ihn verständnislos an. „Tanzen?“


      „Ja. Gehen Sie gerne tanzen?“


      „Sie meinen … Sie würden gerne mit mir …?“ Elaine blickte zur Tür, die zu Ryans Büro führte, und senkte die Stimme. „Nun, ich könnte … wenn Mr. Ryan nichts dagegen hat … Ich bin mir nicht sicher, ob es ihm gefallen würde, wenn zwei seiner Mitarbeiter …“


      „Das Tanzbein schwingen?“ Bill grinste. „Ist doch alles ganz harmlos …“ Noch einmal räusperte er sich. „Finden Sie nicht?“


      „Ah, Bill, da sind Sie ja!“ Andrew Ryan erschien in der Tür. Er machte einen fröhlichen, beinahe schon überschwänglichen Eindruck.


      „Jawohl, Sir“, murmelte Bill. Er stand auf und versuchte, einen Blickkontakt mit Elaine herzustellen, während er das Zimmer durchquerte, doch sie hatte sich diensteifrig wieder in ihre Arbeit vertieft.


      „Sie haben den Bericht dabei“, sagte Ryan, die Augen auf den braunen Umschlag in Bills Hand gerichtet. „Guter Mann. Aber ich weiß bereits, wie es vorangeht. Wissen Sie was: Überspringen wir doch einfach das Treffen im Büro. Sie und ich, Bill, wir werden eine kleine Reise unternehmen, wenn Sie dazu bereit sind. Mit zwei Zwischenstopps. Einer in der Stadt, und einer – weit entfernt … Ich erkläre es Ihnen unterwegs.“


      Es war das erste Mal, dass Bill in einer Limousine saß. Der Wagen bewegte sich ruhig durch den Verkehr, der unendlich weit entfernt zu sein schien. Dennoch fühlte Bill sich unbehaglich. Das war nicht seine Welt.


      Seitdem er seine neue Arbeit angetreten hatte, war er Ryan nur ein paarmal begegnet. Die meiste Zeit arbeitete er mit externen Auftragnehmern zusammen und hin und wieder mit Greavy, wenn der Ingenieur mal wieder aus dem Nordatlantik zurückgekehrt war. Bill hatte jedoch den Eindruck, dass Greavy ihn nur aufsuchte, um ihn zu beobachten. Es schien ihm, als würde der Eierkopf versuchen, ihn einzuschätzen. Einmal hatte er zwei bärtige, mürrische Iren in teuren Anzügen mitgebracht, die ihn ebenfalls beobachteten – ein Bruderpaar, Daniel und Simon Wales. Greavy hatte sich nicht die Mühe gemacht zu erklären, welche Bewandtnis es mit ihrer Anwesenheit auf sich hatte.


      „Wenn Sie kurz mal einen Blick auf die Zahlen werfen würden, Sir“, sagte er, „dann werden Sie feststellen, dass wir gut im Zeitplan liegen und jetzt so gut wie …“


      Ryan hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. Doch er lächelte dabei – zumindest ein wenig. „Es überrascht mich nicht, dass Sie beinahe fertig sind, Bill. Was jetzt noch zu tun ist, kann die Mannschaft auch ohne Sie zu Ende bringen. Ich habe Sie eingestellt, weil ich weiß, dass Sie gute Arbeit abliefern. Greavy wollte Sie mit diesem Tunnelauftrag testen, aber ich wusste von Anfang an, dass Sie der Richtige sind. Da gibt es noch etwas, dass ich wissen muss. Etwas sehr Wichtiges, Bill.“


      „Ja, Sir?“ Bill wartete, fasziniert von der Aura der Sicherheit und des Selbstbewusstseins, die Andrew Ryan zu umgeben schien wie eine elektrische Ladung.


      Der Magnat blickte ihn ernst an. „Ich muss wissen, ob Sie bereit sind, sich der größten Herausforderung Ihres Lebens zu stellen.“


      „Ich …“ Bill schluckte. Was immer Ryan im Sinn hatte, er musste sich selbstsicher geben. „Sagen Sie mir, was es ist, Sir, und ich werde mich an die Arbeit machen.“


      „Bill …“ Ryan beugte sich vor, blickte dabei kurz nach vorne zum Chauffeur, um sich zu vergewissern, dass die Trennscheibe geschlossen war, und fuhr dann mit leiser, drängender Stimme fort: „Haben Sie schon einmal vom Nordatlantik-Projekt gehört?“


      Bill konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Diese beiden Worte habe ich schon gehört, aber sonst nichts. Wenn ich frage, worum es sich dabei handelt, tun alle plötzlich so, als wären sie Mönche, die ein Schweigegelübde abgelegt haben.“


      „Ja, und es gibt einige gute Gründe dafür. Zum Beispiel die Regierung der Vereinigten Staaten beziehungsweise das OSS. Oder der britische Geheimdienst. Oder der sowjetische Geheimdienst.“


      „OSS, das sind die amerikanischen Spione, richtig? Als ich bei der Royal Air Force war, bekamen wir von Zeit zu Zeit Berichte von diesen Kerlen …“


      „Richtig, Office of Strategic Services.“ Ryan schnaubte. „Wir führen sie gehörig an der Nase herum, das OSS und das FBI.“ Die Jovialität wich aus seinem Blick, und an ihre Stelle trat ein hartes Funkeln, während er Bill scharf musterte. „Sie haben im Krieg gekämpft. Erzählen Sie mir davon.“


      Das war ein Kapitel in Bills Leben, über das er nur ungern sprach. „Ich war kaum an den Kämpfen beteiligt und hatte eher eine unterstützende Rolle inne als Funker für die Royal Air Force. Die meiste Zeit saß ich an Bord eines Flugzeugs. Ich musste niemanden töten. Bei elf Bombenangriffen auf deutsches Gebiet war ich dabei, doch dann wurde ich verwundet, und man teilte mich dem Ingenieurskorps zu. Dort gefiel es mir deutlich besser, und dort habe ich auch meine Ausbildung absolviert.“


      „Haben Sie gegenüber der Regierung, für die Sie gekämpft haben, große Loyalität empfunden?“


      Bill spürte, dass dies die Schlüsselfrage war. „So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken, Sir. Der Regierung gegenüber war ich nicht loyal. Ich konnte sie nie wirklich leiden, um ehrlich zu sein. Für mich ging es nicht darum, für was ich war, sondern gegen was ich war. Und ich war gegen diese verdammte Nazi-Bande. Die Bastarde haben halb London mit ihren Fliegerbomben zerstört.“


      Ryan nickte ernst. Er blickte seinem Gegenüber direkt in die Augen, und sein Blick traf Bill wie ein elektrischer Schlag.


      „Mein Verständnis von Loyalität ist sehr … eigentümlich“, sagte Ryan vorsichtig. „Ich glaube, dass ein Mann zuallererst sich selbst gegenüber loyal sein muss. Aber ich suche auch nach Männern, die an das glauben, woran ich glaube – und die fest genug daran glauben, um zu wissen, dass mir gegenüber loyal zu sein letzten Endes dasselbe ist, wie sich selbst gegenüber loyal zu sein. Solche Männer brauche ich. Und ich hoffe, dass Sie einer davon sind.“


      Bill war gerührt. Dieser Mann, eine der mächtigsten Persönlichkeiten der Welt, öffnete ihm eine weitere Tür – und zeigte gleichzeitig den Respekt, den er für ihn als Individuum empfand. „Ja, Sir. Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.“


      „Tun Sie das wirklich? Gewiss, ich leite ein Unternehmen und bin auf die Kooperation meiner Leute angewiesen, aber letzten Endes ist der Beweggrund für jede Kooperation doch ein gewisses Eigeninteresse, Bill. Ich habe vor zu beweisen, dass dieses Eigeninteresse das Öl ist, das die Zahnräder der Geschäftswelt schmiert, und dass die Befreiung von der Umklammerung durch die Regierung – von den sozialen Fußfesseln, an die wir uns so gewöhnt haben, die jedoch die Wissenschaft, die Technologie und das Wachstum behindern – einen enormen Wohlstand hervorbringt. Ich stelle mir ein gewaltiges soziales Experiment vor. Aber die Frage, Bill, ist: Wo kann man ein soziales Experiment von wahrlich riesigen Ausmaßen durchführen? Wo auf dieser Welt gibt es einen Platz für Männer wie uns? Mein Vater und ich flohen vor den Bolschewiki – und wo endete diese Flucht? Dies ist nicht das „Land der Freien“, als das es sich ausgibt. Es ist das Land der Steuerzahler. Weil mein Vater keine Steuern zahlen wollte, warf man ihn ins Gefängnis. All die Gesellschaften, die es heute auf dieser Erde gibt, sind doch ein und dasselbe. Aber, Bill, was, wenn es möglich wäre …“ Ryans Stimme wurde leiser, als ginge ihm der Atem aus. „… das Angesicht dieser Erde zu verlassen? Nur für eine begrenzte Zeit – für ein oder zwei Jahrhunderte. Bis diese Narren sich mit ihren Hiroshima-Bomben selbst vernichtet haben.“


      Bill war verwirrt. „Die Erde verlassen, Sir?“


      Ryan lachte. „Sehen Sie mich nicht so verständnislos an. Ich spreche nicht davon, zum Mond zu fliegen. Die Reise führt nicht nach oben, sondern nach unten! Bill, ich möchte Ihnen etwas zeigen. Wären Sie bereit, mich zu begleiten … nach Island?“


      „Island?“


      „Das ist nur die erste Etappe. Mit dem Flugzeug nach Island und dann mit einem Boot auf den Nordatlantik hinaus. Ich möchte, dass Sie sich den Grundstock, die erste Phase des Nordatlantik-Projektes, ansehen. Aber dafür muss ich Ihnen vertrauen – und Sie mir!“


      „Sir …“ Bill schluckte. Für gewöhnlich war er nicht so offen, aber Ryans Hingabe – und sein Vertrauen – rührten etwas tief in seinem Inneren. „Sie haben mir vertraut, obwohl Sie mich überhaupt nicht kannten. Und ich werde Ihnen vertrauen.“


      „Gut! Doch Sie müssen mir offen sagen, was Sie denken, Bill. Ihre Meinung ist mir sehr wichtig. Ah – wir haben unsere erste Zwischenstation erreicht. Ich muss kurz mit einem unserer Künstler hier sprechen. Anschließend geht es per Nachtflug zum Nordatlantik-Projekt. Ich werde Ihnen ein Wunder zeigen, das dort, südwestlich von Island, Gestalt annimmt, und ich verspreche Ihnen, Sie werden fasziniert sein.“


      Es war schon spät, als Gorland über das Lenkrad des Lieferwagens hinweg das kleine, unauffällige Schild an der Front eines der Lagerhäuser sah: SEAWORTHY CONSTRUCTION. Er lenkte das Fahrzeug um die Ecke und hielt in der Nähe der Verladerampe. Selbst um diese Uhrzeit herrschte hier noch rege Betriebsamkeit. Offensichtlich fand gerade der Schichtwechsel statt.


      Gorland stellte den Motor ab und rückte das Polster vor seinem Bauch zurecht. Einen Lieferwagen zu mieten war einfach gewesen. Eine neue Verkleidung zu finden hatte ihn auch nur eine Stunde gekostet – den Overall eines Lieferunternehmens organisieren, ihn mit einem Kissen ausstopfen, um einen dicken Bauch vorzutäuschen, eine falsche Narbe und ein neues Toupet. Am wichtigsten aber war der Gesichtsausdruck, den er eingeübt hatte: den eines gelangweilten Besserwissers.


      „Na, wie geht’s?“, sagte er zu seinem Abbild im Rückspiegel. Er verstellte seine Stimme und wiederholte die Worte in einer ein wenig höheren Tonlage. Er wollte nicht, dass irgendjemand „Frank Gorland“ erkannte. Er war jetzt Bill Foster, Fahrer eines Lieferdienstes. Den Namen hatte er vor allem deshalb gewählt, weil er auf dem Overall eingestickt war.


      Er blickte zu dem Klemmbrett auf dem Armaturenbrett hinunter. Der Fahrer, von dem er sich den Lieferwagen geborgt hatte, hatte es dort liegen lassen. Heinz-Konserven, stand da. Das sollte funktionieren. Der Wagen war leer, denn die Konserven waren bereits an eine andere Adresse geliefert worden, aber das musste ja niemand erfahren.


      Gorland kletterte aus dem Fahrzeug und stakste zur Laderampe hinüber, wobei er so tat, als hätte er es eilig, seine Lieferung loszuwerden. Er stieg die Stufen mit einer Selbstverständlichkeit hinauf, als gehörte ihm das Gebäude. Die großen Stahltüren standen weit offen und gaben den Blick frei auf eine Gruppe von Arbeitern, die sich an Kisten und Paletten zu schaffen machten. Letztere waren beladen mit kompliziert aussehenden Gerätschaften aus Stahl, wie Gorland sie noch nie gesehen hatte.


      Ein Schild über den Türen verkündete: KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE.


      Ein mürrisch dreinschauender Mann in einem langen Mantel, mit Hornbrille und dünnem Schnurrbart beaufsichtigte eine Gruppe von acht Arbeitern, die gerade einen Lastwagen entluden, der rückwärts an die Verladerampe herangefahren worden war. Gorland konnte sich nicht erinnern, jemals einen so großen Laster gesehen zu haben. Er beobachtete eine Minute lang, wie eine gewaltige Kiste mit einem Flaschenzug aus dem Laderaum gehievt und von mehreren Männern auf eine mit Rädern ausgestattete Palette bugsiert wurde. Einige der anderen Kisten im Laderaum des Trucks waren groß genug, um einen Kleinwagen aufzunehmen. Auf einer dieser Kisten stand: VERKLEIDUNG GEBÄUDE 4.


      „He, Sie!“, rief der Mann mit der Hornbrille. Er zog die Augenbrauen zusammen und schien keineswegs erfreut, dass Gorland auf die Ladefläche des Lasters starrte. „Was wollen Sie hier?“


      Gorland kaute gelassen auf einem Streichholz herum und dachte über die Frage nach. Schließlich deutete er mit dem Daumen auf den geborgten Lieferwagen. „Eine Lieferung für Ryan“, sagte er und wedelte kurz mit dem Klemmbrett, das er mitgenommen hatte. „Konserven.“


      Der Mann drehte sich herum und rief zwei stämmigen Arbeitern „Seid vorsichtig damit!“ zu, ehe er wieder Gorland anblickte. „Konserven? Da werden die Männer sich aber freuen. Sobald wir diese Kisten ausgeladen haben, fahren Sie rückwärts an die Verladerampe, verstanden?“


      „Moment mal!“, brummte Gorland. „Diese Lieferung ist für ’nen Kerl namens Ryan. Sind Sie das?“


      Der Mann stieß verächtlich den Atem aus. „Seien Sie kein Narr! Mr. Ryan kommt nie persönlich hierher! Ich bin Harry Brown und unterschreibe für alles!“


      Gorland zuckte mit den Schultern und wandte sich um. „Hier steht Mr. Ryan, und ich hab keine anderen Anweisungen bekommen.“


      „Warten Sie. Einen Moment mal!“ Brown hielt ihn auf, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte. „Hören Sie zu: Die haben einen Bedarf an Lebensmitteln da draußen, als gäbe es kein Morgen! Gestern bekamen wir die Meldung von Rizzo, dass wir mehr Konserven brauchen!“


      „Na schön“, sagte Gorland, während er weiterhin das Streichholz mit seinen Zähnen bearbeitete. „Dann holen Sie diesen Mr. …“ Er hielt inne und linste kurz auf das Klemmbrett, als wäre dort der Name verzeichnet. „Mr. Andrew Ryan her, um dafür zu unterschreiben.“


      Brown hatte sichtlich große Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Wissen Sie eigentlich, wer Andrew Ryan ist?“


      „Hab von ihm gehört. Irgend so ein hohes Tier. Aber von mir aus könnte er auch Harry Truman sein. Ich brauch seine Unterschrift, sonst gibt’s keine Lieferung. Das sind die Vorschriften. Na ja, ich kann ja morgen noch mal vorbeikommen, ist schließlich nur ’ne Ladung Konservendosen.“


      „Heute Nacht kommt hier noch ein Schiff an, und die Konserven müssen an Bord dieses Schiffes! Wir müssen dort draußen eine ganze Armee durchfüttern!“


      „Die können sich doch bestimmt auch dort was zu essen kaufen, bis wir diese Sache geklärt haben, oder?“, fragte Gorland und gab sich unschuldig amüsiert. „Bestimmt haben die da auch ’nen Lebensmittelladen.“


      „Nein, Sie fetter Idiot! Die sind vor der Küste von Island! Und wenn sie sich ihre Lebensmittel in Island holen, dann …“ Brown brach ab und furchte die Stirn.


      Gorland kratzte sich am Hinterkopf, als würde er versuchen, einen Sinn in diesen Worten zu finden. „Tja, vielleicht kann ich Ihnen ja diese eine Ladung überlassen. Wie viele Männer sind denn da draußen? Wird eine Ladung überhaupt reichen? Sollen wir vielleicht noch mehr liefern?“


      „Verflucht, wir könnten noch mindestens drei weitere Lieferungen brauchen!“


      „Wenn wir die heute Nacht noch liefern sollen, kostet das extra. Reicht Ihr Budget dafür?“


      „Ob unser Budget dafür reicht?“ Brown schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Sie auch nur eine Ahnung hätten, wie viel allein die Luftpumpen kosten … Geld … Wie sagt man doch? … Geld ist kein Problem. Verstanden? Jetzt fahren Sie endlich Ihren Lieferwagen an die Rampe!“


      „Ich weiß nich’. Diese ganze Sache … Woher soll ich wissen, ob das alles mit rechten Dingen zugeht, wenn der Kerl, der die Konserven bestellt hat, nicht hier ist, um die Lieferung zu quittieren? Wer hat denn hier bei Seaworthy das Sagen, wenn’s nicht Ryan ist?“


      „Ryan ist der Besitzer, Sie dämlicher …“ Brown atmete tief ein, nahm seine Brille ab und wischte die Gläser mit einem Taschentuch ab. Das schien ihn ein wenig zu beruhigen. „Ryan ist der Besitzer. Um alles kümmern tut sich aber ein anderer namens Rizzo, der drüben im Verwaltungsbüro sitzt.“


      Brown wandte sich kurz ab, um ein Ladeverzeichnis zu unterschreiben, das ihm ein stämmiger Schwarzer in einem Overall hinhielt. Gorland beugte sich vor und versuchte zu erkennen, was auf dem Dokument stand, doch alles, was er entziffern konnte, war Luftreinhaltungsanlage Gebäude 32, 33. Und der Preis für dieses System belief sich auf weit mehr als eine Million Dollar …


      Brown bemerkte, dass Gorland auf die Liste linste, und drehte sich so, dass der andere sie nicht mehr sehen konnte. „Mister, Sie sind wohl einer von der neugierigen Sorte!“


      Gorland zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht neugieriger als jeder andere auch. Tja, Sie kann ich für die Ladung nicht unterschreiben lassen. Wo ist das Büro von diesem Rizzo? Vielleicht sollte ich besser mit ihm reden.“


      Brown zögerte und musterte Gorland argwöhnisch. Nach einigen Sekunden zuckte er ebenfalls mit den Schultern und gab ihm eine Wegbeschreibung, die Gorland auf dem Klemmbrett notierte. Als er seinen Blick durch das Lagerhaus schweifen ließ, fiel ihm etwas auf. „He, ist das nicht so eine Bathysphäre?“


      Brown starrte ihn an. „Von welcher Firma, sagten Sie noch, kommen Sie?“


      „Ich? Acme. Mein Name ist Foster.“


      „Ja? Lassen Sie mich doch bitte mal einen Blick auf Ihr Klemmbrett werfen …“


      „Wer ist jetzt neugierig? Ich komme wieder, wenn mir jemand eine Unterschrift geben kann, Kumpel!“ Gorland wandte sich um und eilte die Stufen hinunter. Er konnte spüren, wie die Männer auf der Verladerampe ihm nachstarrten, und als er einen Blick über die Schulter riskierte, sah er, wie ein grobschlächtiger Kerl mit einem Gesicht wie eine geballte Faust einen Knüppel aus der Tasche zog und damit in seine flache Hand schlug.


      Gorland ging zurück zu seinem Lieferwagen, wobei er sich zwang, nicht zu rennen, und ließ das Lagerhaus rasch hinter sich. Als er davonfuhr, grinste er sich im Rückspiegel zu. Vielleicht war hier mehr drin als nur eine simple Erpressung, sehr viel mehr …


      Ja. Es würde Geld auf ihn herabregnen, wenn er sich an die richtige Stelle stellte – und alles, was er dann noch benötigte, war ein großer Eimer.


      „Nur die wenigsten wissen, dass ich ab und zu ein Broadway-Musical finanziere“, sagte Andrew Ryan, als die Limousine vor dem Theater zum Stehen kam. „Ich bevorzuge es, im Hintergrund zu bleiben. Man sagt, ich sei eher altmodisch in Bezug auf meinen Musikgeschmack, denn ich mag George M. Cohan oder Jolson. Oder Rudy Vallee. Für diesen Jitterbug, nach dem alle so verrückt sind, habe ich nicht wirklich viel übrig. Ich verstehe diese Musik einfach nicht.“ Er deutete in Richtung des Eingangs. „Kennen Sie die Stücke von Sander Cohen? Es gibt Leute, die sagen, er sei ein wenig in die Jahre gekommen, glaube jedoch, er sei noch immer das musikalische Genie von früher.“


      Bill las, was auf dem Vordach stand: SANDER COHEN IN „YOUNG DANDYS“.


      „Teufel noch mal!“, entfuhr es ihm. „Meine Ma liebte Sander Cohen. Sie hat sich ständig Kissing The Tulip auf ihrer alten Vitrola angehört!“


      „Ah, ja. Mir persönlich gefiel besonders No One Understands Me. Sie werden heute Abend seine Bekanntschaft machen, mein Junge! Wir kommen gerade noch rechtzeitig, um uns die letzte Nummer anzusehen. Ich habe das Stück natürlich schon viele Male gesehen. Danach werden wir uns hinter der Bühne ein wenig unterhalten. Karlosky, wir steigen hier aus!“


      Ivan Karlosky, der Chauffeur, war ein Mann mit bleichem Haar, unzähligen Narben, einem gleichgültigen Gesichtsausdruck und unverkennbar russischem Aussehen. Er salutierte knapp mit seiner behandschuhten Rechten und nickte. Bill hatte gehört, dass er nicht nur einer der besten Automechaniker an der Ostküste, sondern auch so gut wie unbesiegbar war. Niemand legte sich freiwillig mit Karlosky an.


      Er stieg aus der Limousine, hielt die Tür instinktiv für Ryan auf und schlug sie dann zu. Eine Gruppe vornehmer Gestalten verließ gerade das Theater, obwohl durch die geöffnete Tür noch immer Musik zu hören war. Ein gelangweilt dreinblickender Mann mit Gamaschen und elegantem Smoking geleitete eine platinblonde Schönheit in weißem Nerz nach draußen. Ihm folgten zwei weitere junge Männer mit ähnlich herausgeputzten Frauen am Arm. Alle waren sie ein wenig beschwipst.


      Bill hielt inne, als Ryan stehen blieb und die kleine Gruppe missbilligend anstarrte. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass sie das Theater vorzeitig verließen.


      „Junge, Junge“, meinte einer der Männer, der einen Zylinder trug. „Dieser Sander Cohen ist schon ein merkwürdiger alter Kauz!“


      „Ich habe gehört, ein junger Mann sei mal in seine Garderobe gegangen und danach nie wieder gesehen worden!“, sagte der Kerl mit den schläfrigen Augen mit verschwörerischer, tiefer Stimme.


      „Nun, mich wird man nie wieder bei einer seiner Shows sehen“, entgegnete der Zylinderträger, während sie leicht schwankend davonstolzierten. „Wie er ständig herumtänzelt! Und all diese Schminke! Er sah aus wie ein Clown!“


      Ryan knurrte deutlich hörbar, als er den jungen Leuten nachstarrte. „Betrunkene!“ Er schüttelte den Kopf und ging auf die Gasse zwischen den Theatern zu, die zum Künstlereingang führte. Bill folgte ihm. Er fühlte sich ein wenig unsicher auf den Beinen, und das, obwohl er den ganzen Tag noch keinen einzigen Tropfen Alkohol zu sich genommen hatte. Er kam aus einer niedrigen sozialen Schicht, und mit Ryan hier zu sein erfüllte ihn mit Unbehagen. Zugleich war er jedoch auch aufgeregt und gespannt.


      „Hier entlang, Bill“, murmelte Ryan. „Diese dekadenten jungen Possenreißer … Aber so ist es doch immer. Die Kleingeister kennen nichts als Hohn und Spott. Nur die großen Menschen erkennen wahre Größe.“


      Er klopfte gegen die Tür, und ein Zigarre rauchender Mann mit einem abstoßenden Bulldoggengesicht öffnete ihnen. „Ja? Wer stört mich jetzt schon wieder?“ Überrascht klappte dem Mann der Kiefer herunter, und die Zigarre fiel aus seinem Mund. „Oh! Tut mir leid, Mr. Ryan, ich wusste nicht, dass Sie es sind. Bitte kommen Sie rein, Sir. Hier entlang, Sir. Eine angenehme Nacht, nicht wahr?“


      Was für ein Speichellecker, dachte Bill, als der Mann sie mit einer Bewegung, die einem Knicks zum Verwechseln ähnlich war, hereinbat. Sie durchquerten einen düsteren Gang und betraten den Bereich hinter der Bühne. Vor dort aus beobachteten sie Sander Cohen, der gerade das letzte Lied des Stückes schmetterte, Hop Away To Heaven.


      Es war merkwürdig, sich eine Bühnenshow aus diesem Blickwinkel anzusehen. Alles wirkte seltsam überbeleuchtet, das Klacken der Sohlen auf den Brettern der Bühne war deutlich zu hören, und auch die Darbietung der Tänzer kam aus dieser Perspektive nicht recht zur Geltung. Es sah fast so aus, als würden sie auf der Bühne herumtrampeln.


      Am sonderbarsten erschien jedoch Sander Cohen selbst. Der alternde Broadway-Star trug eine silberglänzende Jacke, die einer Tänzerin in einem Busby-Berkeley-Film besser gestanden hätte, und passende silberne Hosen mit einem roten Streifen an der Seite. Seine Schuhe glitzerten ebenfalls. Er hatte einen großen runden Kopf und lichtes Haar, das seine hohe Stirn noch betonte. Da half auch die Schmachtlocke nicht mehr. Sein dürrer Schnurrbart war an den Enden nach oben gezwirbelt, und Cohen trug überraschend viel weiße Schminke im Gesicht und einen Lidstrich.


      Cohen tänzelte im Rhythmus zur Musik über die Bühne und sang in fröhlichem Tenor, während er einen silbern funkelnden Spazierstock zwischen seinen Fingern drehte. Zwei Reihen ausnehmend hübscher junger Frauen und Männer tanzten den Refrain trällernd hinter ihm. Cohen intonierte:


      „If you want to hop hop hop with me


      We’ll multiply like crazy


      Like a couple of bunnies


      Oh hop to Heaven, just hop to Heaven – with meeeeee!“


      Ryan beugte sich zu Bill hinüber und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: „Zugegeben, eine eher triviale Nummer, aber das Publikum braucht so etwas von Zeit zu Zeit. Sie wissen schon, etwas Leichtes. Sander würde gern ernstere Lieder singen. Jeder Künstler sollte die Gelegenheit haben, ohne Einmischung von außen zu arbeiten. Solange sie profitabel bleiben, versteht sich!“


      Bill nickte. Er hoffte, dass Cohen bessere Lieder als diesen Schund im Repertoire hatte. Hoppel mit mir in den Himmel! Herrje! Er hätte nicht gedacht, dass Ryan die Musik dieses herumtrippelnden Schnulzensängers mochte. Eher hätte er ihn für einen Freund von Wagner gehalten oder von Tschaikowski. Nun, man konnte eben nie sicher sein, welche Musik ein Mann hörte, um zu entspannen. Bill hatte einmal einen Muskelberg von einem Hafenarbeiter gekannt, der an Boxkämpfen ohne Handschuhe teilnahm und es bei einer Kneipenschlägerei auch schon mal mit drei Männern gleichzeitig aufnahm. Sobald jedoch irgendwo Shirley Temples The Good Ship Lollypop erklang, begann er zu heulen wie ein kleines Kind – und nachdem er sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, schniefte er: „Ist sie nicht ein kleiner Engel?“


      Der Vorhang fiel, begleitet von eher zurückhaltendem Applaus und glitt fast augenblicklich wieder nach oben, damit Cohen ein paar Verbeugungen zum Besten geben konnte, nach denen eigentlich niemand verlangt hatte. Die Tänzer huschten von der Bühne.


      Auf eine Geste von Ryan hin blieb eines der Mädchen stehen: ein junges, kurvenreiches Ding in einem mit weißem Pelz verzierten Badeanzug, der eine wogende Pracht blonden Haares auf die rosafarbenen Schultern fiel. Mehrere Strähnen waren von einem glänzenden Schweißfilm an ihre Stirn geklebt. Sie war groß, vollbusig und hatte etwas von einer Amazone. Sie überragte Ryan um mehrere Zentimeter. Doch sie schien merklich zu schrumpfen, während ihre Augen immer weiter wurden.


      „Mr. Ryan!“ Ihre Stimme hatte nichts Melodiöses an sich. Für Bill klang sie nach einem schrillen Quietschen. Blieb nur zu hoffen, dass sie wenigstens eine gute Tänzerin war.


      Ryan blickte sie wohlwollend an, doch mit einem hungrigen Funkeln in seinen harten Augen. Einen Moment später verschwand dieser Hunger, und nun machte der Magnat einen beinahe väterlichen Eindruck, wenngleich er sich in vorsichtiger Zurückhaltung übte. „Du hast heute die ganze Bühne mit deinem Talent zum Leuchten gebracht, Jasmine“, sagte Ryan. „Oh, erlaube mir, dich einem meiner Partner vorzustellen, Mr. Bill McDonagh.“


      Sie würdigte Bill kaum eines Blickes. „Haben Sie mich wirklich gut gefunden, Mr. Ryan? Konnten Sie mich von hier drüben überhaupt richtig sehen?“


      „Natürlich, meine Liebe. Ich habe dich schon viele Male tanzen sehen, und jedes Mal ist deine Darbietung beflügelnd.“


      „Glauben Sie, ich bin gut genug für eine Hauptrolle? Ich komme in diesem Geschäft einfach nicht weiter, Mr. Ryan. Ich meine, ich habe es bis hierhergeschafft, aber über eine Hintergrundtänzerin komme ich einfach nicht hinaus. Ich habe versucht, mit Sander zu reden, aber er will nichts davon hören. Er kümmert sich nur um seine – wie nennt er sie noch gleich? – seine Protegés …“


      „Ein so großes Talent wie du kann nicht lange übersehen werden, Jasmine. Mach dir keine Sorgen“, sagte Ryan, während der Vorhang nach einer weiteren unerbetenen Verbeugung Sander Cohens erneut herabsank.


      „Glauben Sie wirklich, Mr. Ryan? Ich meine, wenn Sie möchten, dann …“


      „Weißt du was?“, unterbrach sie Ryan, und sein autoritärer Tonfall schnitt durch ihr Quieken. „Ich werde dir helfen. Ja, ich schicke dich zu einem Gesangslehrer. Das ist die einzige kleine Schwäche, die du als Künstlerin noch hast: deine, sagen wir, stimmliche Präsenz. Ich selbst habe einmal einen ganz ähnlichen Kurs besucht, um meine rhetorischen Fähigkeiten zu verbessern. Danach wirst du anders klingen, und die Leute werden dich mit anderen Augen sehen.“


      „Rhe-to-risch … Ja, ich weiß, was das ist!“ Jasmine schien nicht wirklich zufrieden zu sein. Offenbar hatte sie sich etwas anderes erhofft als Gesangsstunden.


      „Ich bin gerade dabei ein … Domizil zu erbauen“, sagte Ryan, während er sich vorsichtig umblickte. „An einem anderen Ort, sehr weit von hier entfernt. Man könnte es einen … Zufluchtsort nennen. Es wird eine Weile dauern, bis die Arbeiten abgeschlossen sind, aber wenn du dich anstrengst, könntest du dort arbeiten, und zwar im Showbusiness. Es wäre ein guter Neuanfang für dich.“


      „Wo genau ist das denn?“


      „Oh, an einem weit entfernten Ort.“


      „Meinen Sie so etwas wie ein Hotel auf den Bermudas?“


      „Nun … mehr oder weniger. Ah, Sander!“


      „Oooh, ein Hotel, das wäre toll!“, sagte Jasmine, während sie sich umwandte und davonging. Dabei hielt sie den Blick unverwandt auf Ryan gerichtet und wäre deshalb beinahe mit Sander Cohen zusammengestoßen.


      „Pardon, meine Liebste“, murmelte Cohen mit einem gezwungenen Lächeln. Erst als er Ryan sah, hellte seine Miene sich auf. Er strahlte förmlich und zog eine Augenbraue nach oben. „Andrew! Mein lieber Andrew! Haben Sie es doch noch zur Aufführung geschafft!“


      „Wir standen hier wie gebannt. Erlauben Sie mir, Ihnen Bill McDonagh vorzustellen.“


      „Bill, hm?“ Cohen musterte ihn mit schläfrigen Augen. „Sie machen einen sehr bodenständigen Eindruck.“


      „Da haben Sie wohl recht, Sir“, sagte Bill. „Ich stehe mit beiden Beinen fest auf der Erde.“


      „Und dieser Akzent – ein Brite! Da fällt mir ein: Erst kürzlich sagte ich zu Noel Coward …“ Cohen schweifte in eine längere Anekdote ab, und obwohl ein Großteil seiner Worte von dem geschäftigen Treiben hinter der Bühne verschluckt wurde, schien es letzten Endes um Cowards beinahe schon peinliche Bewunderung für Cohen zu gehen. „… wünsche ich mir, er würde nicht dauernd versuchen, mir zu schmeicheln.“


      Bill fiel auf, dass Cohens linke Augenbraue die ganze Zeit über hochgezogen blieb, ohne sich auch nur einmal zu senken, als wäre sie in einem Ausdruck der Ironie erstarrt.


      „Sie sind ein wahrere Künstler, nicht nur ein Cocktailschlürfer wie Noel Coward“, meinte Ryan. „Da ist es doch nur verständlich, dass der Mann Sie bewundert.“


      „Sie sind zu freundlich, Andrew!“


      Dass Cohen Mr. Ryan mit seinem Vornamen ansprach, störte Bill. Irgendwie schien es nicht richtig zu sein. Zudem hatte er das Gefühl, dass der Sänger zu dicht vor ihm stand. Also machte er einen Schritt nach hinten.


      „Andrew, kann ich bei meiner kleinen Ausstellung im Village mit Ihrer Anwesenheit rechnen?“


      Ryan runzelte die Stirn. „Ausstellung?“


      „Haben Sie denn die Einladung nicht erhalten? Oh, ich werde meinen Assistenten bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen! Ha, ha! Ich veranstalte eine Vernissage im Verlaine Club. Meine neue Leidenschaft. Eine Kunstform, die hierzulande so gut wie unbekannt ist.“ Seine Augen wirkten wieder schläfrig, als er sich an Bill wandte und erklärend hinzufügte: „Eine Tableau-Vivant-Show.“


      „Ach ja“, sagte Ryan, ebenfalls zu Bill. „Tableau Vivant. Eine französische Kunsttradition. Man lässt Menschen auf der Bühne posieren in verschiedenen Haltungen, um Szenen aus der Geschichte oder aus Dramen wiederzugeben. Sie stehen da in ihren Kostümen beinahe wie Skulpturen.“


      „Exakt!“, krähte Cohen, wobei er vor Freude in die Hände klatschte. „Lebende Skulpturen sozusagen! Bei dieser Vernissage stellen sie Szenen aus dem Leben des römischen Kaisers Caligula nach.“


      „Klingt faszinierend“, sagte Ryan, wenn auch mit einem leichten Stirnrunzeln. „Caligula. Sehr schön.“


      „Meine Protegés haben so großen künstlerischen Mut. Sie stehen da, spärlich bekleidet in einem kalten Raum, Minute um Minute, als wären sie eingefroren!“ Cohen warf den Kopf zurück wie ein Hengst und flüsterte: „Es gibt einen heftigen Konkurrenzkampf unter ihnen. Jeder will es mir recht machen! Oh, wie hart sie an sich arbeiten! Doch die Kunst verlangt nach Schmerz und Selbstaufopferung, und es sind Opfer der Seele, die wir auf ihrem Altar darbringen müssen.“


      „Das ist es, was ich so an Ihnen bewundere, Sander“, meinte Ryan. „Ihre völlige Hingabe an Ihre Kunst. Ganz gleich, was die anderen denken! Sie sind voll und ganz Sie selbst. Das ist meiner Meinung nach eine Grundvoraussetzung für große Kunst. Sein wahres Selbst auszudrücken …“


      Bill jedoch hatte das Gefühl, dass das, was Sander Cohen wirklich war, im Verborgenen blieb, während er der Welt mit großem Elan eine andere Persönlichkeit vorgaukelte. Es war, als würde ein kleines, verängstigtes Tier hinter seinen schläfrigen Augen hervorspähen, und doch drückte er sich so überschwänglich aus, bewegte er sich mit solch zwingender Dynamik. Ein komischer Kauz.


      „Ich fürchte, ich werde wohl außer Landes sein, wenn Sie Ihre Ausstellung haben“, sagte Ryan gerade. „Aber ich werde Jasmine sagen, sie soll …“


      „Oh, Jasmine.“ Cohen zog abschätzig die Schultern hoch. „Einen gewissen Charme kann man ihr nicht absprechen. Glauben Sie mir, ich verstehe schon. Aber, Andrew, ich habe gehört, dass dieses Stück früher abgesetzt werden könnte, als wir erwartet haben. Dandys sollte meine künstlerische Wiedergeburt sein, meine Metamorphose! Nun muss ich jedoch leider feststellen, dass der Kokon zu eng ist und mich vielleicht zu früh ausspeit …“ Cohen schlang die Arme eng um seinen Körper und wand sich in seiner eigenen Umarmung, während er fortfuhr: „Ich fühle mich definitiv eingeengt!“


      „Künstler stoßen sich an Einschränkungen“, meinte Ryan und nickte mitfühlend. „Machen Sie sich keine Sorgen um die Show. Der Broadway wird bald ohnehin ein alter Hut sein. Wir werden unsere eigene Bühne für das Genie bauen, Sander!“


      „Wirklich! Und von welcher Größenordnung sprechen wir hier? Ein großes Publikum?“


      „Warten Sie es ab. Was die Größenordnung betrifft, so wird es dort viele, viele Menschen geben, die Ihre Kunst schätzen werden. Sie werden ganz gefangen sein von Ihnen.“


      „Oh, nichts tue ich lieber, als mein Publikum zu fesseln! Aber nun muss ich gehen! Jimmy winkt mich schon ganz verzweifelt in die Garderobe. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden über dieses neue Projekt, Andrew!“


      Sie blickten Sander Cohen nach, während er zu seiner Garderobe stolzierte. Bill hatte den Eindruck, dass der Sänger nicht alle Tassen im Schrank hatte, aber Ryan hatte recht: Genies waren nun einmal exzentrisch. Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte der Magnat in diesem Moment: „Ja, Bill, er kann ein wenig … ausgefallen sein. Anstrengend. Aber alles, was wirklich großartig ist, schmerzt in den Augen oder sticht ein wenig in den Ohren. Er nennt sich manchmal den Napoleon der Bühne, und genau das ist er auch, wenn er auf der Bühne steht. Kommen Sie. Wir müssen zum Flughafen. Natürlich nur, wenn Sie bereit für die Reise sind. Oder haben Sie kalte Füße bekommen?“


      Bill grinste. „Keineswegs, Sir. Auf mich können Sie zählen, voll und ganz. Ich bin bereit, ins kalte Wasser zu springen, Mr. Ryan.“
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      New York City

      1946


      „Hör mal, Gorland, ich weiß so gut wie nichts über diese Sache.“ Merton saß im Hinterzimmer des Clanger, gegenüber dem Sessel, der früher ihm selbst gehört hatte. Nun hatte Gorland es sich darauf gemütlich gemacht. Neben ihm standen Garcia auf der einen Seite – der Merton beäugte, während er mit einem Totschläger in seine Handfläche klopfte – und Reggie auf der anderen. Reggie war ein Schläger aus der Bronx, der die Uniform eines Empfangsportiers trug, denn das war der Beruf, dem er tagsüber nachging.


      Gorland kannte Reggie von früher her. Er war einer der wenigen noch lebenden Menschen, die seinen echten Nachnamen kannten, und hin und wieder heuerte er ihn an, wenn rohe Gewalt vonnöten war. Heute Nacht war er hier, weil Gorland Merton eine Heidenangst einjagen wollte. Harv Merton musste sich mehr vor Frank Gorland fürchten als vor dem mächtigen Andrew Ryan.


      „Ich meine, wenn ich sonst noch etwas wüsste“, fuhr Merton händeringend fort, „würde ich es dir natürlich sagen.“


      „He, hast du vielleicht ein paar heiße Tipps für die Pferderennen, Merton?“, fragte Garcia grinsend.


      Gorland bedeutete ihm zu schweigen. Der Buchmacher zuckte mit den Schultern, steckte den Totschläger weg und zog stattdessen eine Zigarre hervor. Die Stille wurde einzig durch die Geräusche unterbrochen, die aus der Bar hereindrangen – ein Mädchen lachte schrill, und ein Mann johlte: „Da kennst du Dempsey aber schlecht!“


      „Gehen wir die Sache noch einmal durch, Merton“, sagte Gorland, während er seinem Gegenüber ein Glas Bourbon einschenkte. „Du hast also einen Job bei Seaworthy bekommen, von diesem Rizzo, und arbeitest jetzt am Nordatlantik-Projekt mit. Du bist Küchenhilfe auf einem ihrer Schiffe und fährst mit ihnen in den Nordatlantik hinaus und bleibst da anderthalb Monate. Und ich soll dir glauben, du hättest nichts dort draußen gesehen?“


      Gorland schob ein Schnapsglas über den Tisch, und Merton griff gierig danach. „Danke. Ähm, so war es aber. Ich meine … die haben einige Sachen hinuntergelassen, unter die Wasseroberfläche. Aber …“ Er lachte nervös. „Ich bin nicht mit dem Zeug runtergegangen! Keiner wollte sagen, was dort unten vor sich geht. Einer der Männer, die unten waren, sagte nur, er würde sein Leben riskieren, wenn er davon erzählte. Ich weiß nicht, was die da vorhaben.“


      „Tja, aber ich weiß, was sie vorhaben. Zumindest im Groben“, sagte Gorland und schenkte sich selbst ebenfalls einen Drink ein. „Sie bauen etwas Großes dort unten. Aber ich weiß nicht, was Ryan sich davon verspricht und wie er damit Geld machen will. Hast du vielleicht gesehen, wie sie irgendetwas nach oben geholt haben, irgendwelche … Erze? Du weißt schon, Sachen, die er am Meeresboden abbauen könnte? Gold, Silber? Öl vielleicht?“


      „Nein, nichts dergleichen. Da sind nur viele Schiffe. Mr. Ryan hab ich nie gesehen. Hin und wieder hab ich seinen Namen gehört, das ist alles. Ich war heilfroh, als ich wieder hier war, und eigentlich wollte ich mir einen anderen Job suchen.“


      „Ja, und Sie werden lange genug leben, um sich einen neuen Job zu suchen“, sagte Reggie mit sanfter Stimme, „wenn Sie Mr. Gorland genau das erzählen, was er wissen möchte.“


      „Ich schwöre es: Mehr hab ich nicht herausgefunden! Ich hab die Kombüse auf diesem Riesenfrachter ja kaum verlassen! Aber Frank Fontaine, der könnte etwas wissen. Seine Boote fahren da raus, um die Arbeiter mit Fisch zu versorgen! Und seine Leute unterhalten sich auch mit Ryans Arbeitern.“


      Gorland legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Frank Fontaine. Von Fontaine Fisheries? Der hat doch früher auf seinen Booten Alkohol aus Kuba geschmuggelt. Und jetzt liefert er Fisch? Willst du mich auf den Arm nehmen?“


      „Ich hab ihn im Hafen getroffen, und genau das hat er mir erzählt! Früher hab ich ihm einen Teil von dem Rum, den er geschmuggelt hat, für meine …“ Merton schluckte. „ … für deine Bar abgekauft. Er sagte, wenn er Fisch an Ryan liefert, macht er damit mehr Geld als mit dem Schmuggel von Rum nach New York! Die haben einen riesigen Bedarf an Lebensmitteln da draußen. Sie müssen eine ganze Armee von Arbeitern satt bekommen.“


      Gorland brummte nachdenklich. Das passte zu dem, was er in dem Lagerhaus erfahren hatte. Der einzig sichere Weg, möglichst nahe an dieses Bauprojekt heranzukommen, bestand darin, die daran Beteiligten zu beliefern.


      Ein irrwitziger Gedanke kam ihm, der einige höchst interessante Möglichkeiten …


      Doch sollte er tatsächlich so weit gehen – weit war genau das richtige Wort –, müsste er unbekanntes Terrain betreten. Er würde im Nordatlantik herumplanschen müssen.


      Etwas an Ryans geheimem Projekt faszinierte ihn und zog ihn geradezu magisch an, so wie Geschichten von vergrabenem Piratengold einen Schatzjäger anzogen. Millionen Dollar wurden dort draußen im Nordatlantik versenkt, und er wollte verdammt sein, wenn es ihm nicht gelang, einen Teil dieses Geldes wieder herauszufischen.


      Vor einigen Jahren, als „Frank Gorland“ auf der Flucht vor dem Gesetz gewesen war, war er auf einen Frachtzug aufgesprungen. Während er in dem Waggon gesessen hatte, hatte er in einer alten Zeitung einen Bericht über den frischgebackenen Großindustriellen Andrew Ryan gelesen. Da war auch ein Bild von ihm gewesen, wie er vor einem schicken Gebäude mit seinem Namen über der Tür stand. Dieses Bild hatte irgendetwas in Gorland ausgelöst. Als er dieses Foto gesehen hatte, auf dem Andrew Ryan vor der Skyline von Manhattan stand, als gehörte die Stadt ihm, hatte er gedacht:


      Was immer er hat, will ich auch haben. Ich werd’s ihm wegnehmen …


      Vielleicht war jetzt die Gelegenheit dazu gekommen. Doch zunächst einmal musste Gorland herausfinden, welches Ziel Ryan verfolgte. Was versprach er sich von einer Stadt in den kalten Fluten des dunklen Ozeans?


      Irgendwo über dem Atlantik

      1946


      „Im Grunde genommen ist es eine umgebaute Liberator.“ Andrew Ryan führte Bill McDonagh durch den geräumigen Innenraum des brummenden Flugzeugs in Richtung Heck. „Wir haben sie in ein Stratosphärenflugzeug umgewandelt. United Airlines hat elf solche Maschinen für Luxusflüge bestellt. Das hier ist der Prototyp. Natürlich hat er noch einen Propellerantrieb, aber die nächste Generation werden Düsenflugzeuge …“


      „Während meines letzten Einsatzes im Krieg hab ich ein Düsenflugzeug gesehen“, unterbrach Bill seinen Arbeitgeber. „Eine ME-262. Deutscher Prototyp. Sie hat uns nicht mal angegriffen. Schätze, sie befanden sich auf einem Testflug.“


      „Ja“, sagte Ryan gedankenverloren. „Schnell und effizient sind sie, diese Düsenantriebe. Ich habe darauf verzichtet, solche Antriebe zu entwickeln – zumindest für Flugzeuge –, da ich hoffe, dass wir keine Flugzeuge mehr brauchen, wenn das Nordatlantik-Projekt abgeschlossen ist. Dann werden wir eine riesige Menge an Unterwasserfahrzeugen haben – und früher oder später werden wir auch die nicht mehr benötigen. Eines Tages werden wir hoffentlich völlig unabhängig von der Außenwelt sein.“


      Unterwasserfahrzeuge? Bill glaubte, sich verhört zu haben.


      Er war nicht wirklich glücklich darüber, an Bord dieses Flugzeugs zu sein. Das Dröhnen der Motoren erinnerte ihn an den Klang der Bomber, in denen er während des Krieges gesessen hatte. Es gab einen guten Grund dafür, dass er auf einem Schiff in die USA gekommen war: Er hatte genug von Flugzeugen. Als er das letzte Mal geflogen war, hatte sein bester Freund sich in eine rote, breiige Masse verwandelt.


      Das Innere des Flugzeugs hatte jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit dem eines Bombers. Sah man von dem Brummen, den Vibrationen und der Form der Kabine ab, hätte es sich auch um ein exklusives Hotelzimmer handeln können. Die Sessel und Sofas im viktorianischen Stil waren zwar fest am Boden verschraubt, aber doch luxuriös mit ihren roten Seidenkissen und den goldenen Bordüren. Vorhänge aus edler Spitze säumten die Fenster, elegant mit Seidenkordeln zurückgebunden. Drei Bedienstete und ein Koch warteten schweigend darauf, dass ihre Dienste benötigt wurden, und hinter einer Bar aus Edelstahl stand ein asiatischer Barkeeper in einer rot-schwarzen Jacke mit goldenen Verzierungen. Er blickte dienstbeflissen auf, als die beiden Männer an ihm vorübergingen.


      Doch noch wollte Ryan keinen Drink. Er führte Bill durch einen roten Samtvorhang in die rückwärtige Kabine. Sie war kleiner, und in ihrer Mitte hatte man einen Metalltisch im Boden verankert. Darauf stand ein großer Gegenstand, der sich wie ein Geist unter einem weißen Musselintuch erhob. Davon und von einem farbenfrohen Gemälde abgesehen war der Raum nahezu leer. Es zeigte eine stilisierte Stadt mit dicht aneinandergedrängten Türmen. Auf den ersten Blick fühlte Bill sich an die Smaragdstadt von Oz erinnert. Nur schien die Stadt auf diesem Gemälde sich unter Wasser zu befinden, denn ein Schwarm bunter Fische schwamm an ihren Fenstern vorbei. Sollte das Atlantis darstellen, am Tag, nachdem es versunken war?


      Ryan trat mit einer theatralischen Bewegung neben den Tisch und zog das Musselintuch fort. „Et voilà!“, sagte er lächelnd. Was er enthüllt hatte, war ein maßstabsgetreues Modell ebendieser Stadt. Es war ein großes Gebilde, bestehend aus vielen kleinen Bauwerken im industriellen Stil, als hätte der Architekt, der das Chrysler Building entworfen hatte, eine ganze Stadt erschaffen. Das Modell war ungefähr einen Meter hoch und bildete eine Konstruktion aus miteinander verbundenen Türmen, Flächen aus grünem Glas und schillerndem Chrom, durchsichtigen, röhrenförmigen Gängen und großen Statuen. All das war auf engstem Raum dicht aneinandergedrängt. Der Komplex schien völlig versiegelt, und tatsächlich erkannte Bill so etwas wie Luftschleusen am unteren Teil mehrerer Türme, die wie kunstvoll auf den Kopf gestellte Leuchttürme aussahen. Vor einer dieser Schleusen hing das Modell eines U-Boots. Eine der durchsichtigen Glasflächen der Miniaturstadt gab den Blick frei auf eine winzige Tiefseetauchkapsel, die sich auf halber Höhe eines vertikalen Schachts befand.


      „Dies“, erklärte Andrew Ryan, und er atmete schwer, während er es sagte, das Musselintuch noch immer in seiner Hand haltend, „ist Rapture!“


      Genau in diesem Moment geriet das Flugzeug in eine Turbulenz, und das Modell auf der Tischplatte erzitterte beängstigend.


      Bill starrte es an, während er das Gleichgewicht zu halten versuchte. „Aha. Hübsch. Nettes Modell.“


      „Nein, Bill, Rapture ist eine echte Stadt. Was Sie hier sehen ist nur der Kern, das Stadtzentrum sozusagen. Die Arbeiten am Fundament haben bereits begonnen, und bald schon wird es unter den Fluten des Nordatlantiks einen Lebensraum für Tausende Menschen geben.“


      Bill starrte den steinreichen Mann entgeistert an. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen!“


      Ryan lächelte. „Was ich sage, ist wahr! Diese Stadt wird im Geheimen erbaut in einem Teil des Meeres, der kaum befahren wird. Die Architektur ist faszinierend, nicht wahr? Die Wales-Brüder sind für die Entwürfe verantwortlich. Greavy setzt ihre Vision nun in die Realität um, und Sie werden ihm dabei helfen, Bill.“


      Bill schüttelte verwirrt den Kopf. „Es … es wird also bereits gebaut?“ Zu seiner Erleichterung ebbten die Turbulenzen ab. Sie hatten unangenehme Erinnerungen daran in ihm heraufbeschworen, wie es sich anfühlte, wenn ein Flugzeug von einem Flak-Geschoss getroffen wurde. „Wie groß soll Rapture denn werden?“


      „Es wird eine kleine Stadt sein, verborgen unter dem Ozean … mehrere Kilometer im Durchmesser … mit vielen offenen Flächen im Innern … Wir wollen schließlich nicht, dass jemand dort Platzangst bekommt.“


      Die Form des Modells erinnerte Bill in gewisser Hinsicht an den am dichtesten bebauten Teil Manhattans. All diese Häuser, die so eng aneinandergedrängt waren … In Rapture standen sie noch viel enger beisammen und waren miteinander verbunden.


      „Werfen Sie einmal einen Blick durch dieses kleine Fenster. Können Sie sehen, was sich im Innern befindet?“ Ryan deutete mit dem Finger auf eines der Gebäude. „Das da wird ein Park, ein Park unter dem Meer! Ich nenne ihn Arcadia. Wir haben ein System entwickelt, um reflektiertes Sonnenlicht in die Tiefe zu leiten. Elektrisches Licht gibt es natürlich auch. Arcadia wird dabei helfen, Rapture mit Sauerstoff zu versorgen. Zugleich wird es ein Ort der Erholung sein. Und hier drüben …“


      Ryan brach ab, als plötzlich eine weitere heftige Turbulenz das Flugzeug erfasste, begleitet von einem bedrohlich nahen Donnern. Die beiden Männer blickten nervös aus dem Fenster, das dem Gemälde gegenüberlag.


      Bill musste sich mit einer Hand an der Tischkante abstützen und sich ducken, um nach draußen sehen zu können. Schwarze und graue Wolken ballten sich zusammen wie wütende Fäuste, und immer wieder zuckten Blitze über den Himmel. „Das wird ein unangenehmer Flug.“


      Ein weiteres Donnern, ein weiteres Aufbäumen der Maschine. Bill schloss die Augen und versuchte, die Bilder zu verdrängen, die in seinem Geist emporstiegen. Das Brüllen der Flak-Geschosse, das Klacken und Zischen der vielen kleinen, aber nicht minder gefährlichen Treffer. Ein weiteres Geschoss explodiert direkt neben der Maschine, und plötzlich ist ein Teil der Flugzeughülle verschwunden, zerfetzt durch den Beschuss der Deutschen. Der Wind heult durch die gezackte Öffnung herein wie ein wahnsinniger Einbrecher, und da sieht Bill McDonagh, Funker, wie der lockenköpfige Waliser, der Grünschnabel, der seine Ausbildung erst vor einer Woche abgeschlossen hat, rückwärts auf den knapp anderthalb Meter breiten Riss in der runden Metallwand zuschlittert. Der plötzliche Druckabfall zieht ihn aus der Maschine, und das Gesicht des Jungen ist eine Maske des Schreckens. Bill ruft dem Piloten zu: „Geh tiefer!“, während er zu dem Waliser hinübereilt. Mit der rechten Hand packt er eine Stützstrebe, sodass er den Grünschnabel mit der Linken von dem Loch fortziehen kann – obwohl er weiß, dass er es nicht schaffen wird. Der Junge schreit, als der Sog immer heftiger an ihm zerrt, ihn gegen die gezackten Kanten des Risses presst. Das scharfe Metall schneidet durch seine linke Schulter, und sein Blut strömt nach draußen. Einen Moment später ist er verschwunden, als wäre er Teil eines Zaubertricks, hinausgesaugt in den aufgewühlten Himmel. Alles, was bleibt, sind ein paar Fetzen Stoff und Haut, die an dem gezackten Rand des Risses haften geblieben sind. Irgendwo dort draußen fällt der Junge durch den grauen Nebel. Bill klammert sich an der Strebe fest, während der Bomber in einen steilen Sinkflug übergeht, um den Luftdruck auszugleichen …


      „Bill? Ist alles in Ordnung?“


      Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich hab mir schon was dabei gedacht, als ich das Schiff nach Amerika genommen hab, Mr. Ryan. Es tut mir leid. Mir geht’s gut.“


      „Ich glaube, wir brauchen jetzt beide einen Drink!“


      „Absolut, Mr. Ryan. Das ist genau die richtige Medizin.“


      „Setzen wir uns in die Hauptkabine, bis dieser Sturm vorüber ist. Wir sollten den Flughafen in ungefähr einer Stunde erreicht haben. Danach geht es mit dem Schiff weiter. Kommen Sie, Quee wird uns den besten Whiskey ausschenken, den Sie je gekostet haben, und dann erzähle ich Ihnen von der Großen Kette …“


      Die Bar in Staten Island war in dieser Nacht so gut wie ausgestorben, aber Captain Fontaine war da, wie abgemacht. Mit verkniffener Miene saß er in einer dunklen Nische über seinem Bier und wartete auf Frank Gorland.


      Fontaine hatte eine große Ähnlichkeit mit dem Mann, der sich Frank Gorland nannte, wenn er auch ein wenig älter und seine Haut von Wind und Wetter gegerbt war. Er trug eine rote Rollmütze und einen langen zweireihigen Mantel aus grünem Cord. Seine schwieligen roten Hände zeugten von seinem Leben auf See, das er als Schmuggler begonnen hatte. Mittlerweile hatte er es zu einer kleinen Fischereiflotte gebracht.


      Gorland bestellte ein Bier bei der beleibten Wirtin, die gerade einem betrunkenen Matrosen schöne Augen machte, und ging damit zu Captain Fontaines Tisch hinüber.


      Der Seemann blickte nicht auf, als Gorland ihm gegenüber Platz nahm. „Gorland, mir scheint, dass jedes Mal, wenn ich dir über den Weg laufe, etwas Schlimmes geschieht.“


      „Komm schon! Als ich dir bei deiner letzten Fracht geholfen habe, hast du jede Menge Geld gemacht, oder etwa nicht?“


      „Schon, aber dein Anteil war fast so groß wie meiner, und alles, was du dafür getan hast, war, mit ein paar Leuten zu reden.“


      „Tja, so verdiene ich eben meinen Lebensunterhalt. Hör zu, Fontaine. Willst du wissen, was ich zu sagen habe, oder nicht? Ich biete dir diese Information kostenlos an, denn ich würde irgendwann gern wieder Geschäfte mit dir machen, und das geht nicht, wenn du im Kittchen sitzt. Also spitz lieber diese Muscheln, die du Ohren nennst. Ich habe gehört, sie wollen warten, bis du rausfährst, und dich dann hochnehmen.“


      Fontaine nippte an seinem Bier. „Wer?“


      „Herrgott!“ Gorland beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. „Das FBI! Dieser Agent Voss hat es auf dich abgesehen!“


      Mit einem Mal saß Fontaine kerzengerade da. Gorland blickte ihm ruhig in die Augen, und als er weitersprach, klang er so überzeugend, dass er beinahe selbst daran geglaubt hätte. „Ich hab’s von der besten Freundin meiner Schwester. Sie arbeitet als Sekretärin für das Bureau. Sie hält für mich die Ohren offen.“ Das war das Geheimnis eines guten Lügners: Er glaubte an die Lüge, wenn er sie aussprach. „Tja, und neulich sollte sie einen Durchsuchungsbefehl abtippen. Der Name Captain Frank Fontaine steht darauf, und von Schmuggelei ist auch die Rede. Von Drogen.“


      „Nicht so laut. Das ist völliger Schwachsinn! Ich schmuggle dieses Teufelszeug schon lange nicht mehr. Die Firma, für die ich jetzt arbeite, bezahlt mir ein Vermögen dafür, dass ich meinen Fang nach Island bringe. Es ist eine lange Strecke, aber bei einer so guten Bezahlung stellt man keine Fragen. Jedenfalls ist es ungefährlich und vollkommen legal!“


      „Soll das heißen, du hast mit Andrew Ryans Projekt da draußen zu tun?“


      Der Kapitän zuckte mit den Schultern. „Das geht dich nichts an.“


      Fontaine transportierte den Fisch also selbst dort hinaus. Interessant. Das bedeutete, dass die exakte Position des Nordatlantik-Projektes auf einer Seekarte auf einem seiner Boote verzeichnet sein musste.


      Gorland seufzte und schüttelte den Kopf. „Du kapierst es nicht, hm? Voss will dich fertigmachen. Er wird als Erster in den Frachtraum hinuntergehen, wenn sie dein Boot durchsuchen, und die Drogen selbst dort platzieren! Du bist ihm einmal zu oft durch die Finger geschlüpft.“


      „Das … Ich glaube dir nicht!“


      „Das ändert nichts daran, dass sie deine Boote durchsuchen werden. Und selbst wenn Voss dir nichts anhängt, das FBI weiß, dass Ryan dort draußen irgendetwas zu verstecken versucht. Also werden sie dich durch die Mangel drehen. Was wird Ryan wohl davon halten, wenn das FBI dich befragt? Oder willst du wegen Behinderung einer laufenden Ermittlung ins Gefängnis wandern?“


      „Hast du irgendwelche Beweise dafür, dass sie meine Boote durchsuchen wollen, Gorland?“


      „Beweise? Nur eine Kopie des Durchsuchungsbefehls.“ Gorland reichte dem Seemann das Stück Papier. Jeder gute Betrüger kennt einen guten Fälscher. „Du könntest mir deine Boote verkaufen und dich nach Kuba absetzen …“


      Fontaine starrte auf den Durchsuchungsbefehl, und seine Schultern sackten nach unten. „Hmpf … Vielleicht. Es ist nicht so, dass ich von diesen Booten nicht schon längst die Nase voll habe. Und ich würde mich wirklich gerne auf Kuba zur Ruhe setzen. Aber du müsstest mir schon ein gutes Angebot machen.“


      „Sicher, ich nehme sie dir zu einem Spitzenpreis ab.“


      Fontaine musterte Gorland aus schmalen Augen. „Warum bist du so verdammt hilfsbereit, Gorland? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.“


      „Sie suchen nach dir, nicht nach mir. Ich kann also Kapitän spielen, bis die Dinge sich beruhigt haben. Ich werde ein bisschen Geld mit diesen Fahrten für Ryan machen, und wenn es wieder sicherer ist zu schmuggeln, habe ich die perfekten Boote dafür.“


      Fontaine seufzte lang und leise, und da wusste Gorland, dass der andere nachgeben würde. Er fühlte das Prickeln, diesen beinahe schon auf sexuelle Weise erregenden Schauder in seinem Innern, der ihn jedes Mal überkam, wenn er jemanden übers Ohr haute.


      Zwei Nächte später wartete Frank Gorland im Steuerhaus eines Fischerbootes und versuchte, sich an den Geruch von altem Kabeljau zu gewöhnen, während er an seinem Kaffee schlürfte. Reicher Fang hieß der Kahn, und kalt war es auf ihm wie in einem Eisschrank.


      Er lächelte, als er eine Stimme über den Kai hallen hörte. Captain Fontaine war hier, um sein Geld einzufordern.


      Gorland nickte Bergman, dem grauhaarigen Steuermann, zu und sagte: „Sobald ich das Signal gebe, fährst du in Richtung Osten los.“


      „Wird gemacht, Boss.“


      „Nenn mich Captain. Ich bin schließlich gleich einer.“


      „Aye, aye, Captain.“


      Gorland stieg die Leiter zum Hauptdeck hinunter, wo Fontaine bereits mit finsterer Miene auf und ab marschierte.


      „Gorland, ich habe gehört, du hast meine Mannschaft gefeuert! Du hast doch was vor! Diese ganze Sache stinkt zum Himmel!“


      „Nachdem du so viel Zeit auf diesem Kahn verbracht hast, bezweifle ich, dass du überhaupt noch riechen kannst, ob etwas stinkt. Aber lass uns doch runter in die Kabine gehen, dann werde ich dir alles erklären. Außerdem wartet da unten ein Batzen Geld auf dich.“


      Er wandte sich um und stieg vor sich hin summend unter Deck. Fontaine zögerte kurz, dann folgte er Gorland.


      Die kleine Kabine des Schiffs, in der die Besatzung sich für gewöhnlich versammelte, um sich aufzuwärmen, war leer. Gorland wollte den Rest der Besatzung erst später an Bord holen.


      Auf einem kleinen Klapptisch in der Nähe des Ofens stand ein brauner Koffer. „Der gehört jetzt dir, Fontaine. Mach ihn ruhig auf und zähl nach.“


      Fontaine blickte erst Gorland durchdringend an, dann den Koffer. Schließlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und ging zu dem Tisch hinüber. Er klappte den Koffer auf. Wo Geldscheine hätten sein sollen, lagen tote Fische. Rote Schnapper.


      „Weißt du“, sagte Gorland, während er einen Totschläger aus der Manteltasche zog, „ich glaube, ich werde den Namen des Bootes in Reingelegt ändern. Was hältst du davon?“


      Wütend wirbelte Captain Fontaine zu Gorland herum, und einen Sekundenbruchteil später krachte der Totschläger auf seine Stirn. Fontaine kippte um wie ein Sack voller Kartoffeln.


      Gorland steckte die Waffe wieder ein, kletterte an Deck, drehte sich um und winkte hoch zum Steuerhaus, wo Bergman auf genau dieses Zeichen gewartet hatte. Der Steuermann deutete auf den Kai, und Gorland fiel ein, dass er die Leinen losmachen musste. Zumindest dafür reichten seine seemännischen Kenntnisse aus, und einen Moment später schwenkte das Boot mit grollendem Motor fort von der Hafenmauer und nahm Kurs auf die offene See.


      My Wild Irish Rose summend, kehrte Gorland wieder in die Kabine zurück. Captain Fontaine lag noch immer bewusstlos und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Gorland durchsuchte die Taschen des Seemanns und nahm ihm seinen Ausweis, sein Geld und einige persönliche Gegenstände ab. Vielleicht würde er sie einmal brauchen können.


      Anschließend betrachtete er den Captain, der sich nun wieder zu regen begann, und murmelte sich selbst zu: „Tu es. Sei konsequent, Frank.“


      Er atmete tief ein und zog sein Hemd und seine Hose aus. Anschließend zerrte er auch Fontaine die Oberbekleidung vom Körper und schlüpfte in die Klamotten des Seebären, obwohl der Geruch von Fontaines ungewaschener Hose ihn angewidert das Gesicht verziehen ließ. Sie war ein wenig zu groß für ihn; also musste er den Gürtel enger schnallen.


      Mit seiner eigenen Hose fesselte er Fontaines Hände hinter dessen Rücken. „Was tust du da?“, ächzte der Captain, als er langsam wieder zu sich kam. „Lass mich gehen …“


      „Keine Sorge, ich lasse dich gehen, und zwar jetzt gleich“, sagte Gorland. „Aber dazu musst du die Leiter hochklettern. Ich werde dir helfen.“


      „Ich brauche meine Klamotten, es ist eiskalt da draußen.“


      „Ich kümmere mich schon darum. Jetzt hoch mit dir!“


      Gorland zerrte den benommenen Fontaine auf die Beine und mit einiger Mühe auch hinauf auf das schlingernde Deck. Nebelschwaden zogen an ihnen vorbei und verhüllten den Blick auf das Meer. Gorland blickte hinauf zum Steuerhaus. Bergmann blickte starr nach vorne. Nicht, dass es ihn allzu sehr geschert hätte, was nun geschehen würde. Der Mann hatte vor nicht langer Zeit fünf Jahre im Gefängnis abgesessen, und außerdem wurde er gut bezahlt. Er würde sich nicht gegen seinen Boss stellen, ganz egal, was der auch tat.


      Fontaine schwankte auf dem Deck und blickte sich mit blinzelnden Augen um. „Wir … wir sind auf dem Meer … Warum sind … wir …“


      „Ich werde dir sagen, warum“, erklärte Gorland und führte den Captain zur Reling. „Ist dir jemals aufgefallen, wie ähnlich ich dir sehe, Frank? Wir haben sogar denselben Vornamen! Da tun sich Möglichkeiten auf, Frank, ungeahnte Möglichkeiten! Ich habe etwas ganz Neues im Sinn. Ich nenne es „Identitätsdiebstahl“. Was hältst du davon?“ Gorland beugte sich vor, packte den ehemaligen Kapitän des Schiffes bei den Knöcheln und riss ihm die Beine unter dem Leib fort. Fontaine kippte über die Reling und fiel mit dem Kopf voran in das eisig kalte Wasser. Ein Schrei, ein kurzes Platschen, dann war er auch schon untergegangen …


      Captain Fontaine war tot. Lang lebe Captain Frank Fontaine!
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      Die Andrew Ryan lag an diesem grauen Morgen auf hoher See vor Anker. Bill fühlte sich elend, aber eine Zigarette half ein wenig gegen die Übelkeit.


      Er versuchte, den Proviantmeister zu ignorieren, der sich gerade steuerbord über der Reling erbrach. Stattdessen starrte er aufs Meer hinab und auf die Tiefseetauchkapsel, die auf den schäumenden Wellen auf und ab wippte.


      „Das sind keine gewöhnlichen Bathysphären“, sagte Ryan stolz, als er neben Bill an die Heckreling trat. Sein Haar war mit so viel Pomade nach hinten gekämmt, dass nicht einmal der starke Wind es zerzausen konnte. „Einige der Männer nennen sie Schleicher, weil sie so manövrierfähig sind.“


      „So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie wirkt beinahe schon elegant.“


      Ryan musterte Bill aufmerksam. „Sind Sie seekrank? Wir haben Tabletten gegen …“


      „Nein“, sagte Bill. Er machte einen Schritt nach hinten, als eine Welle sich am Heck brach und die Gischt bis zu ihnen hinaufspritzte. Das Wasser löschte die Glut seiner Zigarette, und so schnippte er sie aufs Meer hinaus. „Dieser rostige Kahn ist mir tausendmal lieber als ihr wackeliger fliegender Palast, Sir.“ Er griff nach der Reling, als das Deck sich unter seinen Füßen zur Seite neigte.


      „Nun, Bill …“ Ryan legte die Hand ebenfalls um die Reling, während er sein Gegenüber durchdringend musterte. „Sind Sie bereit hinunterzutauchen? Man hat mir mitgeteilt, dass der Wind nachlässt. In einer Stunde wir die See ruhig genug sein, um die Bathysphären zu starten.“


      Bill schluckte. Er blickte auf das Meer hinaus zu den beiden anderen Plattformschiffen und dem rasch kleiner werdenden Umriss der Olympian, die wieder zurück nach New York fuhr, um neue Vorräte zu holen. Bei den Plattformschiffen handelte es sich um umgebaute Schleppkähne, die, durch Ketten und Bojen miteinander verbunden, eine Fläche von anderthalb Quadratkilometern absteckten. Ryans Projekt hatte wahrlich gewaltige Ausmaße, und Bill wollte seinen Teil dazu beitragen. Er wusste, dass er in diese Bathysphäre steigen musste, aber er war dennoch alles andere als begeistert von diesem Gedanken. „Ich bin bereit, Mr. Ryan. Allzeit bereit!“


      Er erwartete, in einen Tauchanzug oder eine vergleichbare Schutzkleidung schlüpfen zu müssen, doch eine Stunde später betraten sie die Tauchkapsel in ihrer normalen Kleidung, einschließlich ihrer Mäntel. Ryans Mantel war maßgeschneidert und aus dem erlesensten Stoff gefertigt. Die Bathysphäre war auf das Deck gehievt worden, und einige der Besatzungsmitglieder, gelassene Männer in Ölzeug, mit Südwestern auf dem Kopf, stabilisierten die Tauchkapsel, während Ryan und Bill hineinkletterten. Der Innenraum bot Platz für zwei Personen. Ein kleines Fenster befand sich in der Luke und Bullaugen an den Seiten der Kapsel. Es roch ein wenig wie in einem Umkleideraum, aber zumindest gab es gepolsterte Sitzgelegenheiten und Haltegriffe. Zwischen den beiden Männern befand sich ein Pult mit verschiedenen Steuervorrichtungen und Anzeigen. Ryan schenkte ihnen kaum Beachtung, als die Bathysphäre in die Höhe gezogen, über die Seite des Schiffes hinausgeschwenkt und ins Wasser hinabgelassen wurde. Einen Moment später waren die Leinen bereits gelöst worden.


      Als die Wellen über der Tauchkapsel zusammenschlugen, sprang im Innern der Kapsel ein Licht an.


      Bill fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wartete darauf, dass Ryan an das Steuerpult des Unterwasserfahrzeugs trat, doch der Magnat lehnte sich entspannt in seinem Sitz zurück und lächelte schelmisch. Augenscheinlich amüsierte ihn Bills wenig überzeugend gespielte Sorglosigkeit. Sie sanken tiefer und tiefer.


      Schließlich kam die Tauchkapsel mit einem leichten Ruck zum Stehen und begann plötzlich, sich mit eigener Kraft horizontal weiterzubewegen.


      „Sie wird per Funk gesteuert“, erklärte Ryan endlich. „Wir müssen nichts tun. Die Bathysphäre folgt mithilfe ihrer Turbinenpropeller einem Unterwasser-Funksignal bis zum Eingangsschacht. Sie werden keine Nebenwirkungen eines Druckanstiegs spüren, weil der Luftdruck nicht erhöht wird hier ebenso wenig wie in Rapture. Also brauchen Sie keine Angst vor der Taucherkrankheit zu haben. Wir haben eine neue Methode entwickelt, den Luftdruck in jeder Tiefe dauerhaft auszugleichen, und das ohne den Einsatz irgendwelcher Gase. Es wird fast immer genauso sein wie an der Oberfläche, mit nur geringfügigen Abweichungen.“


      Bill blickte seinen Chef skeptisch an. „Der Luftdruck bleibt immer gleich, ganz egal, in welcher Tiefe?“


      Ryan setzte ein kryptisches Lächeln auf und nutzte die Gelegenheit, um ein wenig anzugeben. „Wir haben große Mühen unternommen, um unsere Entdeckungen für uns zu behalten. Einige der ungewöhnlichsten und begabtesten Wissenschaftler der Welt arbeiten für mich, Bill. Es war gar nicht so leicht, sie zu finden.“ Ryan spähte durch eines der Bullaugen und schmunzelte. „Am schwersten war es, diesen sehr exzentrischen, aber nichtsdestoweniger brillanten Mann namens Suchong anzuwerben. Er war während der japanischen Besetzung von Korea festgenommen worden. Die Japaner beschuldigten ihn, ihren Soldaten Opium verkauft zu haben, um seine Experimente zu finanzieren. Imperialisten haben eine so erbärmlich eingeschränkte Sichtweise! Ah, und wo wir gerade von Wundern sprechen: Dort drüben können Sie jetzt undeutlich die Grundmauern von Rapture erkennen. Wir haben den Schacht gleich erreicht. Ein wenig angemessene Musik wäre jetzt nicht schlecht …“


      Bill beugte sich vor und blickte durch ein Bullauge. Unter ihnen schimmerte am felsigen Meeresgrund elektrisches Licht durch die blaue Düsternis: Linien aus Helligkeit, die an die Beleuchtung einer Landebahn in einer nebligen Nacht erinnerten. Er entdeckte die gezackten Umrisse von etwas, das ein in sich zusammengestürzter Vulkankrater gewesen sein mochte und wie ein winziger Gebirgszug aussah, der rings um eine rätselhafte Insel aus elektronischer Helligkeit verlief. Nun erklang Musik aus verborgenen Lautsprechern im Innern der Bathysphäre: Gershwins Rhapsody in Blue, die Grofé-Interpretation für Klavier und Orchester. Während die Mischung aus Jazz und Klassik anschwoll, machte Bill einen Schemen aus, der aus dem dunkelblauen Wasser jenseits des natürlichen Felswalls hervorragte. Es sah aus wie die Silhouette einer Statue, die zur Seite geneigt war, bis man sie in ihre endgültige Position hieven würde.


      „Das Genie der Wales-Brüder“, sagte Ryan, als weitere hoch aufragende, imposante Bauwerke in Sicht kamen. „Simon und Daniel. Es ist schon ironisch, dass sie ursprünglich Kathedralen entwarfen und nun Rapture ersonnen haben. Aber wie Simon zu sagen pflegt: Rapture wird eine große Kathedrale sein, die nicht Gott, sondern dem Willen des Menschen gewidmet ist!“


      „Wie haben Sie das Fundament gelegt?“, fragte Bill, während er weiter ungläubig durch das Bullauge starrte. „Das muss eine gewaltige Herausforderung gewesen sein.“


      „Wir haben meinen Dampfer, die Olympian, zu einem Transporter umgebaut. Dann haben wir die Einzelteile hierhergebracht und sie vor Ort zusammengebaut. Es ist im Grunde eine riesige versenkbare Plattform. Wir haben sie zum Meeresboden hinabgelassen mitsamt den Tiefseetauchern und allem, was sie brauchten. Sie wird dauerhaft dort unten bleiben und absorbiert die Vibrationen und speichert Wärme für die zentrale, die größte Sektion von Rapture. Die Teile für die nächsten Bauphasen werden gerade zu den Plattformschiffen transportiert.“


      Ein kleines U-Boot, ausgestattet mit mechanischen Armen, glitt an der riesigen Unterwasserbaustelle vorbei.


      „Das dort unten sind die Überreste eines sehr alten Vulkankegels“, fuhr Ryan fort. „Das gibt Ihnen vielleicht Aufschluss über die Energiequelle von Rapture. Sehen Sie diesen dunklen Fleck dort drüben auf der Seite? Das ist eine tiefe Spalte, ein wahrer Abgrund. Aber keine Sorge, das Fundament der Stadt ruht auf festem Gestein. Es ist völlig sicher.“


      Einen Moment später verschwand dieser Anblick, verschluckt von undurchdringlichen Schatten. Die Musik erfüllte weiterhin das Innere der Bathysphäre, als sie in einen düsteren Eingangsschacht glitten, der senkrecht in die Tiefe führte. Es war, als würden sie einen Kamin hinunterrutschen. Übelkeit erregend schnell sanken sie abwärts, bis sie mit einem alarmierenden Klirren gegen die Wände des wassergefüllten Schachts stießen. Ein metallisches Quietschen ertönte, als sich eine Luke im Schacht über ihnen schloss. Es folgte ein harter Knall, die Taucherkugel erbebte, und dann stand sie plötzlich vollkommen still. Doch erst als ringsum das Wasser abzufließen begann, erkannte Bill, dass sie die Luftschleuse erreicht hatten. Ein mechanisches Knirschen, dann ein weiteres metallisches Ächzen, und schließlich schwang die Luke der Bathysphäre auf.


      „Kommen Sie, Bill!“ Ryan schaltete die Musik ab und kletterte nach draußen.


      McDonagh folgte ihm und fand sich in einem kurzen, von Metallstreifen durchzogenen Gang aus nacktem Beton wieder. Über ihm brannten elektrische Lampen. Der Geruch von Salzwasser vermischte sich mit dem Geruch des frischen Betons.


      Sie machten mehrere Schritte diesen kurzen Gang hinab, dann öffnete sich vor ihnen eine schwere Metalltür und Dr. Greavy kam zum Vorschein. Er trug einen Kittel und einen metallenen Schutzhelm. Seine Mundwinkel zitterten, als er Ryan erblickte, und er trat zurück, wie ein Höfling zurücktritt, um seinem Monarchen Platz zu machen.


      „Es ist uns eine Ehre, Sir“, sprudelte es aus ihm hervor. „Aber es ist wirklich ein wenig zu riskant …“


      „Riskant!“, entgegnete Ryan abfällig und blickte sich um. „Unsinn! Bill, er versucht, mich von meinem eigenen Projekt fernzuhalten!“ Ryan lachte, während er das sagte und sich die Ausrüstungsteile besah, die in der Kuppel lagerten.


      „Nur, bis wir noch mehr Stützelemente angebracht haben. McDonagh weiß, wovon ich rede.“


      „Tja, ich bin nun aber mal hier“, sagte Ryan, „und ich habe vor, mich ein wenig umzusehen. Ich investiere mein ganzes Leben in dieses Projekt, und ich muss mich davon überzeugen, dass es voranschreitet. Ist Simon hier?“


      „Nicht hier, Sir. Er ist in U-Boot drei.“


      „Dann lassen wir ihn seine Arbeit machen. Sie können uns herumführen.“ Die Kuppel maß ungefähr sechzig Meter im Durchmesser und war in der Mitte mindestens elf Meter hoch. Bill sah, dass eine Konstruktion aus Metallträgern die Decke stützte. Sie sahen aus, als bestünden sie aus Stahl, aber er wusste, dass sie alle bereits unter Zehntausenden Tonnen Salzwasser begraben wären, wenn es sich dabei um einen gewöhnlichen Stahl gehandelt hätte. Vermutlich bestanden sie aus einer besonderen Legierung.


      Einige der großen, mit Rädern versehenen Maschinen und Werkzeuge, die in der Kuppel herumstanden, erkannte er: Oberfräsen, so groß wie ein Kleinwagen, Gesteinsbohrer, Baggerlöffel und Kräne, von denen zum Teil noch das Wasser tropfte. Viele der Gerätschaften waren für den Einsatz tief unter dem Meer modifiziert worden und kamen ihm daher fremd vor. Eine ihm unbekannte Maschine war sechs Meter lang und verfügte über Metallarme mit mehreren Gelenken, ähnlich denen an dem kleinen U-Boot, nur dass diese in gewaltigen Zangen endeten.


      Bill deutete darauf. „Was ist das für ein Ding?“, fragte er.


      „Der mechanische Greifer?“, meinte Greavy. „Das ist eines unserer wichtigsten Arbeitspferde. Er wird ferngesteuert. Das Konzept wurde während des Krieges für Waffensysteme entwickelt.“


      „Verstehe, wie die Teletanks, die die Russen benutzten. Diese Dinger haben ihnen aber nicht wirklich zum Vorteil gereicht.“


      „Unser Fernsteuerungssystem ist ebenso zuverlässig wie bei der Tauchkapsel, mit der sie herkamen. Nur dank dieser ferngesteuerten Maschinen kommen wir so schnell mit den Bauarbeiten voran. Ohne sie wäre es viel schwieriger, in diesem tiefen, kalten Wasser das Fundament für Rapture zu legen. Wir haben einen Großteil der Hephaestus-Ebene fertiggestellt, und die geologische Energie fließt bereits in die funktionierenden Einheiten.“


      Greavy warf Ryan einen kurzen Blick zu, als würde er um Erlaubnis bitten, bevor er fortfuhr. Erst als der Magnat zustimmend genickt hatte, sprach er weiter: „Es ist wärmegetriebene elektronische Energie, bezogen aus den vulkanischen Quellen unter dem Meeresboden: heiße Quellen und Fumarolen, Schwefelkamine und dergleichen. „Geothermal“, so nennen es einige der Wissenschaftler. Eine praktisch unerschöpfliche Energiequelle. Faszinierend, nicht wahr? Wir brauchen weder Kohle noch Öl!“ Greavy rieb sich freudig die Hände, als er das sagte. „Sobald die Versorgungsleitung eingerichtet ist, wird die Anlage so lange weiter mit Energie versorgt, bis der Erdkern abkühlt!“


      „Rund um die Plattform verteilt gibt es zwölf Kuppeln wie diese“, fügte Ryan stolz hinzu. „Wir haben sie heruntergelassen, sie ausgepumpt, und dann saubere Luft hineingeblasen. Sie sind alle durch Tunnel miteinander verbunden, die wir direkt auf dem Meeresboden angelegt haben.“


      „Ich stehe hier und sehe es“, sagte Bill, den Blick auf den großen Greifer gerichtet, „und doch weiß ich nicht, ob ich es glauben soll!“


      Ryan lachte. „Dann müssen Sie es sich noch etwas genauer ansehen! Greavy, bitten Sie doch Wallace, uns einen genaueren Blick auf Rapture werfen zu lassen!“


      Roland Wallace war ein mürrischer, bärtiger Mann Anfang vierzig mit tief liegenden Augen und einer gefurchten Stirn. Ryan stellte ihn Bill vor. „Dieser Mann findet immer eine Lösung, auch unter den widrigsten Umständen.“


      Wallace führte sie zu einer großen Stahltür, einer von dreien, die in gleichmäßigen Abständen in die Kuppel eingelassen waren. Er überprüfte einige Anzeigen neben dem Durchgang, nickte und betätigte das Handrad. Als die Tür aufschwang, brummte er leise. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein Tunnel, der gespickt war mit Ventilationsschächten und durchzogen von Metallstreifen. „Wenn Sie jetzt bitte hier drüben warten würden.“


      Sie pressten sich gegen die Wand rechts des Durchgangs, wobei Ryans Gesicht vor Besitzerstolz leuchtete. Eine Minute später rollte der batteriebetriebene Greifer summend durch die Tür. Die mehrgliedrigen schwarzen Metallarme waren ausgefahren. An seiner Rückseite befand sich ein winziges Cockpit, in dem Wallace saß. Dem Greifer folgte ein kleiner ferngesteuerter Wagen, der Bill an einen Straßenbahnwaggon erinnerte. Er schien sich selbst zu steuern und kam vor Ryan und Bill zum Stehen, als der Greifer anhielt.


      „Steigen Sie ein“, sagte Ryan. Als sie nebeneinander auf den Sitzen aus Leder und künstlichem Gewebe saßen, fuhr der Greifer wieder los, und der kleine Wagen folgte ihm augenblicklich.


      Sie waren ungefähr einen halben Kilometer durch das künstliche Licht des Tunnels gefahren, als plötzlich ein Schwertwal über ihnen vorbeihuschte, sein zahnbesetztes Maul weit aufgerissen. Bill zuckte zusammen. „Verflucht!“


      Ryan lachte trocken. „Sehen Sie genauer hin!“


      Bill beugte sich aus dem Wagen und sah, dass die Wände hier durchsichtig waren. Sie bestanden aus einer Art schwerem, poliertem Glas, immer wieder unterbrochen von Abschnitten aus Metall. Das Licht stammte von elektronischen Lampen draußen auf dem Meeresboden außerhalb der durchsichtigen Sektion, und in ihrem Schein konnte er sehen, dass der Tunnel größtenteils aus Beton bestand und nur hier und da unterbrochen wurde von solchen gläsernen Bereichen und über den Grund des Ozeans auf die Umrisse von Rapture zuführte. Das Fundament der Stadt hob sich dunkelgrün und indigoblau vom Fels ringsherum ab.


      „Es ist gar nicht so leicht zu erkennen, wo das Wasser aufhört und wo das Glas beginnt. Es ist fast so, als wären wir im Wasser!“, murmelte Bill. Ein undeutliches Schimmern von der Oberfläche weit, weit über ihnen antwortete auf das Glühen der Lampen am Meeresgrund. Fischschwärme tauchten aus wogenden Wäldern aus grünem Seetang und violetten Gorgonien auf: Dorsche und Kabeljau und Fische, die er nicht erkennen konnte, glitten schillernd aus den Schatten in das Licht und wieder zurück in die blaue Düsternis. Ein Tintenfisch schob sich pulsierend an den Glasscheiben vorüber, und ihm folgte ein zweiter schwarz-weißer Schwertwal. Bill war überwältigt. „Sehen Sie sich diesen verdammten Brocken an! So schnell wie eine Schwalbe, aber groß genug, um einen Mann zu verschlucken! Und das Ding schwebt direkt über uns hinweg!“


      „Wundervoll, nicht wahr?“, entgegnete Ryan, der ebenfalls durch die transparente Scheibe blickte, während der Wagen dahinrollte. „Rapture bedeutet Entrückung – dass man aus der irdischen Welt in himmlische Sphären versetzt wird. Jetzt, wo Sie diesen faszinierenden Anblick vor sich haben, wissen Sie vermutlich, warum ich die Stadt so genannt habe! Ich war schon immer vom Meer fasziniert. Es ist wie eine andere Welt, eine freie Welt! Wann immer ich Artikel über Fischer lese, die riesige Tintenfische aus den Tiefen in ihren Netzen finden, oder Berichte von Abenteurern und Forschern in ihren Tauchglocken und Bathysphären oder Geschichten über seltsame Dinge, die von der Besatzung von U-Booten gesehen wurden, muss ich an die fantastischen Möglichkeiten denken, die hier unten auf uns warten! Ich verabscheue die Kriegstreiberei der „Großmächte“, aber zumindest haben die Kriege dieser Welt funktionierende Unterwasserfahrzeuge hervorgebracht.“


      „Und nichts als Glas hält das ganze Wasser zurück?“, fragte Bill ungläubig. „Wir befinden uns hier in einer beträchtlichen Tiefe! Das muss doch ein verteufelt großer Druck sein, der auf das Glas einwirkt!“


      „Noch bin ich nicht bereit, all meine Geheimnisse mit Ihnen zu teilen, Bill, aber zumindest so viel will ich Ihnen sagen. Was Sie hier sehen, ist die perfekte Kombination von Glas und Metall. Etwas ganz Neues, das man submolekulare Bindung nennt. Es ist unglaublich druckresistent. Unglaublich teuer ist es ebenfalls, aber jeden Cent wert.“


      Die beiden Fahrzeuge hielten an, und Bill starrte durch die geschwungene, durchsichtige Wand hinaus in die dunklen, blauen Tiefen des Meeres. Große, schemenhafte Umrisse zogen in der Ferne vorüber, deren von Schatten umhüllte Formen nur undeutlich zu erkennen waren. Sie tauchten auf und verschwanden wieder. Ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt entdeckte Bill eine Silhouette auf dem Meeresgrund, von der ein schwacher roter Schein ausging.


      „Was ist das da drüben? Dieses Glühen?“


      „Das ist ein Ventil für die geothermale Energieleitung“, erklärte Ryan. „Bei den Arbeiten daran haben wir drei Männer verloren“, fügte er beiläufig hinzu, „aber jetzt ist alles sicher.“


      „Drei Männer sind gestorben?“ Bill blickte Ryan an, und plötzlich erkannte er, an welch tiefem, kaltem Ort er sich befand. „Wie viele Männer haben Sie bei den Arbeiten hier insgesamt verloren?“


      „Oh, nicht sehr viele. Kommen Sie, Bill! Wie viele Menschen, glauben Sie, starben beim Bau des Panamakanals?“


      Bill hatte einmal etwas über dieses Projekt gelesen, und er versuchte sich an die Zahlen zu erinnern, während über ihnen der Umriss einer Bathysphäre vorüberglitt. „Wenn ich mich recht erinnere, haben die Franzosen ungefähr fünfzehntausend Mann verloren, und als die Amerikaner den Kanal fertigstellten, sind noch mal fünftausend gestorben.“


      Ryan nickte energisch. „Das ist das Risiko, Bill. Es gibt kein Bauprojekt ohne ein gewisses Risiko. Wenn man ein ganz gewöhnliches Haus baut und das Fundament nicht völlig gerade ist, kann das ganze Gebäude über einem zusammenstürzen. Männer sind für den Kanal gestorben, ebenso wie beim Bau jeder großen Brücke Männer gestorben sind oder beim Erklimmen der höchsten Berge und dem Durchqueren von Wüsten. Wichtig ist, dass wir hier keine vermeidbaren Risiken eingehen. Wir haben alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Schließlich möchten wir keine fähigen Arbeitskräfte verlieren. Ah“ – Ryan deutete nach draußen – „schauen Sie.“


      Über ihnen glitt etwas hinweg, das aussah wie ein riesiger, knapp zwanzig Meter langer Hummer. Als das Gebilde aus der Düsternis in den Schein der Lichter rund um Rapture tauchte, stellte es sich als eines der kleinen modifizierten U-Boote heraus, die Bill zuvor schon gesehen hatte. Lichtkegel breiteten sich aus den augengleichen Scheinwerfern aus, und die mehrgliedrigen Zangenarme waren ausgefahren, um ein großes, verziertes Stück einer Metallwand zu ergreifen, das gerade an einem Tau von oben heruntergelassen wurde.


      Bill beobachtete, wie ein Greifer dem U-Boot gegenüber Position einnahm, die mechanischen Arme nach oben gereckt, um dabei zu helfen, das Mauerstück an seinen Platz zu bugsieren. Ein Teil der Mauer stand bereits, und sie schien durchgehend aus solch vorgefertigten Metallsegmenten zu bestehen. Bill musste daran denken, wie die Freiheitsstatue erbaut worden war: Man hatte die Einzelteile in Europa hergestellt, sie dann nach Amerika verschifft und dort zu der titanenhaften Statue zusammengefügt.


      Plötzlich fiel ihm auf, dass das Cockpit am Heck des Greifers verwaist war, und er konnte ein Steuerkabel sehen, das das Fahrzeug hinter sich herzog.


      „Beobachtet der Techniker, der den Greifer steuert, alles durch ein Fenster?“, fragte er. „Kann er überhaupt genug sehen?“


      Ryan lächelte. „Er sitzt vor einem Bildschirm. Wir haben diesen Greifer mit einer Fernsehkamera ausgestattet.“


      „Fernsehen! Mein Cousin zweiten Grades in der Bronx hat einen Fernseher. Ich hab Kopfschmerzen bekommen, als ich versucht hab, mir etwas in diesem Kasten anzusehen. Das ist noch keine Woche her. Nur Männer, die in Kleidern rumhümpfen, und tanzende Zigarettenschachteln und …“


      „Diese Technologie kann viel breiter eingesetzt werden als nur zur Unterhaltung“, sagte Ryan. Er deutete mit dem Finger auf ein weiteres Unterwasserfahrzeug. „Eines unserer Versorgungs-U-Boote.“


      Bill sah es auf der anderen Seite von Raptures Fundament vorüberschweben: Es hatte keine mechanischen Arme, war aber so groß, dass man es beinahe für ein U-Boot der britischen Marine hätte halten können, hätte es nicht an einer doppelten Kette einen gewaltigen, länglichen Umriss hinter sich hergezogen. „Es hat eine Art Container im Schlepp“, bemerkte er.


      „Die Frachttasche ist mit ein wenig Luft gefüllt, damit sie nicht auf den Meeresgrund sinkt wie ein Stein“, erklärte Wallace. „In diesen Behältern transportieren wir medizinische Geräte und Versorgungsgüter und auch sonst alles, was nicht nass werden darf. Alles ist mit Frachtnetzen gesichert.“


      „Eine sehr teure Transportmethode“, meinte Ryan. „Fahren wir weiter, Wallace!“


      Wallace kletterte wieder in das Cockpit des Greifers, und schon setzten sie ihren Weg durch zahlreiche Tunnel und einige der Unterwasserkuppeln fort, die voller Regale, Maschinen und Werkbänken waren. Hier und da bot ein beleuchtetes Fenster einen Blick auf die Tiefe jenseits dieser Kuppeln, und hinter einem von ihnen schob sich gerade ein Schwarm leuchtender rosafarbener Quallen vorbei, die sich aufblähten und ihre langen, zerbrechlich wirkenden Tentakel hinter sich herzogen. Der durchdringende Geruch von Schweiß und zu lange getragener Wäsche hing in den Kuppeln. In einigen von ihnen gab es Bereiche, die durch Trennwände abgeschirmt waren, und dahinter konnte Bill Männer erspähen, die auf Pritschen schliefen.


      „Wir bauen vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche“, sagte Ryan. „Die Männer arbeiten in Schichten, zehn Stunden Dienst, vierzehn Stunden frei. In einer Kuppel haben wir einen Aufenthaltsbereich eingerichtet, wo Bier ausgeschenkt und Musik gespielt wird. Filme werden dort auch gezeigt. Letzte Woche war es der neue Cagney-Film, wenn ich mich nicht irre.“


      „Ich persönlich bevorzuge eher Hopalong Cassidy“, murmelte Bill. Sie fuhren in einen weiteren Tunnel hinein. Ein Teil der Wand war durchsichtig und gab den Blick auf mehrere Arbeiter in Tiefseetauchanzügen frei, die sich gerade mit einem Kupferrohr abmühten, das so groß wie ein Kanalisationsrohr war.


      „Nun, dann werden wir eben ein paar Hopalong-Cassidy-Filme besorgen für die Zeit, die Sie hier unten verbringen“, meinte Ryan.


      „Werde ich sehr lange hier sein?“


      „Die meiste Zeit über werden Sie bei mir in New York sein oder in Reykjavík. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, damit ich die Dinge auch aus einer anderen Perspektive sehe. Ja, Sie werden auch hier unten arbeiten, denn ich habe vor, die nächste Bauphase eingehender zu überwachen. Rapture wird mein Erbe sein, und sobald die Stadt fertig ist, werde ich den Rest meines Lebens hier verbringen.“


      Bill versuchte, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. „Den Rest Ihres Lebens, Sir? Den ganzen Rest? Hier unten?“


      „Oh ja. Die Ameisengesellschaft dort oben ist nichts für Menschen wie uns. Und die Verstrahlung durch die Atomkriege, die uns bevorstehen, wird die Erde für viele Jahre unbewohnbar machen. Hier unten jedoch werden wir sicher sein.“


      In diesem Moment fiel Bill das zischende Geräusch von Rädern auf, die durch Wasser rollten. Er blickte aus dem unteren Fenster des kleinen Wagens und sah, dass der Boden des Tunnels zwei Zentimeter tief unter Wasser stand.


      „Was ist das? Wallace, halten Sie bitte an! Sehen Sie mal, der Boden!“ Die beiden Fahrzeuge kamen zum Stehen, und Bill kletterte sofort nach draußen. Dass er plötzlich Befehle gab, würde Ryan vermutlich nicht gefallen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass das hier wichtig war, vielleicht sogar über Leben und Tod entscheiden konnte. „Sehen Sie, hier!“ Er deutete auf den dünnen Wasserfilm, der den Boden bedeckte.


      Wallace stieg aus dem Cockpit und schwenkte eine elektrische Handlampe hin und her. „Was sagen Sie da? Wir hatten noch nie irgendwelche Lecks in dieser Sektion!“ Doch dann weiteten sich seine Augen, und seine Hände begannen zu zittern, sodass das Licht über den nassen Boden tanzte.


      „Sagten Sie nicht, der Wasserdruck wäre kein Problem?“, fragte Bill, während er sich die gewölbten Wände des Tunnels genauer ansah.


      „Nun, diese Tunnel bestehen nicht gänzlich aus der neuen Legierung. Sie herzustellen ist äußerst kostspielig. Den Großteil davon halten wir für den Bau von Rapture selbst zurück. Nur die Stützrippen … Aber das sollte eigentlich ausreichen, wenn man an die Stahlelemente im Beton denkt, an die doppelt verstärkten …“


      „Was ist hier los?“, fragte Ryan nervös. „Wallace, gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


      „Wir müssen zurück zu Kuppel eins, Sir!“ Wallace’ Blick huschte hin und her. Er schien mehr Angst um sich selbst als um Ryan zu haben.


      „Erst wenn wir herausgefunden haben, wo das Problem liegt!“, grollte Ryan.


      „Dort!“ Bill hob den Arm. „Sehen Sie! Die Stützrippen sind an dieser Stelle ungefähr dreißig Zentimeter weiter voneinander entfernt als sonst. Da hat jemand nicht aufgepasst! Die Stützen geben dem Druck nach, was wiederum den Beton belastet. Schauen Sie hier: Das Wasser sickert am Boden herein.“


      „Ich schwöre Ihnen, vor zwei Stunden war dieser Tunnel noch völlig trocken!“, sagte Wallace. Verzweifelt blickte er sich um. „Ich … Ich bin selbst durch diesen Tunnel gefahren. Da war kein Leck!“


      „Das ist übel“, sagte Bill. „Denn wenn es so ist, dann ist das Leck sehr rasch entstanden! Und es wird sehr viel schneller größer werden! Wir müssen Mr. Ryan zurück zu dieser verfluchten Kuppel bringen, bevor …“


      Ein lautes Krachen ertönte, und plötzlich schoss neben einer der Stützstreben, ungefähr vierzig Meter vor ihnen, ein kräftiger Wasserstrahl in den Tunnel hinein. Ein Riss breitete sich deutlich sichtbar über die Decke aus, als wäre er lebendig. Das schrille Kreischen sich verbiegenden Metalls war ohrenbetäubend.


      Einen Moment später hörten sie ein lautes Zischen. Funken regneten von der Decke herab, und einige der Lampen in der Nähe des gurgelnden Lecks erloschen.


      Wallace wich zurück und prallte gegen den kleinen Wagen, in dem Ryan saß und in den Tunnel starrte. Bill packte ihn am Arm und drückte ihm die Finger tief ins Fleisch, um ihn aus seiner Panik zu reißen. „Wallace, hören Sie: Kann dieses Ding, mit dem wir hierhergekommen sind, auch ohne den Greifer zurückfahren?“


      „Ja, ja, da ist ein Schalter, damit der Wagen rückwärtsfährt. Aber er bietet nicht genug Platz für drei Leute, und selbst wenn … Ich glaube nicht, dass er ein so großes Gewicht aushalten würde. Er ist nicht für schwere Lasten gebaut.“


      „Seien Sie still und hören Sie mir zu! Steigen Sie ein und bringen Sie Ryan in die nächste Kuppel! Sobald Sie dort sind, setzen Sie sich mit den anderen Kuppeln in Verbindung. Es wird hier doch wohl so was wie eine Lautsprecheranlage geben …“


      „Ja, ja, so etwas haben wir.“ Wallace starrte voller Grauen auf die Sturzbäche, die von der Decke herabrauschten und auf den Boden platschten. Das Wasser war mittlerweile bis zu den Knöcheln der Männer gestiegen.


      „Ordnen Sie an, dass alle Kuppeln, die mit diesem Tunnel verbunden sind, abgeriegelt werden!“


      „Und was ist mit Ihnen?“, fragte Ryan.


      „Halten Sie die Augen nach mir offen und lassen Sie mich rein – sofern dann noch Zeit dafür ist! Ich werde die Decke behelfsmäßig abstützen, damit der Tunnel nicht so schnell vollläuft! Und jetzt gehen Sie! Los!“


      „Gut, gut! Ich …“ Wallace sprang neben Ryan in den kleinen Wagen und legte einen Schalter um.


      Nur kurz sah Bill Ryans entsetztes Gesicht, als der Magnat ihn anstarrte. Schon rollte das Gefährt rückwärts den Tunnel entlang, den Weg zurück, den sie gekommen waren.


      Bill drehte sich um und rannte durch das stetig tiefer werdende Wasser – es reichte ihm bereits bis zu den Waden –zu dem Greifer hinüber. Eine Art feiner salziger Nebel stieg von dem wirbelnden, schäumenden Wasser auf, als Bill in das Cockpit kletterte. Im schwachen Schein der Bordbeleuchtung betrachtete er die Knöpfe und Hebel, das kleine Lenkrad, die Gangschaltung, das Gaspedal …


      Er legte einen Schalter um, der mit „Greifen“ beschriftet war, und die mechanischen Arme wurden nach vorne ausgefahren. Die Zangen, in die sie ausliefen, klappten auf, sodass das Fahrzeug nun aussah wie ein riesiger Hummer, der einen Rivalen einschüchtern wollte. Mittels der beiden Hebel neben dem Lenkrad konnte man die Arme offenbar individuell bewegen …


      Das Wasser schwappte bereits in das Cockpit, als Bill endlich herausgefunden hatte, wie man die mechanischen Arme bewegte. Er lehnte sich nach draußen, spähte im schummrigen Licht nach oben und entdeckte eine geeignete Stelle. Zwei Sekunden später sprühten einige weitere Lampen an der Decke Funken und erloschen. Bill wechselte den Gang und fuhr den Greifer ein paar Meter nach vorne. Das Fahrzeug schob eine Bugwelle vor sich her, und kaltes Salzwasser spülte um Bills Knöchel.


      Er betete, dass es keinen Kurzschluss gab, bis es ihm gelungen war, die Decke abzustützen.


      Das Geräusch des nachgebenden Metalls wurde bedrohlich laut …


      Bill atmete tief ein und bewegte die Hebel so, dass die Greifarme am ersten Gelenk senkrecht nach oben klappten, dann schob er sie in die Höhe, bis sie fest gegen die Decke drückten, wo sich das Leck befand. Der Sturzbach wurde tatsächlich schwächer. Es strömte zwar noch immer Wasser in den Tunnel, doch nicht mehr so viel wie zuvor.


      Bill entdeckte einen Knopf, über dem „Einrasten“ stand. Er betätigte ihn, und die Arme des Greifers versteiften sich und verharrten in ihrer Position. Doch schon einen Moment später konnte Bill sehen, wie sie zu vibrieren begannen und sich unter dem Gewicht verbogen …


      Mit wild klopfendem Herzen sprang er aus dem Cockpit, wobei er sich in der Eile den Kopf stieß. „Gottverdammte Scheiße!“, brüllte er wütend. Aus dem Werkzeugkasten an der Rückseite des Greifers nahm er einen Schraubenschlüssel, rannte den Tunnel hinab und hastete durch die Schatten auf das Licht zu. Das Wasser reichte ihm nun bis über die Knie.


      Hinter ihm erscholl ein weiteres Quietschen … Das Meer konnte jeden Moment durch die Decke brechen und den Tunnel fluten, und das in Sekundenschnelle. Doch vielleicht hatte er das Unvermeidliche lange genug hinausgezögert, und Wallace hatte Ryan in Sicherheit bringen können. Was seine eigenen Chancen anging, war Bill weniger optimistisch.


      So schnell er konnte, watete er durch das Wasser in eine der noch beleuchteten Sektionen des Tunnels, und plötzlich stand er vor der geschlossenen Stahltür in dem Bogen des Kuppeleingangs. Die Tür wies kein Fenster und kein Gitter auf, das auf eine Sprechanlage hingedeutet hätte. Es gab zwar ein Handrad, um die Tür zu öffnen, aber Bill traute sich nicht, es zu betätigen, solange Wallace oder wer immer sich hinter der Tür befand, es nicht für sicher befand. In der Kuppel gab es zweifelsohne Anzeigen, an denen man den Wasserdruck ablesen konnte. Sie wussten also sicher besser als er, ob die Tür gefahrlos geöffnet werden konnte. Er konnte nicht all diese Leben aufs Spiel setzen. Bill hob den Schraubenschlüssel, den er mitgebracht hatte, und hämmerte kräftig gegen die Tür. Von der anderen Seite der Tür erklangen gedämpfte Stimmen, doch Bill konnte nicht verstehen, was sie sagten. Es klang jedoch eindeutig nach einem Streit.


      Als er einen Blick über die Schulter warf, bemerkte er eine hohe Welle, die durch den Tunnel auf ihn zubrandete. Das war’s also. Er war erledigt. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis er ertrunken war.


      Unvermittelt quietschte die Tür, und einen Moment später schwang sie auf. Wasser rauschte um seine Beine in die Kuppel hinein. „Nein!“, schrie er. „Macht die Tür zu! Es ist zu spät! Lasst das Wasser nicht eindringen!“


      Starke Arme griffen nach ihm. Ryan zerrte ihn in das helle Licht und die menschlichen Ausdünstungen, die die Kuppel erfüllten. Bill wirbelte herum, und gemeinsam mit Ryan und Wallace packte er den Haltegriff an der Innenseite der Tür und zog mit aller Kraft daran. Das Wasser strömte ihnen entgegen und drückte die große Tür zu. Das Schloss rastete ein, eine Sekunde bevor die Welle mit einem dumpfen Donnern gegen das Metall donnerte.


      „Herr im Himmel, das war knapp“, keuchte Wallace. Das Wasser umspielte seine Knöchel. „Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert, Mr. Ryan!“


      Ryan blickte Bill an, und spontan schüttelten sie einander die Hände und grinsten sich an. „Danken Sie nicht Gott, Wallace“, sagte der Magnat. „Danken Sie einem Menschen. Danken Sie Bill McDonagh.“


      Der Leuchtturm, Rapture

      1947


      Es war ein kalter, windiger Abend, als Andrew Ryan von Bord der Barkasse ging. Er bedeutete seinen Leibwächtern und dem Steuermann, auf dem Boot zu warten, bevor er sich umwandte und die Stufen zu dem gewaltigen Leuchtturm hinaufstieg. Das Bauwerk war detailgetreu nach den uralten Beschreibungen des Leuchtturms von Alexandria errichtet worden und strahlte eine zeitlose Erhabenheit aus. Auf halbem Wege blieb Ryan stehen, um alle Einzelheiten in sich aufzunehmen. Er war wie verzaubert von dem Turm, dem oberirdischen Tor zu Rapture.


      Er hatte all dies geplant … Es war die Manifestation seines Willens …


      WILLKOMMEN IN RAPTURE stand in metallenen Lettern über dem gewaltigen, kupferbeschlagenen Bogen der Sicherheitstür. Sie war im Stil des Art déco verziert, und zu beiden Seiten erhoben sich metallene Statuen, die in die Wand eingelassen worden waren. Mit ihren langen, in die Höhe gereckten Armen sahen sie aus, als würden sie das Bauwerk stützen.


      Die Tür öffnete sich, als Ryan näher trat, und Chief Sullivan trat lächelnd heraus, um ihm die Hand zu schütteln. Hinter ihm standen ein strahlender Greavy, ein unter seinem Bart einmal nicht ganz so missmutig dreinschauender Simon Wales und Bill McDonagh, der leicht überwältigt zu sein schien. Ryan war froh, dass Bill hier war, um das zu sehen. Immer wieder hatte er die Zweifel gespürt, die McDonagh hegte, doch jetzt würde er sehen, würden sie alle sehen, dass das Unmögliche möglich war.


      Wales nickte ihm zu und brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. „Ich glaube, Sie werden zufrieden sein, Andrew.“ Er hatte einen leichten Dubliner Akzent. „Wir sind fast am Ziel …“ Der Architekt trug eine Wolljacke, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose. Schweiß glänzte auf seinem runden, zusehends kahler werdenden Kopf, und seine verquollenen Augen funkelten.


      Sie traten in den hohen, sechseckigen Raum, der an das Innere eines zu groß geratenen Observatoriums erinnerte. Das Geräusch ihrer Schritte auf dem Marmorboden hallte durch den Raum. Elegant und reich verziert, strahlte der Eingang zu Rapture die Erhabenheit einer königlichen Empfangshalle aus. Genau so hatte Ryan es sich vorgestellt. Er empfand eine gewisse Ehrfurcht, als er zu seinem Konterfei hinaufschaute, zu der riesigen goldenen Büste von Andrew Ryan, die streng auf all jene herabblickte, die diesen Ort betraten. Der Ausdruck, den man in die Züge gemeißelt hatte, war ernst, aber nicht mürrisch. Die Büste drückte Autorität aus, zugleich jedoch auch Objektivität und ließ den Betrachter wissen: Rapture akzeptiert nur die Würdigen.


      Woran es Ryans Abbild jedoch ein wenig fehlte, war Ausdruckskraft. Ryan beschloss, ein Banner anbringen zu lassen, damit denen, die hier eintraten, über jeden Zweifel hinaus bewusst wurde, dass sie am Tor zu einer neuen Gesellschaft standen, in der der Mensch die Ketten des Aberglaubens und der Regierungsgewalt abgestreift hatte.


      KEINE GÖTTER ODER KÖNIGE –


      NUR MENSCHEN


      Ryan prägte sich den Spruch ein. Das wären die passenden Worte, und er wollte sie auf keinen Fall vergessen. Davon abgesehen: Warum sollten sie diejenigen, die den Leuchtturm betraten, nicht auch mit Musik begrüßen? Vielleicht eine Instrumentalversion von „La Mer“? Dieses Stück eignete sich so perfekt, als wäre es eigens für diesen Zweck geschrieben worden.


      Wales begann, über Furniere und Verkleidungen zu dozieren – „das Risiko von Lecks, das David einiges Kopfzerbrechen bereitet hat …“ –, aber Ryan hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Wales betrachtete alles aus dem Blickwinkel des Architekten, sah allein die Details und nicht das große Ganze, das hier zählte. Dessen Größe und Erhabenheit ließ Ryan beinahe den Atem anhalten, während er sich umblickte.


      Sullivan führte die kleine Gruppe hinunter zu der Tauchkapsel – ein Aufzug wie kein zweiter auf der Welt –, die sie direkt in das Zentrum von Rapture bringen würde.


      „Nach Ihnen, Sir“, sagte Sullivan.


      Ryans Mund war trocken vor Aufregung, und seine Hände zitterten leicht, als er in die Bathysphäre stieg, das erste Glied in der Transportkette von Rapture. Die anderen folgten ihm und nahmen auf den Bänken des kleinen Gefährts Platz. Ihre Knie berührten sich beinahe, doch niemand störte sich daran, dass es ein wenig eng war. Die Luft knisterte vor gespannter Erwartung.


      Der Fernsehschirm im Innern der Bathysphäre funktionierte leider noch nicht. Bald schon würde dort der Kurzfilm „Willkommen in Rapture“ zu sehen sein, um alle diejenigen auf ihr neues Zuhause einzustimmen, denen die geheime Übersiedlung in die Unterwasserkolonie gestattet wurde.


      Sie glitten hinab in die Tiefe, und Luftblasen stiegen an ihnen vorbei in dem wassergefüllten Schacht auf. Die Tauchkapsel knirschte, doch der Abstieg war sanft und gleichmäßig. „Das nenn ich mal eine angenehme Fahrt“, grinste Bill.


      Kurz darauf erreichten sie den ersten Zwischenstopp, die Aussichtsplattform, von der aus man die gesamte Stadt Rapture überblicken konnte. Die Tauchkapsel kam nahezu lautlos zum Stehen.


      Einer nach dem anderen kletterten sie hinaus, und Ryan klopfte Bill auf die Schulter. „Bill, Sie waren sehr viel länger hier unten als ich. Sie wissen bestimmt, von wo aus man den besten Blick hat. Gehen Sie voran!“


      Simon Wales schien nicht gerade glücklich über Ryans Aufforderung, aber die innere Struktur von Rapture war zu einem großen Teil McDonaghs Werk. „Ich sorge dafür, dass das Kartenhaus nicht zusammenfällt“, hatte er einmal gesagt. Davon abgesehen konnte Ryan Bill einfach besser leiden als Wales. Dessen Genie war zwar unbestritten, doch es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser düster dreinblickende Mann mit seinem Vollbart stets ein wenig labil wirkte, so, als steckte ihm ein wütender Schrei im Hals, der sich nie Bahn brechen konnte.


      Bill grinste und machte eine ausladende Geste, die besagte „Hier entlang“. Sie gingen auf das große Panoramafenster zu, das eine Wand dominierte, dort, wo blau und grün gefärbtes Licht ein Wellenmuster auf den Boden warf.


      Ryan trat an die Scheibe und blickte hinaus auf Rapture. Dieses architektonische Wunder schien beinahe ein natürlicher Teil der Unterwasserwelt zu sein, ebenso natürlich und ebenso Teil des Planeten wie der Himalaya. Von elektrischem Licht erhellte Schluchten aus Stahl und Glas waren zu sehen; Art-déco-Türme erhoben sich in die Höhe; gewaltige Gebäude, ihr Inneres sicher und trocken, thronten auf dem Meeresgrund; wasserdichte Wolkenkratzer reckten sich empor, doch gab es keine Wolken, an denen sie kratzen konnten. Die Linien von Raptures faszinierender Architektur schienen sich der schwach schimmernden Meeresoberfläche hoch über ihnen entgegenzurecken, wo Licht und Schatten miteinander Fangen spielten. Ein Schwarm goldfarbener Fische huschte an dem Fenster vorüber, als wären es Vögel, und ihre Schuppen schillerten im Lichtschein der Stadt. Mehrere Seelöwen spielten nahe der Wasseroberfläche hoch über ihnen. Ihre Silhouetten waren deutlich zu erkennen.


      Scheinwerfer am Meeresgrund schickten Strahlen farbigen Lichts an den Seiten der Gebäude empor – diffuse Rot-, Grün- und Violetttöne, die die stolzen Türme in einen farbigen Umhang kleideten. Rapture war ebenso beeindruckend wie der Grand Canyon oder die Schweizer Alpen, doch war dieses Wunder von Menschenhand erschaffen worden. Der Anblick raubte Ryan den Atem.


      „Natürlich ist Rapture noch nicht vollends fertiggestellt, aber jetzt schon wird offenbar, was der Wille eines Mannes bewirken kann …“, hauchte er. Seiner Stimme waren seine Emotionen deutlich anzuhören. In der Ferne, weiter die „Straße“ hinab, über der sich ein Gewirr aus gläsernen Röhren erstreckte, leuchtete ein Schild im fröhlichen Glanz eines aquatischen Times Square und verkündete: RYAN ENTERPRISES. Viele weitere solcher elektrischer Schilder sollten folgen und die kalte, dunkle See mit ihrem Schein erhellen. Reklametafeln, Neonschilder, all die Insignien eines wahrlich freien Marktes würde man hier vorfinden, sowohl im Innern der Gebäude als auch außerhalb, ein strahlendes Versprechen von Freiheit und unbeschränktem Unternehmertum.


      „Diese Stadt ist ein Wunder“, sagte Bill mit heiserer Stimme. „Das Achte Weltwunder!“ Mit einem Anflug von Bedauern fügte er hinzu: „Zu schade, dass nur die wenigsten sie je sehen werden!“


      „Oh, wenn die Zeit gekommen ist, werden sie sie sehen“, versicherte ihm Ryan. „Alle, die die Zerstörung der Welt dort oben überleben, werden diese Stadt zu sehen bekommen! Eines Tages wird Rapture die Hauptstadt der gesamten Zivilisation sein.“


      „Sie haben es vollbracht, Sir!“, erklärte Greavy feierlich, und obwohl er sonst so gut wie nie Emotionen zeigte, zitterte seine Stimme.


      Wales drehte sich zu Greavy herum. „Wir alle haben es vollbracht“, sagte er verärgert.


      „Oh, noch ist es nicht ganz vollbracht, Greavy, aber die Stadt lebt bereits“, murmelte Ryan freudestrahlend. „Diese neue Welt, in der Männer und Frauen im Schein des freien Wettbewerbs hoch aufgerichtet auf ihren eigenen Beinen stehen und sie durch Arbeit und Tüchtigkeit zu Macht und Wohlstand gelangen!“


      Bill sagte: „Jetzt gilt es, dieses Wunder zu bevölkern. Wie wollen Sie all diese Gebäude füllen, Sir?“ Derzeit lebten nur wenige Menschen in Rapture, die meisten waren Wartungsarbeiter, Ingenieure und Sicherheitsleute.


      Ryan nickte und zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Manteltasche. „Ich habe etwas mitgebracht, das ich gerne mit Ihnen allen teilen möchte.“ Er faltete den Zettel auseinander und las laut vor: „Rekrutierungsschreiben.“ Der Magnat räusperte sich und fuhr fort:


      „Haben Sie genug davon, Steuern zahlen zu müssen? Genug von der Bevormundung durch die Regierungen, von Regularien, von Gewerkschaften, von Menschen, die glauben, im Recht zu sein, wenn Sie Geld von Ihnen verlangen? Wollen Sie einen Neuanfang? Haben Sie das Talent und den Willen, ein Pionier zu sein? Wenn Sie dieses Schreiben erhalten, wurden Sie bereits in die engere Wahl gezogen und sind berechtigt, eine Bewerbung für ein Leben in Rapture auszufüllen. Um an diesem faszinierenden neuen Projekt teilzunehmen, müssen Sie Ihre Heimat verlassen, doch es wird Sie nichts kosten – außer Schweiß und der Entschlossenheit, hierherzukommen und Teil dieser neuen Welt zu werden. Wir haben Ihren Hintergrund überprüft und sind zu der Überzeugung gelangt, dass Sie kein Gewerkschafter sind. Sie glauben an das freie Unternehmertum und den Wettbewerb. Sie schlagen sich Ihren eigenen Weg durch den Dschungel der Gesellschaft. Es gibt Platz für bis zu zwanzigtausend Pioniere in dieser neuen Welt. Wir bitten Sie, dieses Schriftstück niemandem zu zeigen, unabhängig davon, wie Sie sich entscheiden. Sollten Sie Interesse haben …“


      Ryan zuckte mit den Schultern und faltete das Blatt wieder zusammen. „Das ist natürlich nur eines unserer Rekrutierungswerkzeuge. Wir lassen geeigneten Kandidaten diese Briefe auf diskretem Wege zukommen. Das ist die erste Phase der Rekrutierung. Rapture ist noch nicht bereit für eine vollständige Auslastung.


      Hat Prentice Miller Fortschritte mit seiner Expressbahn gemacht?“, fragte er dann an Wales gewandt.


      Der Architekt brummte. „Oh ja, das hat er. Zwei Haltestationen sind fertiggestellt, und ein Großteil der Schienen ist bereits verlegt. Er ist gerade unten im Sinclair Deluxe und beaufsichtigt die Bauarbeiten.“ Wales schniefte, zog eine Pfeife unter seinem Mantel hervor und schob sie sich zwischen die Zähne, ohne sie jedoch anzuzünden. „Natürlich beschwert er sich darüber, dass er nicht genügend Arbeiter hat. Wie all die anderen auch.“


      „Der Express ist sein Projekt“, meinte Ryan. „Er soll sich selbst darum kümmern und mehr Arbeiter anwerben. Die Männer, die mit der Außenhülle fertig sind, können bei der Bahn eingesetzt werden.“


      Nun wandte er sich wieder dem Fenster zu und starrte auf Rapture hinaus. Wer vermochte zu sagen, wie viel größer diese Stadt noch werden konnte, diese allmächtige Manifestation seines Willens? Sie konnte immer weiter gedeihen, an Stahl und Glas und Kupfer und Ryanium zulegen und selbst dann noch wachsen, wenn Andrew Ryan schon lange tot war …

    

  


  
    
      


      2. TEIL


      Rapture – Zweites Zeitalter


      Ich glaube an keinen Gott, keinen unsichtbaren Mann im Himmel.

      Doch es gibt etwas, das mächtiger ist als jeder von uns:

      ein Zusammenwirken all unserer Bemühungen, eine große,

      unermüdliche Macht der Produktion, die uns vereint.

      Doch diese Macht ist nur dann eine Kette, die die Gesellschaft in

      die richtige Richtung zieht, wenn wir für unsere eigenen Interessen

      kämpfen. Keine Regierung kann diese Macht lenken, an dieser

      Großen Kette ziehen. Dazu ist sie zu gewaltig und zu geheimnisvoll.

      Jeder, der etwas anderes behauptet, will dir entweder in die Tasche

      greifen oder hält dir eine Waffe an den Kopf.


      – Andrew Ryan


      


      

    

  


  
    
      


      6.


      Apollo Square, Rapture

      1948


      Bill McDonagh stand gemeinsam mit Ryan auf der Bühne und lauschte der Ansprache des Magnaten, die laut durch den Apollo Square hallte. Rings um sie erhob sich Rapture in seiner ehernen Pracht.


      „Eine Stadt am Grunde des Meeres zu bauen! Irrsinn! Doch seht euch um, meine Freunde!“ Andrew Ryans Stimme dröhnte aus den Lautsprechern, begleitet von einem leisen Pfeifen, das durch eine Rückkopplung verursacht wurde. Gekleidet in einen karamellfarbenen Zweireiher, das frisch geschnittene Haar mit Pomade zurückgekämmt, stand er vor dem Podium, und seine Persönlichkeit erfüllte den gesamten Raum. Bill konnte Ryan förmlich spüren, dort, zu seiner Linken, und die Überzeugung in seiner Stimme, die einem beinahe schon Angst machte, schlug die Zuhörer in ihren Bann. Mehr als zweitausend Personen waren es, die sich auf dem Apollo Square eingefunden hatten. Sie alle waren überwältigt und auch ein wenig verunsichert von ihrer neuen Heimat gewesen, als sie Rapture zum ersten Mal betreten hatten. Heute konnte Bill sie nicken sehen, und ihre Gesichter glänzten vor Stolz, als Ryan ihnen verkündete, dass sie ein einmaliges Volk an einem einmaligen Ort seien und dass jeder von ihnen die Chance hatte, innerhalb der Mauern von Rapture seines eigenen Schicksals Schmied zu sein. Die ersten Reihen der Zuschauer bestanden größtenteils aus den reichen Patriarchen, Exzentrikern und abenteuerlustigen Unternehmern, die Ryan rekrutiert hatte, während die Leute aus der Arbeiterschicht sich mit stummer Entschlossenheit im hinteren Teil der Menge hielten.


      Bill stand rechts von Ryan, die Arme vor der Brust verschränkt, und so dicht neben Elaine, wie der Anstand es erlaubte. Neben den beiden hatten Greavy, Sullivan, Simon und Daniel Wales, Prentice Miller, Sander Cohen und Ryans neue „Persönliche Assistentin“, die in ihrer Schönheit beinahe schon statuenhafte Diane McClintock, Position bezogen. McClintock gebärdete sich wie eine Königin, aber Bill hatte gehört, dass sie ursprünglich ein Zigarettenmädchen gewesen war, bis Ryan auf sie aufmerksam geworden war, und nun legte sie Allüren an den Tag wie eine Diva.


      Unter der reich mit Wimpeln verzierten Bühne, die den Platz überragte, lief ein Bandgerät mit, das Ryans Ansprache aufzeichnete. Er hatte vor, all seine Reden aufnehmen und Zusammenschnitte davon über die Lautsprecher in der ganzen Stadt abspielen zu lassen als Inspiration für die Bürger von Rapture.


      „Doch wo sonst“, fragte Ryan, „wären wir frei von den gierigen Händen der Parasiten?“ Seine tiefe Stimme hallte von den schimmernden Fenstern wider, hinter denen sich die schattigen Weiten des Ozeans erstreckten. Bill stieß Elaine leicht mit dem Ellenbogen an und nickte in Richtung eines gewaltigen Fischschwarms, der gerade an den Scheiben vorbeischwamm. Es schien fast so, als würden die Tiere die Ansprache hören und Ryan mit großen, faszinierten Augen betrachten. Elaine versteckte ihr Lächeln hinter der Hand, und am liebsten hätte Bill diese Hand ergriffen und geküsst und seine Verlobte dann fortgeführt von dieser andächtigen Menge, hoch in die Ungestörtheit ihres Apartments in Olympus Heights, um dort die Krönung all der harten Arbeit auf seine eigene Weise mit ihr zu feiern. Doch er musste sich damit zufriedengeben, ihr zuzublinzeln, während Ryan mit bedeutungsschwangerer Stimme fortfuhr: „Wo sonst könnten wir ein Wirtschaftssystem aufbauen, ohne dass sie sofort versuchen, es zu kontrollieren? Wo sonst könnten wir eine Gesellschaft erschaffen, ohne dass sie sofort versuchen, sie zu zerstören? Es war nicht unmöglich, Rapture auf dem Grund des Meeres zu bauen! Es war unmöglich, Rapture irgendwo sonst zu bauen!“


      „Hört, hört!“, rief Grevay, und die Menge applaudierte höflich.


      „Die Ameisengesellschaft begreift nicht die Natur wahrer Kooperation!“, dröhnte Ryan. „Wahre Kooperation basiert auf vorausschauendem Selbstinteresse, nicht auf gierigem Parasitentum! Wahre Kooperation erfolgt ohne die Blutsaugerei, die die Parasiten „Steuern“ nennen! Wahre Kooperation bedeutet, dass die Menschen miteinander arbeiten – jeder für seinen eigenen Profit! Das Eigeninteresse eines Mannes ist der Ausgangspunkt für alles, was er in seinem Leben erreichen kann! Doch es gibt etwas, das mächtiger ist als der Einzelne, nämlich das Zusammenwirken all unserer Bemühungen, eine große, unermüdliche Macht der Produktion, die uns vereint. Diese Macht ist jedoch nur dann eine Kette, die die Gesellschaft in die richtige Richtung zieht, wenn wir für unsere eigenen Interessen kämpfen. Keine Regierung kann diese Macht lenken, an dieser Großen Kette ziehen. Nun mag dieser Begriff der Großen Kette mythisch klingen …“, Ryan schüttelte verächtlich den Kopf, „doch das ist sie nicht! Manche Menschen wähnen hinter jedem Geheimnis die Hand ihres sogenannten Gottes! Die besten Eigenschaften, die den Menschen ausmachen, die Gesetze der natürlichen Auslese – das ist die Macht hinter der Großen Kette, nicht Gott! Wir brauchen keine Götter oder Könige in Rapture! Was wir brauchen, sind Menschen! Hier werden wir, ohne eine Einmischung von außen, beweisen, dass eine Gesellschaft durch unbehinderten Wettbewerb, durch uneingeschränktes Unternehmertum, durch freie Forschung erblühen kann! Die Wissenschaftler hier in Rapture arbeiten gerade an neuen Erfindungen, die Sie verblüffen werden, Entdeckungen, die bislang einzig und allein durch den Argwohn der Kleingeistigen verhindert wurden. Die Wissenschaft wird hier ohne die Kontrolle durch selbstherrliche Tyrannen voranschreiten, die uns ihre eigenen Ansichten von „Moral“ aufoktroyieren.“ Er räusperte sich und lächelte. Als er weitersprach, nahm seine Stimme einen freundlicheren, ja geradezu väterlichen Tonfall an. „Und nun, zur Feier der Eröffnung von Rapture, ein Lied, vorgetragen von Sander Cohen und geschrieben von Miss Anna Culpepper …“ Anna Culpepper war eine naive, aber ehrgeizige junge Frau, die Ryan während ihres dritten Jahres an der Universität rekrutiert hatte, bevor sie ihren Abschluss in Englisch hatte machen können. Die Gute hielt sich für eine begabte Lyrikerin.


      Gekleidet in einen Smoking und mit einem spitzbübischen Lächeln im Gesicht trat Sander Cohen ans Mikrofon. Bill wand sich innerlich. Der Sänger ging ihm auf die Nerven.


      Aus unsichtbaren Lautsprechern erklang Musik, und Cohen begann zu singen:


      „The paradox of our city,


      Is the freedom of the chain,


      The chain that holds youuuu


      To meeee,


      A chain that oh so strangely, so very strangely,


      Set me at lib-er-tyyy


      As the blue world scintillates


      Outside our gates


      And the fish gyrate and lovely, lovely ocean awaits …“


      Bill runzelte die Stirn. Der Widerspruch unserer Stadt – ist die Freiheit durch die Kette – die Kette, die dich bindet an mich – eine Kette, die, es scheint so bizarr – Freiheit mit sich bringt – Und die blaue Welt funkelt – vor unseren Toren – und die Fische tanzen, und der wunder- wundervolle Ozean wartet … Oje!


      Es war ein langsames Stück, und es dauerte eine ganze Weile, bis endlich der Refrain erreicht war. Bill hatte da bereits das Interesse verloren, und so ließ er den Blick über die Pracht des Apollo Square gleiten, Raptures Äquivalent der Grand Central Station …


      Die Architektur der Unterwasserstadt vermischte den Stil der Weltausstellung von 1934 – ein Ereignis, das einen gewaltigen Einfluss auf Andrew Ryan gehabt hatte – mit dem industriellen Prunk „Der Kunst der Großen Kette“. Zu beiden Seiten der Bühne ragten heroische galvanisch beschichtete Statuen zwölf Meter in die Höhe. Sie stellten schlanke, muskulöse, idealisierte Männergestalten dar, die Hände emporgereckt, als wollten sie nach der Göttlichkeit greifen. Bill erinnerten sie ein wenig an zu groß geratene Kühlerfiguren, doch das würde er Ryan natürlich niemals sagen, denn der Milliardär liebte diese Art von Kunst. Vielleicht gab es deshalb auch so viele riesige Statuen, die den Magnaten selbst darstellten – so wie die auf der anderen Seite des Apollo Square. An zahlreichen Stellen in der Stadt ragten sie auf, gebieterisch, die Verkörperung eines eisernen Willens, und als Bill zum ersten Mal eine von ihnen gesehen hatte, war er ein wenig erschrocken. Die Wände des großen Raumes waren mit Reliefs von Menschen verziert, die lachend an Ketten zogen, und überall gab es Bordüren im Stil des Art déco, die von glänzenden Knäufen ausgingen, der industriellen Natur der modernen Welt Rechnung trugen und zugleich an die Tempel Babylons und Ägyptens erinnerten.


      Während das Lied sich weiter hinzog, überkam Bill plötzlich ein Schwindelgefühl, eine Woge der Begeisterung für das, was hier mit seiner Hilfe entstanden war. Die Wales-Brüder mochten das Design der Stadt ersonnen haben, doch er und Greavy waren es gewesen, die ihr Innenleben zusammengeschraubt hatten. Und dann war da noch Ryan, die „Seele“ der Stadt, der ihr Leben eingehaucht hatte. Nicht zu vergessen die vielen Männer, die in den Tunneln unter dem Meer gearbeitet und ihre Leben in den verschiedenen Sektionen von Rapture riskiert hatten, in den Ebenen zwischen Hephaestus und Olympus Heights. Ohne sie wäre die Stadt nicht das, was sie heute war: Realität. Eine kleine Stadt, gegenwärtig drei Kilometer lang und drei Kilometer breit, die sich aus den Tiefen erhob und deren Türme hoch über den Meeresboden aufragten.


      Rapture! Sie hatten es wirklich geschafft! Gewiss, es herrschte Mangel an Wartungsarbeitern, und auf einigen Ebenen mussten noch Heizschächte eingerichtet und Rohre verlegt werden. Außerdem arbeiteten nur drei der fünf geothermalen Turbinen in Hephaestus, und in einigen Sektionen gab es Probleme mit eintretendem Wasser, aber Rapture existierte. Ein Mann hatte die Stadt ersonnen und sie unter unvorstellbaren Kosten finanziert. In diesem Projekt steckte mehr Geld, als viele kleinere Länder in einem ganzen Jahr erwirtschafteten. Es war einfach atemberaubend.


      Bill blickte hinüber zu Sullivan, der stets schlecht gelaunt und besorgt wirkte. Es gab noch immer Gerüchte über FBI-Agenten, die in New York Fragen stellten und Ryan ins Visier genommen hatten, weil sie annahmen, er würde bei seinem neuen Projekt Steuern hinterziehen.


      Einige der Gesichter in der Miene schienen verkniffen, gezeichnet von einer vagen Unruhe, und sie blickten sich rastlos in ihrem neuen Zuhause um. Viele der Bewohner von Rapture kamen aus der Oberschicht, waren reich oder zumindest einmal reich gewesen, feine Pinkel, die nicht länger mit der Gesellschaft zufrieden gewesen waren, in der sie gelebt hatten. Sie waren hierhergekommen, weil sie nach einem Neuanfang suchten und es ihnen schmeichelte, dass ein so reicher Mann wie Ryan ihnen einen solchen anbot.


      Bill hoffte, dass das Resultat all die Opfer wert sein würde, die sie hier unten gebracht hatten. Er musste an die drei Männer denken, die bei lebendigem Leibe gekocht worden waren, als sie an der geothermalen Zentralheizung gearbeitet hatten. Das vulkanisch erhitzte Wasser in den Rohren war mit hohem Druck freigesetzt worden – genau davor hatte Bill Wallace zu warnen versucht –, und eine Rohrverbindung war geborsten. Kochend heißes Wasser hatte den Raum innerhalb von Sekunden überschwemmt. Bill war nur mit knapper Not davongekommen. Wallace hätte es besser wissen müssen, vor allem nach der Beinahe-Katastrophe an Bills erstem Tag, als jener Tunnel voller Meerwasser gelaufen war. Der Tod dieser drei Männer hatte McDonagh arg mitgenommen, denn er hatte durch das Fenster in der Tür mit ansehen müssen, wie sie gestorben waren. Noch Wochen später hatte ihm dieser Anblick Albträume beschert.


      Der erste Zwischenfall, der in dem Tunnel zwischen den Kuppeln, hatte auch sein Gutes gehabt, denn er hatte das Vertrauensverhältnis zwischen Bill und Ryan gefestigt. Bill hatte Andrew Ryans Leben gerettet, und der Magnat hatte sich erkenntlich gezeigt, unter anderem durch eine ordentliche Lohnerhöhung.


      Mittlerweile fragte Bill sich, wie viel Geld hier unten bedeutete und was es wirklich wert war. Anfangs waren die meisten der neuen Bewohner von Rapture verpflichtet gewesen, ihr Geld gegen Rapture-Dollar einzutauschen, und einen Teil dieser Summe hatte Ryan einbehalten, um die Wartungsarbeiter bezahlen zu können. Doch was geschah, wenn jemandem die Rapture-Dollar ausgingen? Die Leute konnten sich kein Geld von ihrer Bank schicken lassen … Sie konnten ja noch nicht einmal Briefe an ihre Bekannten über den Wellen schreiben! Ob sie wirklich realisierten, wie sehr sie hier von der Außenwelt abgeschnitten waren?


      Endlich endete das Lied, und Elaine kniff Bill unauffällig in den Arm. Er lächelte. Solange sie bei ihm war, war er glücklich. Wo sie waren, spielte keine Rolle.


      Er hatte dabei mitgewirkt, etwas Glorreiches, etwas noch nie Dagewesenes zu erbauen. Zugegeben, Rapture war nicht ohne Risiko. Es war eine gewagte, neue Idee. Ein riesiges Experiment. Doch sie hatten dieses Experiment bis ins kleinste Detail durchgeplant. Was konnte da schon wirklich schiefgehen?


      Nordatlantik

      1948


      Ein ungemütlicher Morgen auf dem Nordatlantik. Einzelne Sonnenstrahlen schnitten durch die silbergrauen Wolken, und der Wind peitschte die Wellenspitzen und schleuderte den Männern an Bord von Fontaines sechs Fischerbooten einen salzigen Sprühregen ins Gesicht. Der Mann, der nun den Namen Fontaine trug, hatte einen Teil seines Geldes in dieses Projekt investiert, das er Fontaine Fisheries nannte, und nicht ohne eine gewisse Überraschung festgestellt, dass sich damit Gewinn abwerfen ließ. Er hatte gut daran verdient, Fisch an Ryans Männer zu verkaufen und an die Händler in Reykjavík. Das war ein Trost, wenn auch nur ein schwacher.


      Frank Fontaine – den man vor gar nicht allzu langer Zeit noch Frank Gorland genannt hatte – konnte den eigentümlich geformten Turm sehen, der sich ungefähr einen halben Kilometer entfernt verheißungsvoll über die Wellen erhob. Jenseits davon lagen zwei Schiffe vor Anker. Eines davon war das Plattformschiff mit seinen Winden und Flaschenzügen. Noch immer trieben Eisschollen im Wasser um die Boote, und ihr helles Weiß bildete einen krassen Kontrast zu dem Grünblau der Wellen.


      Fontaines Ziel war es, von hier oben nach dort unten zu gelangen, sich Zutritt zu der Stadt zu verschaffen, deren Standort durch den ungewöhnlichen Leuchtturm bezeichnet wurde. Als die Ankäufer aus Rapture zum ersten Mal an Bord seines Bootes gekommen waren, um den Fisch abzuholen, hatte er ihnen einen Brief gegeben mit der Bitte, ihn an Ryan weiterzuleiten.


      An den Vorstand der Unterwasserkolonie. Der Handel zwischen uns hat mich auf Ihr Projekt aufmerksam gemacht, und ich habe bereits einen groben Eindruck von der gewaltigen Größe Ihrer Siedlung erhalten. Schon immer wollte ich ein Pionier sein, und gemeinsam mit meiner Faszination für die Mysterien der Tiefe ist das der Grund, warum ich Ihnen nun meine Dienste anbiete. Ich habe einen Plan, Fische mithilfe umgebauter U-Boote unter Wasser zu fangen. An der Oberfläche werden meine Ideen als „hirnverbrannt“ abgetan, aber ich hoffe, dass Sie, der Sie ganz offensichtlich die Zukunft und ihre Möglichkeiten im Blick haben, meiner innovativen Geschäftsidee etwas unvoreingenommener gegenüberstehen. Darum bitte ich um Ihre Erlaubnis, mich in Ihrer Kolonie niederzulassen und mein Unterwasser-Fischereiprojekt voranzutreiben.


      Mit freundlichen Grüßen


      Frank Fontaine


      Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte er Ryans Männern bei den nächsten beiden Lieferungen noch einmal leicht abgeänderte Versionen dieses Briefes ausgehändigt.


      Als er nun am schlingernden Bug des Trawlers stand und den Verschluss von seinem Flachmann schraubte, fragte Frank Fontaine sich: Ist das vielleicht alles nur vergebliche Liebesmüh? Sicher, er hatte schon immer davon geträumt, einen wirklich großen Coup zu landen, der ihm einen wirklich großen Haufen Geld einbrachte, aber diese Sache zog sich dahin, ohne dass er auch nur den geringsten Fortschritt machte. Ganz zu schweigen von den Unannehmlichkeiten. Es war Nachmittag und angeblich Sommer, aber hier draußen fror man sich die Nase ab. Da kam einem selbst ein Eisschrank wie ein wärmender Ofen vor. Hatte er vielleicht einen Fehler gemacht, als er Gorland aufgab und zu Fontaine wurde?


      Eine Stadt unter dem Meer. Es wurde mittlerweile zu einer regelrechten Obsession.


      Er blickte zu den heranziehenden schwarzen Wolken hinauf und fragte sich, ob es wohl wieder einen Sturm geben würde. Auf diesem verfluchten Kahn zu sein war auch so schon anstrengend genug.


      Durch die Gespräche mit den Männern, die den Fisch abholten und nach Rapture brachten, hatte er erfahren, dass Ryan tatsächlich eine gewaltige Unterwassersiedlung errichtet hatte, eine Art Utopia der freien Marktwirtschaft, und Fontaine wusste, was mit Utopias geschah. Man musste sich nur einmal die Sowjets ansehen: All diese hochtrabenden Worte über das Proletariat hatten sich in Gulags und ein Leben am Existenzminimum verwandelt. Doch für einen Mann wie ihn war ein „Utopia“ eine einzigartige Gelegenheit. Wenn dieser Traum von der perfekten Gesellschaft zerplatzte, wollte er zugegen sein und Profit daraus schlagen. Eine ganze Stadt, die man ausbeuten konnte! Solange er Ryan nicht zu sehr auf die Zehen trat, sollte es eigentlich kein Problem sein, sein Unternehmen aufzuziehen und alle Vorbereitungen zu treffen, damit er am Ende mit seiner fetten Beute verschwinden konnte.


      Doch erst einmal musste er einen Weg hinunter nach Rapture finden …


      Der Trawler bäumte sich auf, und Fontaines Magen tat es ihm gleich.


      Gerade wurde ein kleines Gefährt zu Wasser gelassen, ein zehn Meter langes Beiboot. Mehrere Gestalten kletterten die Außenleiter hinab und sprangen an Bord, starteten den Motor und steuerten auf die Trawler zu. Obwohl sie noch einen halben Kilometer entfernt waren, konnte Fontaine die glänzenden Gewehre in den Händen der Männer ausmachen.


      Doch er war nicht so weit gekommen, um jetzt davonzurennen. Also warteten er und seine Besatzung, die sich hinter ihm aufgestellt hatte. Peach Wilkins, der erste Maat, trat neben ihn an die Reling. „Sieht nicht gut aus, Boss“, meinte er, während das Beiboot näher kam. „Warum haben die wohl all die Knarren dabei?“


      „Mach dir darüber mal keine Gedanken“, sagte Fontaine, wobei er versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als er sich tatsächlich fühlte.


      Das Boot schnitt durch die stürmischen Wellen und ging schließlich längsseits zu Franks Trawler. Ein Mann in mittleren Jahren, gekleidet in einen Mantel, Gummistiefel und Lederhandschuhe, kletterte die Leiter hinauf und schwang sich über die Reling des Fischerbootes, gefolgt von zwei stämmigen, jungen Kerlen mit Rollmützen und Regenjacken, die Gewehre über der Schulter trugen.


      Der ältere Mann – sein Gesicht war grau, und ganz augenscheinlich machte ihm die Kälte zu schaffen – stellte sich breitbeinig auf das schlingernde Deck und musterte Fontaine von Kopf bis Fuß. „Mein Name ist Sullivan. Ich bin der Sicherheitschef von Ryan Industries. Sie Sind Frank Fontaine, habe ich recht?“


      Fontaine nickte. „Der bin ich. Besitzer und Leiter von Fontaine Fisheries.“


      „Mr. Ryan hat Ihre Aktivitäten hier draußen beobachtet. Wie Sie Ihr Unternehmen aufgebaut haben, wie Sie die Konkurrenz ausgestochen haben und welchen Erfolg Sie haben. Zudem haben Sie unser Projekt stets zuverlässig versorgt. Aber Sie sind neugierig und haben Fragen darüber gestellt, was dort unten ist …“ Er deutete mit dem Daumen auf das Meer und lächelte humorlos. „Sie haben sogar einige der Arbeiter auf den Plattformschiffen mit Alkohol bestochen …“


      „Ich wollte nur an dem beteiligt sein, was Sie dort unten bauen. Ich habe mehrere Briefe an …“


      „Ja, wir haben Ihre Briefe erhalten, und Mr. Ryan hat sie alle gelesen.“ Sullivan blickte sich auf dem Trawler um. „Haben Sie auf diesem Boot vielleicht etwas Anständiges zu trinken außer Wasser?“


      Fontaine zog seinen Flachmann hervor und hielt ihn Sullivan hin. „Bedienen Sie sich.“


      Ryans Mann öffnete das Fläschchen und nahm einen großen Schluck. Als den Flachmann zurückreichte, war er leer.


      „Hören Sie“, sagte Fontaine. „Ich werde tun, was ich tun muss, was immer nötig ist, damit ich meinen Weg gehen kann, und zwar in Rapture.“


      Sullivan schürzte die Lippen. „Wissen Sie, sobald Sie einmal dort hingehen, wo Mr. Ryan ist, gibt es keine Wiederkehr. Sie leben dort, Sie arbeiten dort. Vielleicht sind Sie dort sogar erfolgreich. Aber ganz egal, was auch geschieht: Sie verlassen diesen Ort nie mehr. Es gibt nicht sehr viele Regeln, aber das ist eine von ihnen. Und um sie einzuhalten, ist Engagement gefragt, Fontaine. Glauben Sie wirklich, Sie sind dazu bereit?“


      Fontaine sah auf das Meer hinaus, als würde er versuchen, sich über eine bedeutende Frage Klarheit zu verschaffen. Schließlich nickte er. Es hatte einmal ein Kind in einem Waisenhaus gegeben … Wenn die Nonnen es gefragt hatten, ob es nicht tun wollte, was Gott gefiel, hatte es sie mit einem seltsamen Blick angesehen. Dieses Kind war schließlich Priester geworden. Heute, viele Jahre später, setzte Fontaine denselben Ausdruck völliger Gewissheit auf und sagte: „Voll und ganz, Sir.“


      Sullivan maß ihn mit einem langen, durchdringenden Blick und brummte. „Also schön. Mr. Ryan haben Ihre Briefe gefallen, und er ist gewillt, Ihnen ein Platz in Rapture anzubieten. Er sagt, das hätten Sie sich durch Ihre Beharrlichkeit hier oben verdient. Wir werden also unser Glück mit Ihnen versuchen. Dieses Angebot gilt auch für Ihre Männer.“


      „Und wann gehen wir runter? Nach Rapture, meine ich …“


      Sullivan lachte. Er drehte sich um und blickte auf das Meer. Nach einigen Sekunden nickte er. „Jetzt gleich!“


      Genau in diesem Moment sog die Mannschaft des Fischerbootes überrascht den Atem ein und deutete auf ein U-Boot, das unvermittelt in einem rauschenden Brodeln weißer Gischt aus dem Wasser auftauchte, keine vierzig Meter vom Bug des Trawlers entfernt.
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      Sinclair Solutions, Rapture

      1948


      „Also, was gibt es für ein Problem mit dieser Tenenbaum?“, wollte Chief Sullivan wissen. Er verlagerte sein Gewicht auf dem kleinen Stuhl mit der geraden Rückenlehne, der gegenüber von Sinclairs Schreibtisch stand. Durch das große runde Fenster konnte er vor dem indigoblauen Hintergrund des Meeres die rot-golden leuchtenden Lettern des SINCLAIR SOLUTIONS-Schildes sehen.


      Augustus Sinclair rieb sich auf diese Frage hin das glatt rasierte Kinn, als wüsste er selbst nicht, wie die Antwort auf die Frage lautete. Der Pharma-Investor war ein gepflegter, auf grimmige Weise gut aussehender Halbpanamaer in den Dreißigern. Auf seiner Oberlippe trug er einen dürren Schnurrbart, und man musste schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass er nicht aufgemalt war. „Nun, sie arbeitet für uns, in der Entwicklungsabteilung. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, womit sie befasst ist. Es hat irgendetwas mit Vererbung zu tun, glaube ich. Ich bin ein großer Förderer der Wissenschaft, und das ist einer der Gründe, warum Andrew mir anbot, hierherzukommen, schätze ich. Ich weiß, womit sich heutzutage das große Geld machen lässt: mit neuen Erfindungen, neuen Medikamenten. Wenn ein Mensch …“


      „Wir sprechen gerade über Brigid Tenenbaum“, erinnerte ihn Sullivan. Sinclair neigte dazu, sich in langen, abschweifenden Monologen zu verlieren, und es war bereits fast fünf. Ryans Sicherheitschef freute sich auf die halbe Flasche dessen, was in Rapture als Scotch durchgehen musste. Sie wartete in seiner Wohnung auf ihn.


      „Diese Tenenbaum“, sagte Sinclair und strich mit der Spitze seines Zeigefingers über die kaum zu erkennende Linie seines Schnurrbarts, „ist eine sehr spezielle Frau und … Nun, ich will nur sichergehen, dass ihre Arbeit auch wirklich im Interesse der Firma ist und sie nicht gegen die Regeln der Stadt verstößt. Eine Zeit lang hatte sie ihr eigenes Labor. Einige Leute aus Rapture haben es finanziert, weil sie an ihrer Arbeit interessiert waren, doch dann ließen sie sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Sie müssen verstehen, es stellte sich heraus, dass sie früher für einen von Hitlers Ärzten Menschenversuche durchgeführt hat. Vivisektionen und … Ach, ich will gar nicht darüber nachdenken. Wir führen hier bei Sinclair zwar auch Experimente an Menschen durch – das müssen wir, anders geht es nicht –, aber wir bringen sie nicht um! Wir zwingen sie zu nichts, und wir bezahlen sie. Vielleicht werden die Haare einer Testperson plötzlich orange und sie benimmt sich zwei Wochen lang wie ein Affe, aber niemand trägt langfristige Schäden davon.“


      Sullivan lachte, bis ihm klar wurde, dass das kein Scherz gewesen war.


      „Aber diese Tenenbaum“, fuhr Sinclair fort, „nimmt den Leuten eimerweise Blut ab. Mehr als eine der Testpersonen ist zusammengebrochen.“


      „Sie haben also Angst, die Frau könnte etwas … Unmoralisches tun?“ Das war ein Wort, das man in Rapture nicht allzu oft hörte.


      Sinclair blinzelte. „Hm? Unmoralisch? Hören Sie, Chief, ich bin derselben Meinung wie Andrew, was Altruismus und all das betrifft, seit Jahren schon. Oder warum, glauben Sie, hat man mich schon so früh hierhergebracht? Ich mache mir keine Sorgen um unmoralisches Verhalten. Ich kam her, um reich zu werden. Sie werden niemals erleben, dass ich irgendjemandem meinen letzten Dollar schenke –“ Sinclair fuchtelte mit seinem Zeigefinger in der Luft herum, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Keinem Mann, keiner Frau, und auch keinem Kind. Ich lese jede Ausgabe von Wissenschaft und Handwerk von vorne bis hinten. Was ich sagen will: Ich bin einer der größten Befürworter der Einstellung, die man hier in Rapture zur Wissenschaft hat. Aber …“


      „Ja?“


      „Nun, ein paar Regeln muss man aber trotzdem einhalten, nicht wahr? Falls wir zu weit gehen, werden die Leute sich gegen uns erheben. So sehe ich das. Und ich mache mir Sorgen, dass Tenenbaum vielleicht diese Regeln bricht. Oder dieser andere Kerl, Suchong …“


      „Wer gegen das Gesetz verstößt, wird verhaftet. Aber um jemanden festzunehmen, brauchen wir schon etwas Handfestes. Einen Mord. Diebstahl. Vergewaltigung. Schmuggel im großen Stil. Etwas in der Art. Die Wände sind nicht das Einzige, was in Rapture wasserdicht sein muss, sondern auch die Beweise. Was das betrifft, sind wir sehr strikt. Außerdem darf natürlich niemand die Stadt verlassen. Aber davon abgesehen …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt nicht sehr viele Gesetze. Da ist zum Beispiel dieser Kerl, der erst kürzlich einen Laden eröffnet hat. Nennt sich Rapture-Koka. Er baut da unter irgendwelchen roten Lampen Kokapflanzen an. Aus den Blättern stellt er Kokain her, habe ich gehört. Vielleicht behauptet er das auch nur. Es könnte alles Mögliche sein, womit er seine Spritzen füllt. Jedenfalls hat es mir wirklich die Augen geöffnet, als ich sah, wie die Leute aus seinem Laden kommen: Sie sehen aus, als wären sie zu allem fähig. Aber Ryan sieht kein Problem darin. Darum denke ich, dass ein bisschen Blut – zumal es freiwillig gespendet wurde“, er zuckte mit den Schultern, „auch kein Problem ist.“


      „Nun, ich hoffe, dass es das tatsächlich nicht ist.“ Sinclair schüttelte den Kopf. „Mein alter Herr hat immer gepredigt, dass wir zuallererst an das Allgemeinwohl denken müssen. Sehen Sie mich an. Ich mache mir nur um mich Sorgen und um sonst niemanden. Und trotzdem will ich nicht die Leute gegen mich aufbringen. Haben Sie irgendwelche Gerüchte gehört? Über Gewerkschaften? Etwas in der Art?“


      Sullivan war in Gedanken schon wieder bei seinem Scotch gewesen, kehrte nun jedoch in die Gegenwart zurück. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie solche Gerüchte gehört haben? Mr. Ryan ist in ständiger Sorge wegen möglicher kommunistischer Saboteure.“


      „Nun, ich habe mitbekommen, wie die Leute von unserem Wartungsdienst über diesen Ort sprachen, den die Arbeiter auf den unteren Ebenen für sich geschaffen haben. Es ist wohl nicht sehr viel mehr als eine Hüttenstadt. Aber wer kann schon sagen, was dort vor sich geht?“


      Sullivan zog Papier und Bleistift aus seiner Jacke. „Haben Sie einige Namen?“


      Sinclair öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte eine Flasche hervor. „Ein paar. Möchten Sie einen Drink, Chief? Jetzt ist die richtige Zeit dafür. Das ist aus meiner eigenen Destille fürs Sinclair Spirits. Ein ausgezeichneter Tropfen, wenn ich das sagen darf.“


      „Augustus, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack. Sie schenken ein, ich schreibe …“


      Untere Werft, Neptune’s Bounty

      1949


      Andrew Ryan hatte ein ungutes Gefühl, als er zu dem Schild aufblickte: FONTAINE FISHERIES. Er und Chief Sullivan beobachteten, wie zwei stämmige Männer auf einer Leiter es an einer Fassade im unteren Werftbereich anbrachten. Ryan glaubte nicht an Vorzeichen, ebenso wenig wie an sonst etwas Übernatürliches, aber da war etwas an diesem Schild, das ihn beunruhigte. Frank Fontaine hatte sich ein Büro eingerichtet, ein Transportband für den gefangenen Fisch und große Kühlräume für die langfristige Lagerung gebaut. Nichts Außergewöhnliches also.


      Doch das Gefühl vager Beunruhigung kehrte jedes Mal aufs Neue zurück, wenn Ryans Blick auf dieses Neonschild fiel. Und es wurde stärker, verwandelte sich in ein innerliches Schaudern, als das Schild angeschlossen war und zu leuchten begann. Ein hübsches Schild war es: FONTAINE in elektrisch glühendem Blau, FISHERIES in hellem Gelb, und dazwischen schillerte ein Neonfisch vor dem hölzernen Hintergrund.


      „Haben Sie jetzt genug von Neptune’s Bounty gesehen, Boss?“, fragte Sullivan mit einem Blick auf seine Uhr. Es war kalt hier, und sie hatten schon seit Stunden die neuen Geschäfte der Stadt inspiziert, um sich einen Überblick darüber zu verschaffen, was in Rapture entstand.


      Ryan hörte, wie das Wasser gegen die Pylonen klatschte, und als er hinüberblickte, entdeckte er ein kleines Boot – es sah aus wie ein Schlepper –, das gerade auf einen Landeplatz zusteuerte. Der Rauch, der von ihm aufstieg, wurde gierig von den Ventilatoren an der Decke aufgesaugt. Die untere Werft war ein Bereich im Inneren der Stadt, der aussehen sollte, als läge er im Freien, mit seichtem Wasser rund um die hölzernen Kais, das gerade tief genug war für die wenigen Boote, die zwischen dieser und den benachbarten Kammern verkehrten, wo Fisch und andere Güter abgeladen wurden. Das war ein weiteres der Wunder von Rapture: ein Boot, das kein U-Boot war, aber dennoch tief unter dem Meeresspiegel dahintuckerte.


      „Mr. Ryan, wie geht es Ihnen?“


      Ryan wandte sich wieder Fontaine Fisheries zu und sah Frank Fontaine in der offenen Tür stehen, die Hände in den Taschen seines gelben Mantels, unter dem er einen maßgeschneiderten Dreiteiler und schwarze Schuhe mit Gamaschen trug. Sein kahler Kopf schimmerte im blauen Licht des Neonschildes, und Fontaines Name leuchtete auf seinem Schädel. Der Schlägertyp, den er erst kürzlich als Leibwächter nach Rapture geholt hatte, trat neben ihn und blickte aus zusammengekniffenen Augen durch den Rauch der Zigarette, die in seinem Mundwinkel hing. Reggie hieß er – Reggie Irgendwas –, und er musterte Sullivan mit unverhohlener Verachtung.


      Ryan nickte höflich. „Fontaine. Sie scheinen sich ja schon richtig eingelebt zu haben. Mir gefällt das Schild. Das Neonlicht sorgt für mehr Helligkeit in Rapture.“


      Fontaine nickte und blickte zu seinem Schild hinauf. „Ja. Als wär das hier ein Varieté. Kann ich Ihnen helfen, Mr. Ryan? Ich wollte gerade nach meinem Fischer-U-Boot sehen …“


      „Ah, ja, Ihre Fischer-U-Boote. Ich bin ebenfalls sehr an ihnen interessiert.“


      „Wirklich? Sie machen sich doch wohl keine Sorgen wegen meinen kleinen Unterwasser-Trawlern?“ Fontaines Tonfall war kühl und respektvoll, doch hinter dem Respekt verbarg sich leiser Spott.


      „Rapture hat genug undichte Stellen“, sagte Ryan trocken. „Wir wollen nicht, dass zu viel von außen in die Stadt dringt oder das zu viel nach außen getragen wird. In Rapture kommt oder geht niemand ohne meine Erlaubnis.“


      „Dafür, dass an diesem Ort niemand von Regeln eingeschränkt werden soll, gibt’s aber eine ganze Menge davon“, brummte Reggie.


      „Es gibt nur so viele Regeln, wie unbedingt nötig sind“, entgegnete Ryan. „Kein Diebstahl. Und niemand verlässt Rapture oder bringt Dinge hierher, die wir nicht brauchen oder wollen. Keine Produkte von draußen, keine Religion, keine Bibeln oder andere „heiligen“ Bücher. Und auch keine Luxusgüter. Wir werden schon bald unsere eigenen Güter herstellen. Keine Briefe oder andersgeartete Korrespondenz mit der Außenwelt. Geheimhaltung ist unser bester Schutz.“


      „Ich weiß, dass Schmuggel verboten ist.“ Fontaine lachte. „Schließlich haben Sie – beziehungsweise Ihr Freund hier – die Regeln in meinem Büro an die Wand gehängt.“


      Sullivan knurrte leise.


      „Ich glaube, wir verstehen uns“, sagte Ryan, um einen höflichen Tonfall bemüht. „Ihre Fischerei könnte ein schwaches Glied in der Kette sein …“ Er zögerte und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. Fontaine war ein energischer Unternehmer, und das gefiel Ryan. Der Captain hatte sogar Ryan Enterprises ausgestochen, um an diese Räumlichkeiten zu kommen. Ganz im Geiste von Rapture. Dennoch musste er dem Neuankömmling klarmachen, wo die Grenze verlief. „Das Einzige, was ein Fischer nach Rapture bringen sollte, ist Fisch.“


      Fontaine blinzelte und setzte ein breites Lächeln auf. „Wir wissen, was Fisch ist und was nicht, Mr. Ryan. Und wir bringen nur mit, was stinkt und Schuppen hat.“


      Reggie lachte leise.


      Ryan räusperte sich. „Wir sind hier alle Individuen, Fontaine. Aber wir sind auch Teil der Großen Kette der Produktion … Diese Große Kette vereint uns, während wir unsere Interessen verfolgen. Sollte jemand diese Kette durchbrechen, indem er Dinge von draußen nach Rapture schmuggelt, macht ihn das zu einem schwachen Glied. Selbst Ideen können Schmuggelware sein.“


      Fontaine lächelte. „Das ist die schlimmste Sorte, Mr. Ryan.“


      „Ich wünsche Ihnen Glück und ein erfolgreiches Geschäft“, sagte Ryan.


      „Ich glaube, ich würde mich mehr als Teil des Ganzen fühlen, wenn Sie mich in den Aufsichtsrat von Rapture berufen würden“, meinte Fontaine leise, während er sich mit einem goldenen Feuerzeug eine Zigarre ansteckte. „Möchten Sie auch eine?“


      „Nein danke.“ Ryan blickte die Zigarre an. „Ich nehme doch an, diese Zigarre wurde in Rapture hergestellt.“


      „Natürlich.“ Fontaine hielt sie hoch, damit Ryan sie besser sehen konnte.


      Der Magnat lächelte verhalten. „Sie mögen vielleicht den Eindruck gewonnen haben, der Rat wäre eine große, mächtige Organisation. Tatsächlich handelt es sich jedoch nur um einen unabhängigen Ausschuss zur Überwachung des freien Unternehmertums in Rapture. Wir haben ein Auge auf die Entwicklungen, mischen uns aber nicht ein. Davon abgesehen ist es eine sehr zeitaufwändige Aufgabe, um ehrlich zu sein.“ Ryan missfiel der Gedanke, den wortgewandten, energischen Fontaine im Rat von Rapture zu sehen. Gewiss, er war für Wettbewerb, aber nicht, wenn ihm selbst jemand Konkurrenz machte. „Aber ich werde natürlich über Ihre Bitte nachdenken.“


      „Dann wäre ja alles geklärt!“, sagte Fontaine und schnaubte blauen Zigarrenrauch in die Luft.


      Der Mann schien gelassen, selbstsicher, unbesorgt – und vielleicht war da etwas in seinen Augen, das Ryan bekannt vorkam. Ein Funke, ein Flackern. Der Wille, alles zu tun, was nötig war, um zu bekommen, was er wollte.


      Olympus Heights

      1949


      „Mr. Ryan spricht so gerne über Entscheidungen“, sagte Elaine, „aber ich frage mich, ob wir die richtige getroffen haben. Als wir hierher nach Rapture gekommen sind, meine ich.“


      „Das war die richtige Entscheidung, Liebling“, entgegnete Bill, während er sich nicht ohne eine gewisse Genugtuung in der luxuriösen Wohnung umblickte. Seine linke Hand streichelte abwesend ihren Babybauch, seine Rechte lag um ihre Schultern. So saßen sie in der Aussichtsnische und blickten hinaus in das Meer.


      Vor der Eröffnung der Stadt hatte Ryan zahllose Einrichtungsgegenstände gekauft und sie in seiner Unterwasserstadt gelagert. Nun verkaufte er sie gewinnbringend an die neuen Unternehmer. Rohmaterialien hatte er ebenfalls gehortet, um mit ihrer Hilfe einen zwar noch kleinen, aber funktionierenden Sekundärsektor zu schaffen.


      Dem überschwänglichen Rokoko-Prunk, der große Teile von Rapture auszeichnete, konnte Elaine nur wenig abgewinnen. Ihre Wohnung hatte sie mit Möbeln von schlichter Eleganz eingerichtet: viel geschwungenes dunkles Holz, dazu Tische aus poliertem Rotholz und Spiegel mit silbernen Rahmen. Ein Foto, das einen lächelnden Bill zeigte – der Schnurrbart nach oben gezwirbelt, das rostbraune Haar bereits tief in die Stirn zurückgewichen –, hing über dem Sofa aus Haifischleder in ihrem Wohnzimmer. Die meisten Möbelstücke, die in Rapture hergestellt wurden, bestanden mittlerweile aus den Materialien, die aus dem Meer rund um die Stadt gewonnen wurden: in der Nähe abgebaute Metalle, bunte Korallen für Tischflächen und Theken, Glas aus dem Sand am Meeresboden, ja sogar Masten und Messingteile versunkener Schiffe.


      Das geschwungene Fenster der Aussichtsnische wölbte sich über den beiden und gab den Blick frei auf einen tiefen Kanal zwischen den hoch aufragenden Gebäuden. Ein ungleichmäßiges mattblaues Licht schimmerte durch das Wasser – das Leuchten eines neuen Neonschildes, das verkündete:


      SPASS IN FORT FROLIC!


      Jeden Tag eine große Show in der Fleet Hall!


      „Es ist nicht der Geruch in Rapture, der stört mich nicht“, sagte Elaine. „Es riecht wie in der Wäschekammer in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Irgendwie heimelig. Zumindest manchmal.“


      „Wir arbeiten daran, Liebling“, warf Bill ein. „Genauso wie an dem Schwefelgeruch.“


      „Und ich habe auch kein Problem damit, meine Familie nicht mehr zu sehen. Aber wenn ich daran denke, hier Kinder großzuziehen …“, sie legte ihre Hand auf die seine, die auf ihrem runden Bauch ruhte, „dann fange ich an, mir Sorgen zu machen. Wie werden die Schulen hier sein? Und ohne Kirchen zu leben, ohne Gott … Außerdem, was wird das Kind über die Welt dort oben lernen? Etwa nur all das Negative, auf das Ryan sich beschränkt? Und wird sie – wenn es ein Mädchen ist –, wird sie wirklich niemals den blauen Himmel sehen dürfen?“


      „Oh, wenn die Zeit gekommen ist, wird sie den Himmel sehen, Liebling. Wie gesagt: wenn die Zeit gekommen ist. Eines Tages, wenn Mr. Ryan es für sicher hält, wird die Stadt nach oben ausgebaut, bis sie über die Wellen reicht. Und dann werden wir kommen und gehen können, wie es uns gefällt. Du wirst schon sehen. Aber bis es so weit ist, wird es noch ein paar Jahrzehnte dauern. Im Augenblick ist die Welt dort oben ein gefährlicher Ort. Denk nur an diese verfluchten Atombomben.“


      „Ich weiß nicht, Bill. Als wir neulich mit ihm und seinen Freunden im Athena’s Glory essen waren … Nun, er hat ziemlich viel wirres Zeug geredet, findest du nicht auch? All diese Behauptungen über die Welt da oben und dass wir unsere Entscheidung akzeptieren und Freude in ihr finden sollen. Wenn ich an einige der Leute denke, mit denen wir hier in Rapture gefangen sind … Zum Beispiel dieser Steinman. Er hat ständig mein Gesicht berührt und gesagt, es wär so nah und doch so fern. Was sollte das bedeuten?“


      Bill lachte und drückte sie fester an sich. „Steinman ist ein Idiot, das ist alles. Aber mach dir keine Sorgen. Uns wird es hier unten gut gehen. Ich pass schon auf uns auf. Vertrau mir. Es wird wundervoll!“


      Atlantis Express, Adonis Station

      1949


      Stanley Poole hatte schon viele Interviews geführt, doch noch nie war er so nervös gewesen wie dieses Mal. Vielleicht lag es daran, dass er zwischen Andrew Ryan, Prentice Mill und Carlson Fiddle saß, oder daran, dass sie sich alle so ungezwungen gaben, beinahe als wäre er einer von ihnen.


      Die vier Männer saßen auf den vorderen Plätzen im ersten Waggon des Atlantic Express, und das Rattern des Zuges übertönte die Worte, die Ryan und Mill, ein nachdenklicher Mann mit verschlossenem Gesicht, miteinander wechselten. Poole hatte jedoch den Eindruck, als wäre Mill über irgendetwas besorgt.


      Sie waren auf dem Weg zum Adonis Luxury Resort. Die Bauarbeiten an dem Wellness-Center waren zwar noch längst nicht abgeschlossen, aber die öffentlichen Bäder im römischen Stil harrten bereits dampfend der ersten Badegäste. Ryan wollte, dass die Rapture Tribune über die Fortschritte in der Stadt berichtete. Auf Pooles rechter Seite saßen Mill und Ryan, links von ihm Carlson Fiddle, ein Brille tragender, schick gekleideter Mann mit weichen Gesichtszügen, die Hände in seinem Schoß und die Finger aneinandergelegt. Er machte einen nervösen Eindruck, so, als würde er unter großem Druck stehen, und er war merklich zusammengezuckt, als der Zug sich in Bewegung gesetzt hatte. Der betuliche, kleine Mann rief unwillkürlich Gedanken an eine alte Dame hervor. Es war, als hätte er zu viel Zeit mit seiner Mutter verbracht. Sie hatten gerade die Baustelle besucht, wo dereinst der Ryan-Amusements-Vergnügungspark stehen sollte, und nun, da sie mit der Bahn nach Adonis weiterfuhren, spürte Poole, dass sich hinter Carlsons Fiddles Nervosität möglicherweise eine noch viel bessere Story verbarg.


      „Also, Carlson“, begann der Reporter. „Ich darf Sie doch Carlson nennen?“


      „Nein“, sagte Fiddle und blickte finster auf den Boden.


      Poole, der bereits seinen Kugelschreiber und seinen Notizblock aus der Tasche fischte, fuhr bei dieser barschen Entgegnung zusammen. Er wusste, dass er keine sonderlich Respekt einflößende Erscheinung war. Der Zug fuhr gerade durch einen Tunnel, und in der Dunkelheit konnte er im Fenster hinter Fiddle sein Spiegelbild sehen. Die Reflexion war schwach und ließ ihn noch ein wenig hohlwangiger erscheinen, als er eigentlich war. Nichts beschönigen ließ sich jedoch an den abstehenden Ohren, dem dürren Hals, dem vorspringenden Adamsapfel. Wie sollte man so jemanden ernst nehmen? Hinzu kam, dass er in den letzten Wochen noch hagerer geworden war, denn er hatte Schwierigkeiten damit, sein Essen bei sich zu behalten. Vielleicht lag es an seiner Schwäche für Alkohol und Drogen, der er seit seiner Ankunft in Rapture erlegen war.


      Poole räusperte sich und versuchte es noch einmal: „Es muss eine tolle Arbeit sein, einen Vergnügungspark zu entwerfen. Aber die Arbeit an Ryan Amusements war bestimmt nicht immer amüsant, hm?“ Er lächelte ermutigend und hoffte, dass Fiddle den Witz verstand. Doch die Miene des kleinen Mannes hellte sich nicht einmal eine Sekunde lang auf.


      Fiddle rückte seine Brille zurecht. „Ja, es ist schon ein wenig einschüchternd, Mr. Ryans Vision von diesem Park umzusetzen. Es wird mechanische Attraktionen geben, außerdem sind einige, ähm, besondere Ausstellungsstücke geplant.“ Er zögerte und warf Poole einen scharfen Blick zu. „Zitieren Sie das nicht in Ihrer Zeitung! Dass es einschüchternd ist, meine ich.“


      Poole zwinkerte ihm zu. „Oh, Mr. Ryan hat sich unmissverständlich ausgedrückt.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Das soll eine Lobeshymne werden, vom ersten bis zum letzten Wort. Ich schreibe über die tollen neuen Bauprojekte, die neue Bahnstrecke, das Kurbad. Also, was hat es mit diesen mechanischen Attraktionen auf sich?“


      Nachdem er seine Brille mehrmals zurechtgerückt hatte, begann Fiddle, seine Krawatte gerade zu ziehen. „Oh, das ist nicht die offizielle Bezeichnung. Aber bei der Weltausstellung 39 präsentierte Westinghouse Electro, den Roboter, und seinen kleinen Freund, Sparko. Wir planen etwas in dieser Richtung. Automatische Puppen werden sie genannt. Sie werden mit den Gästen sprechen können.“


      „Automatische Puppen! Sagen Sie bloß!“


      Fiddle legte die Hände in den Schoß und begann, sie wieder aneinanderzureiben. „Die Attraktion behandelt die Geschichte von Rapture. Ich persönlich würde auch gern einige Märchenelemente einbauen, damit die Kinder es sich immer wieder gerne ansehen. Vielleicht so etwas wie einen Walt-Disney-Zeichentrickfilm. Aber er … Ach, vergessen Sie’s. Schreiben Sie einfach, dass … dass ich es für ein faszinierendes Projekt halte und dass ich mich darauf freue, Ryans Vision umzusetzen.“


      „Wird gemacht!“


      Ein Ruck ging durch die Bahn, als sie eine Kurve nahm und in einen durchsichtigen Tunnel rauschte. Vor dem Hintergrund des Meeres erstreckte sich nun ringsum Rapture in seiner kalten Pracht, einem versunkenen Märchenland gleich. Ein Schwarm großer, silbern schimmernder Fische huschte im Zickzack vorüber, unter ihnen glitt eine private Tauchkapsel dahin, und dann hatten sie auch schon das nächste Gebäude erreicht.


      Poole blickte zu Ryan und Mill hinüber, als Letzterer die Stimme hob. „Andrew, er deutet immer wieder an, dass ich … dass vielleicht …“


      „Na, na“, sagte Ryan gelassen. „Sie machen sich zu viele Sorgen, Prentice! Augustus ist kein Raubfisch. Er will sie nicht fressen.“


      Mill schnaubte bitter. „Was meint Sinclair dann, wenn er sagt, ich solle mich am Atlantic Express erfreuen, solange ich ihn habe?“


      „Wenn Sie mich fragen, klingt das nach einem Geschäftsmann, der ein wenig psychologischen Druck auf einen anderen ausüben will! Vermutlich hat er vor, Ihnen ein Angebot zu machen, und möchte deshalb, dass Sie sich wegen einer Übernahme sorgen. Er will Sie nur aus dem Gleichgewicht bringen, Prentice. Das ist eine ganz normale Geschäftstaktik.“


      „Aber wir reden hier nicht von einer Aktiengesellschaft …“


      „Vielleicht sollten wir das aber. Wenn Sie nicht an Sinclair verkaufen wollen, dann erhöhen Sie doch Ihre Liquidität, indem sie Aktien an die Bewohner von Rapture verkaufen. Die Stadt wächst noch immer! Sie ist eine Blase, die niemals platzen wird. Und Sie könnten das Kapital für neue Investitionen benutzen, Prentice … Ah, da ist ja unser Luxus-Spa!“


      Der Zug wurde langsamer, als sie in die Bahnstation nahe des Adonis einfuhren, und Poole machte sich einige Notizen auf seinem Block. Dabei spürte er Ryans missbilligenden Blick auf sich ruhen.


      Er hob den Kopf und sah in das argwöhnische Gesicht des Magnaten. Ryan zog eine Augenbraue nach oben. „Sie haben unsere Abmachung doch nicht vergessen, oder? Sie schreiben nichts, was nicht von mir autorisiert wurde, Poole.“


      Der Reporter schluckte, und einen Moment lang war er versucht, darauf hinzudeuten, dass Ryans Einfluss auf die Zeitung von Rapture einen krassen Widerspruch zu seinen hochtrabenden Reden von völliger Freiheit darstellte. Doch dann fiel ihm ein, dass Ryan der größte Anteilseigner der Tribune war, und Poole hatte noch nie von einer Zeitung gehört, die zu den Interessen ihres Besitzers kritisch Position bezog.


      „Habe ich nicht vergessen, Mr. Ryan“, sagte er mit einem fröhlichen Augenzwinkern. Er rieb sich die Nase, hörte jedoch schnell wieder auf damit. Es war eine irritierende Angewohnheit, das wusste er. Oh Junge, wie gerne er jetzt an einem anderen Ort wäre, wo ihn Ryans durchdringender Blick nicht aufspießen konnte, am besten mit einer Flasche Whiskey aus dem Sinclair Spirits und ein wenig weißem Pulver aus dem Le Marquis D’Epoque, diesem neuen Alkohol-und-Drogen-Laden drüben in Fort Frolic. „Diese neue Bahnstrecke, Mr. Ryan – die ist wirklich sehr beeindruckend. Und sie passt perfekt ins Stadtbild.“


      Die Türen des Waggons glitten auf, und endlich wandte Ryan sich von Poole ab. Er drehte sich herum und schlug Mill lächelnd auf die Schulter. „Die Türen haben sich ein bisschen zu langsam geöffnet, als wir gehalten haben, finden Sie nicht auch, Prentice? Sorgen Sie dafür, dass sie sich schneller öffnen. Machen wir Rapture zu einer besseren Stadt!“


      Medical Pavilion

      1949


      „Müssen wir das wirklich tun, Bill?“, flüsterte Elaine, als sie sich auf die Untersuchungsliege legte. Noch hatte Dr. Suchong den Raum nicht betreten. „Warum soll ich mich von diesen beiden untersuchen lassen? Ich glaube nicht, dass diese Tenenbaum Ärztin ist, und Suchong ist doch eine Art Gehirnchirurg oder so etwas. Was weiß der schon von Geburtshilfe?“ Sie strich das Nachthemd glatt, damit es ihren von der Schwangerschaft gewölbten Bauch besser bedeckte.


      Bill tätschelte ihre Hand. „Der normale Arzt ist völlig ausgebucht, Liebling. Ich habe Ryan gegenüber erwähnt, dass du diese merkwürdigen Krämpfe hast, und er hat darauf bestanden, dass sich einer der Experten hier um dich kümmert. Tenenbaum und Suchong haben früher mit Gil Alexander gearbeitet, und der ist jetzt hin und wieder für Ryan tätig. Darum hat er mir die beiden empfohlen.“ Bill zuckte mit den Schultern.


      Elaine fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Ich habe gehört, dass Tenenbaum ziemlich unheimliche Experimente durchführen soll …“


      „Das ist aber nicht das, was ich gehört habe. Soweit ich weiß, ist sie nicht mehr als ein weiterer Eierkopf, der Ryans Interesse geweckt hat. Natürlich ist sie etwas seltsam, aber das sind sie doch alle. Meist hat sie Probleme, den Menschen verständlich zu machen, was sie überhaupt will.“


      „Ah“, sagte Dr. Suchong, als er den Raum betrat. In den Gläsern seiner Brille spiegelte sich das Licht der Deckenbeleuchtung, und ebenso auf dem leichten Schweißfilm, der sein schmales, asiatisches Gesicht bedeckte. „Da ist die baldige Mutter!“


      Hinter ihm schob sich Brigid Tenenbaum durch die Tür, eine sehr junge Frau, die auf eine gewisse Weise recht hübsch war. Sie hatte müde wirkende Augen, ihr braunes Haar zu einem formlosen Knoten gebunden und einen abwesenden Gesichtsausdruck. Ebenso wie Suchong trug sie einen weißen Kittel. Darunter schaute ein abgetragener braunen Rock hervor.


      „Drittes Trimester, ja?“, sagte sie. „Interessant.“ Ihr deutscher und osteuropäischer Akzent war unverkennbar und beinahe ebenso ausgeprägt wie Suchongs. „Sie essen genug, ja? Ihr Kreislauf ist in Ordnung.“


      Elaine zog die Augenbrauen zusammen. Bill konnte sehen, dass sie sich vorkam wie eine Laborratte. Tenenbaum hatte sich nicht einmal vorgestellt. Zudem war offensichtlich, dass sie keine Medizinerin im herkömmlichen Sinne war. Aber sie war gerade verfügbar. Das Ganze war auch für Bills Geschmack ein wenig zu desorganisiert.


      „Ja, sie – wie sagt man – auf gutem Weg“, erklärte Suchong, während er Elaines Schenkel inspizierte. „Macht Fötus Reflexbewegungen mit Extremitäten?“


      Elaine rollte mit den Augen. „Sie meinen, ob das Kind tritt, Doktor? Das tut es, ja.“


      „Sehr gutes Zeichen. Lange Zeit, seit Suchong untersucht Fötus. Schwer zu halten in gesundem Zustand.“


      Er trat an das Fußende der Liege, streckte den Arm aus und drückte Elaines Beine mit einer schnellen, herrischen Bewegung auseinander. In diesem Moment erinnerte er an einen Schlachter, der daranging, ein Hühnchen auszunehmen. Elaine quietschte erschrocken.


      „He, Doktor, vorsichtig mit meinem Mädchen!“, sagte Bill.


      Suchong hob das Nachthemd an, und er und Tenenbaum beugten sich tief über die Patientin und inspizierten Elaines Intimbereich. Suchong brummte etwas und deutete mit dem Finger auf eine Stelle. „Interessante Dehnung, hier und hier. Sie sehen? Teil von besonderer Metamorphose bei schwangerer Frau.“


      „Ja, ich sehe“, nickte Tenenbaum. „Ich habe schon viele in diesem Stadium seziert.“


      „Beneidenswert. Sie haben noch Exemplare?“


      „Nein, nein, alle meine Exemplare wurden mir genommen, als die Amerikaner kamen. Aber …“


      „Bill!“, schrie Elaine. Sie schlug ihre Beine zusammen und zog das Nachthemd über ihren Unterleib.


      „Genug jetzt! Erkennen Sie irgendein Problem oder nicht?“, fragte Bill.


      „Hm?“ Suchong blickte ihn verwirrt an. „Ah! Nein, nein, alles in Ordnung mit Frau. Aber vielleicht machen weitere Tests …“


      „Das wird nicht nötig sein, Doktor! Wir gehen dann mal.“ Bill half Elaine von der Liege herunter. „Komm, Liebling. Da drin sind deine Kleider. Zeit, sich wieder anzuziehen.“


      Als sie den Umkleideraum verließen, hörte Bill plötzlich Andrew Ryans Stimme hinter der Tür des nächsten Labors. „Da sind Sie ja endlich, Dr. Suchong. Ist alles in Ordnung?“


      Suchong antwortete: „Ja, ja. Schön, dass Sie hier, Mr. Ryan. Bitte, sehen Sie Experiment siebenunddreißig …“


      Bill trat an die Tür, und er war bereits im Begriff, sich bei Ryan darüber zu beschweren, wie grob Elaine behandelt worden war, doch dann erstarrte er mit großen Augen mitten in der Bewegung.


      Andrew Ryan, Suchong, Gil Alexander – ein Forscher, der die meiste Zeit über für Ryan arbeitete – und Tenenbaum hatten sich um eine große, graue Gestalt versammelt, die in einer Art gläsernem, mit Wasser gefülltem Sarg lag. Ein Wust aus durchsichtigen Schläuchen führte in diesen Behälter. Bill war Gil Alexander nur ein paarmal begegnet. Der Forscher war ein Mann mit ernsten Augen und einem buschigem Schnurrbart, zweifelsohne professionell und intelligent, aber, so glaubte Bill, auch kalt und berechnend.


      Der Körper des Mannes in dem gläsernen Sarg war ein Flickenteppich aus Fleisch und Stahl. Leichenblass lag er in dem blubbernden Wasser. Es sah so aus, als wäre er ertrunken, fand Bill.


      Gil Alexander zog gerade einen Schlauch aus dem linken Schenkel des Mannes. „Nur eine leichte Entzündung. Nicht schlecht. Die Induktion ist …“


      Bill starrte auf das entblößte linke Bein der Gestalt. Es sah aus, als wären Fleisch und Metall in diesem Schenkel miteinander verschmolzen. Die Haut war von Falten übersät, und Bill konnte deutlich sehen, wie sie zitterte, als würde sie auf das Prickeln der Luftblasen reagieren. Er wollte etwas sagen – vielleicht wollte er auch davonrennen, er wusste es nicht –, aber da war etwas an dieser Szene, das ihn zurückhielt, etwas auf absonderliche Weise Faszinierendes.


      „Sehen Sie, Mr. Ryan“, sagte Tenenbaum, „die vollständige Fusion ist uns noch nicht gelungen, aber wenn wir es mit einem viralen Gentransfer versuchen, können wir den Körper vielleicht besser für eine Vereinigung mit …“


      „Pah!“, machte Suchong und warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Sie immer denkt, Gene der Weg. Viraler Transfer von Genen nur Theorie! Auch nicht notwendig! Können Körper konditionieren, damit Zellen sich verbinden mit Metall! Nicht möglich, zu kontrollieren Gene ohne Zuchtprogramm!“


      „Ach, verzeihen Sie bitte, Doktor, aber Sie irren sich“, sagte Tenenbaum, und ein verächtlicher Unterton schwang in ihrer Stimme mit, während sie überflüssigerweise ein paar Werkzeuge auf einem nahen Tisch zurechtrückte. „Der Weg wird sich uns von selbst offenbaren. Denken wir doch an die Mendel’schen …“


      Alexander schien amüsiert von dieser unterschwelligen Rivalität zwischen Suchong und Tenenbaum. Er lächelte, wie Bill feststellte, enthielt sich allerdings eines Kommentars.


      Ryan machte eine wegwerfende Handbewegung und blickte aus zusammengekniffenen Augen auf die Gestalt in dem durchsichtigen, mit dieser merkwürdigen Flüssigkeit gefüllten Sarg hinab. „Was mich interessiert, sind die praktischen Anwendungsmöglichkeiten. Ich will, dass unsere Männer länger dort draußen …“


      „Großer Gott!“, stieß Bill hervor, denn die Beine des Mannes in dem Sarg bewegten sich plötzlich. Ein stählernes Knie schlug gegen die Wand des Behälters. Das Glas zerbrach, Wasser schoss aus dem Loch …


      Ryan und Suchong wirbelten herum und starrten Bill an. Tenenbaum und Alexander waren damit beschäftigt, die Dosierung der Chemikalien zu verändern, die durch die Schläuche in den Sarg strömten.


      „Bill“, sagte Ryan beschwichtigend und ging zu ihm hinüber. „Ich dachte, Sie wären schon weg.“


      „Ich wollte gerade gehen“, meinte Bill. „Geht es dem Kerl da drinnen gut?“


      „Er? Oh, er hat sich freiwillig dafür gemeldet. Er hilft uns bei einem Experiment.“ Ryan nahm Bill am Arm. „Kommen Sie, überlassen wir das den Wissenschaftlern. Wie geht es Elaine?“


      Mit sanfter Gewalt führte er Bill aus dem Labor.


      Fort Frolic

      1949


      Bing Crosby schmetterte Wrap Your Troubles in Dreams durch die blumenförmigen Lautsprecher, und Bill summte die Melodie mit, während er neben Elaine durch das obere Atrium schlenderte. Vor dem Musical in der Fleet Hall hatten sie gerade noch Zeit für einen kleinen Spaziergang. Es war kurz vor Weihnachten, und endlich hatte Bill Elaine überreden können, wieder einmal auszugehen. Eine Freundin, Mariska Lutz, passte auf das Baby auf.


      „Weißt du, was komisch an diesem Ort ist?“, murmelte Elaine, während sie und Bill im neonerhellten oberen Atrium von Fort Frolic an einem der Balkone des Poseidon Plaza entlanggingen. Sie trug ein glänzendes, rosafarbenes Satinkleid und Bill einen weißen Leinenanzug. Andere Pärchen in Sonntagskleidung flanierten um sie herum, die Haare sorgfältig frisiert und die Gesichter in fröhlichem Lachen verzerrt. Fast wie New York, dachte Bill.


      „Nein, was ist komisch an diesem Ort, Liebling?“, fragte er. Sie kamen gerade am Eingang des Sir Prize Games of Chance Casino vorbei, wo zwischen dem Sir und dem Prize über dem Eingang ein großer Ritterhelm prangte. Die Neonschilder schienen hier noch viel aufdringlicher zu leuchten, denn es gab keinen Himmel, der ihre Wirkung abgemildert hätte.


      „Tja, also, ich dachte, dass es völlig anders sein würde als an der Oberfläche, und das ist es teilweise ja auch, aber …“ Elaine blickte durch das Fenster zu den Leuten, die vor den Münzspielautomaten standen. „Der Plan war doch, nur das Beste der alten Welt hier herunterzubringen. Es sieht aber so aus, als hätten wir auch viel Schlechtes mitgebracht.“


      Bill lachte und hängte sich bei Elaine ein. „Das passiert nun einmal, wenn man einen Ort mit Menschen bevölkert, Liebling. Wohin sie auch gehen, sie haben immer das Beste und das Schlechteste im Gepäck. Die Leute brauchen einen Ort, wo sie die Sau raus… ich meine, sich gehen lassen können. Sie brauchen ein Fort Frolic.“


      Die beiden stiegen die Stufen hinunter zum unteren Atrium, vorbei an dem Tabakladen, der sich Robertson’s Tobaccoria nannte, und als sie Eve’s Garden passierten, seufzte Elaine hörbar. Kopfschüttelnd blickte sie zum Eingang des Etablissements hinüber. „Und ein Striplokal brauchen die Leute natürlich auch, richtig?“


      Bill zuckte mit den Schultern. „Das brauchen sie ganz besonders dringend, bei dem Männerüberschuss hier unten. Denk nur an all die Bau- und die Wartungsarbeiter. Aber was mich persönlich angeht, ich brauche so etwas nicht. Ich habe den hübschesten Vogel von ganz Rapture in meinem Käfig.“


      „Nun, erwarte lieber keinen Striptease.“ Elaine blickte zu ihm auf, wie es sonst nur die Frauen in den Filmen taten. „Zumindest nicht, bis wir wieder zu Hause sind.“


      „Das ist mein Mädchen!“


      Sie lachte. „Oh, ich will nur nicht klingen wie eine Puritanerin. Komm, trinken wir ein Glas Wein im Sinclair Spirits! Oder sollen wir lieber in den Ryan Club gehen? Dir schwebt vermutlich eher ein Bier vor, oder?“


      „Wenn meine Liebste Wein will, soll sie Wein bekommen! Aber wir haben Karten für die Aufführung in der Fleet Hall, Schatz. Vielleicht sollten wir lieber erst danach etwas trinken gehen.“


      „Oh ja, die Fleet Hall! Ich wollte dort schon so lange mal hin. Im Footlight Theater ist es immer so voll.“


      „Die Fleet ist groß genug, keine Sorge. Sie ist so groß, wie Mr. Ryan gerne alles in Rapture hätte.“


      Fragend sah sie ihn an. „Du bewunderst Mr. Ryan wirklich sehr, nicht wahr, Bill?“


      „Was, ich? Das weißt du doch! Ihm verdanke ich alles, was ich heute habe. Bevor ich ihn traf, habe ich an Toiletten herumgeschraubt, Liebling. Er gab mir die Gelegenheit, eine neue Welt zu erbauen!“


      Sie kamen am Le Marquis D’Époque vorbei, wo man ebenso Drogen wie Alkohol bestellen konnte. Die Bar war gut besucht, und die Kundschaft bestand hauptsächlich aus jungen Männern. Unter ihnen sah Bill ein vertrautes Gesicht: Stanley Poole, der nervös von einem Bein auf das andere trat, während er eine Phiole kaufte, die irgendein Rauschmittel enthielt. Bill beeilte sich weiterzugehen. Er wollte weder mit seiner Frau über diesen Ort reden noch sich von dem unausstehlichen Poole ein Gespräch aufzwingen lassen.


      Das Lied, das er noch immer vor sich hin pfiff, war mittlerweile durch Fats Wallers „Jitterbug Waltz“ abgelöst worden. Fröhliche Stimmen erklangen hoch oben im Atrium. Die Menschen dort oben sahen im Neonlicht ein wenig aus wie Geister, aber zumindest waren sie glücklich und lächelten und scherzten miteinander. Eine junge rothaarige Frau schrie auf, als ein junger Mann sie zwickte. Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, schlug jedoch nur leicht zu.


      Bill entdeckte einen von Sullivans Wachtmeistern in der Menge, den hünenhaften Pat Cavendish. Mit seinem billigen Anzug und seiner Marke sah er aus, als gehöre er zum Sicherheitspersonal eines Hotels, doch er stolzierte breitbeinig umher, die Hände in den Hosentaschen vergraben, die Pistole an der Hüfte, und warf einer Gruppe junger Mädchen lüsterne Blicke zu.


      Elaines Gesicht hellte sich auf, als sie den Sophia Salon erreichten, und Bill verbrachte die nächsten Minuten damit, mit den Händen in den Taschen herumzustehen, während sie die sogenannte „Haute Couture“ in der Boutique bewunderte. Er kaufte ihr ein Nachthemd und einen neuen Mantel, und als er den Verkäufer beauftragt hatte, es an ihre Adresse schicken zu lassen, war es auch schon Zeit, wieder nach oben zur Fleet Hall zu gehen.


      Sie hasteten aus der Boutique und die Treppe empor. Nach einigen Sekunden kamen sie an dem Architekten Daniel Wales und Augustus Sinclair vorbei. Der jüngere der Wales-Brüder war so sehr in seine Unterhaltung mit dem launenhaften Geschäftsmann vertieft, dass er nicht einmal aufblickte.


      Bill schaute hoch zur Decke, und kurz kreisten seine Gedanken um die Widerstandsfähigkeit der Außenhülle, doch zu seiner großen Zufriedenheit war kein Zeichen von eindringendem Wasser zu entdecken. Einige Sektionen von Rapture wurden gewissenhafter gewartet als andere. Diese hier wurde gehegt und gepflegt wie eine kleine Prinzessin.


      Soweit Bill sehen konnte, stand Rapture in voller Blüte: Der Atlantic Express ratterte mit höchster Effizienz von einem Gebäudeblock zum nächsten; in den Läden herrschte geschäftiges Treiben; die Galerien und Atrien der Stadt erstrahlten im Neonlicht, und die Art-déco-Verzierungen aus Blattgold glänzten. Putzmannschaften hielten die Teppiche sauber, transportierten den Müll ab und dichteten Risse in den Wänden ab. Als Bill auf das untere Atrium hinabblickte, auf die größer werdende Menschenmenge und die schimmernden Schilder, hatte er das Gefühl, dass Rapture lebendig war, erfüllt von grenzenlosem unternehmerischem Elan – und vielleicht, ja vielleicht, hätten Mr. Ryan und die Wales-Brüder und Greavy all dies nicht bewerkstelligt, wenn ihnen Bill McDonagh nicht dabei geholfen hätte.


      Bill und Elaine erreichten die Fleet Hall und blieben stehen, um das gewaltige blau-weiße Schild zu bewundern. Von dem bogenförmigen Eingang gingen Linien weißen Neonlichts aus wie Sonnenstrahlen, und aus dem Innern drang das Summen zahlreicher Unterhaltungen. Bill zog Elaine an ihrem Arm näher zu sich heran, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange, dann gingen sie hinein.


      In dem großen, reich verzierten Konzertsaal herrschte dichtes Gedränge, und kaum dass sie ihre Sitze in der mittleren Sektion erreicht hatten, wurde das Licht gedämpft. Die Band spielte auf, und das Musical Patrick und Moira begann. Es war eine Produktion von Sander Cohen, an der er jedoch glücklicherweise nicht aktiv beteiligt war, und Elaine war entzückt. Bill fand das Ganze eher rührselig und ein klein wenig morbide. Es ging um ein totes Pärchen, das sich im Jenseits wiedertraf. Dennoch genoss er es, mit Elaine hier zu sein, und es freute ihn, dass sie sich amüsierte. Bisweilen fühlte sie sich ein wenig verloren in Rapture. Jetzt aber glaubte Bill, dass sie endlich ihren Platz in dieser Welt gefunden hatten … tief unter dem Meer.


      Wärmeverlust-Kontrollstation, Hephaestus

      1950


      Bill hatte es beinahe geschafft, den Hitze-Kontrollmonitor einzustellen. Die Temperaturkontrolle war nur einer der zahlreichen wunden Punkte von Rapture, weshalb sie ständig überprüft und neu eingestellt werden musste, um zu verhindern, dass die Stadt zusammenbrach. Die Kolonie unter dem Ozean war erst seit zwei Jahren besiedelt – eigentlich noch nicht einmal ganz zwei Jahre –, und doch mussten bereits jetzt zahllose Reparaturen durchgeführt werden.


      Wir sind hier gefangen zwischen Feuer und Eis, dachte Bill.


      Eine bestimmte Menge kalten Meereswassers wurde durch Schächte hereingeleitet, um die vulkanischen Gase abzukühlen, von denen die Turbinen angetrieben wurden. Das Wasser in dem einen Kessel war so kalt, dass ein Mensch darin binnen sechzig Sekunden an Unterkühlung starb, und in dem anderen Kessel heiß genug, um einen Menschen zu kochen. Bill hatte schon miterleben müssen, wie Männer auf beiderlei Weise starben.


      Er drehte an einem Rad, um die Mischung aus atlantisch kühlem und vulkanisch erhitztem Wasser auszugleichen, und blickte dann durch das Fenster ins Meer hinaus, wo ein Gewirr aus durchsichtigen Röhren in einem dumpfen Rot leuchtete, während das mineralreiche, brodelnd heiße Wasser aus den geothermalen Quellen hindurchfloss. Der schwache Geruch von Schwefel stieg ihm in die Nase, und das, obwohl sie alles in ihrer Macht Stehende taten, um sämtliche Gerüche herauszufiltern. Natürlich war die Luft in Rapture im Großen und Ganzen sauberer als in New York City. Für den nötigen Sauerstoff sorgten die Gärten wie etwa in Arcadia und die Ansaugschächte im Leuchtturm.


      Die Hitzeanzeige pendelte sich auf dem richtigen Wert ein. Auf der anderen Seite des mit Anzeigetafeln nahezu überfrachteten Raums standen Roland Wallace und Stanley Kyburz. Pablo Navarro half ihnen bei der Arbeit.


      „Dieser Navarro lässt keine Gelegenheit aus, sich beliebt zu machen“, brummte Wallace, als er zu Bill herüberkam. „Will unbedingt Sektions-Chefingenieur werden. Wusstest du das schon?“


      „Nur Greavy entscheidet, wer befördert wird, Kumpel. Aber ich glaube nicht, dass Pablo hart genug arbeitet, um diesen Posten zu bekommen. Wie sieht es mit Kyburz aus?“


      „Der leistet wirklich gute Arbeit. Hat jede Menge technisches Wissen. Aber er ist die ganze Zeit so mürrisch.“


      „Nun, ich habe noch keinen Australier getroffen, der nicht mürrisch war“, sagte Bill abwesend, den Blick auf die Anzeigen geheftet. „Sieht gut aus.“


      „Na, jedenfalls hat Mr. Ryan über die Sprechanlage nach dir verlangt. Er erwartet dich im zentralen Kontrollraum.“


      „Das hättest du mir gleich sagen sollen! Ich mach mich sofort auf den Weg.“


      Bill warf noch einen letzten prüfenden Blick auf die Messanzeigen und hastete aus dem Raum. Hoffentlich arbeitete Elaine heute in Ryans Büro.


      Er fand den Magnaten vor seinem Schreibtisch auf und ab gehend. Elaine war nirgends zu sehen. „Ah, Bill. Ich habe Elaine heute früher nach Hause gehen lassen.“


      Bill spürte, wie sich eine Kälte in seinem Inneren ausbreitete. „Ist alles in Ordnung mit ihr?“


      „Ja, ja“, sagte Ryan gedankenverloren. „Sie sah aus, als wäre alles in Ordnung. Sie wollte nur sehen, ob das Kindermädchen zurechtkommt. Vielleicht hat sie zu früh nach der Geburt wieder mit der Arbeit angefangen. Wie geht es denn dem Kind?“


      „Die Kleine ist putzmunter. Sie lächelt und winkt mit ihren Ärmchen, als würde sie ein Orchester dirigieren.“


      „Ausgezeichnet, ausgezeichnet …“


      Bill hoffte, dass mit Elaine alles in Ordnung war. Sie war es gewesen, die darauf bestanden hatte, ein Kindermädchen anzuheuern und wieder zu arbeiten. In der Wohnung schien ihr die Decke auf den Kopf zu fallen. Mit dem Kinderwagen durch einen der Parks zu spazieren war nicht so ohne Weiteres möglich, denn die kleinen Parkanlagen befanden sich allesamt recht weit von ihrem Zuhause entfernt.


      „Bill, hätten Sie etwas dagegen, mich zu begleiten? Ich muss mit Julie Langford sprechen, und ich würde gerne Ihre Meinung über den neuen Teegarten in Arcadia erfahren. Außerdem gibt es da noch ein paar andere Dinge, über die wir uns unterwegs unterhalten sollten.“


      Sie durchquerten mehrere Gänge und traten dann in eine durchsichtige Röhre zwischen zwei Gebäuden. Von der Gewalt des Nordatlantiks unberührt und vor seiner eisigen Kälte geschützt durch die Heizanlage im Boden, schlenderten sie dahin. „Ich höre ein Knirschen in Rapture, das mir nicht gefällt, Bill“, murmelte Ryan. Er blieb stehen, um einen Schwarm heller Fische bei ihrer panischen Flucht vor einem Schwertwal zu beobachten. „Sehen Sie das, Bill? So sollte es sein. Der große Fisch frisst den kleinen Fisch. Manchmal entkommt der kleine Fisch und macht sein Glück. Aber hier … Nun, es gibt Personen, die dieses Gleichgewicht stören.“


      Bill trat neben Ryan, und gemeinsam blickten sie nach draußen, wie zwei Männer, die vor einem Aquarium standen. „Ein Knirschen, Sir? Was knirscht denn? Leitungen oder Leute?“


      „Es sind die Leute – wenn man sie überhaupt so nennen kann.“ Der Magnat schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Parasiten!“ Sein Mund war vor Abscheu verzogen, als er das Wort geradezu ausspie. „Ich dachte, wir könnten dieses Pack draußen halten, aber einige Leute hier sind infiziert, Bill. Es gibt Gerüchte über Individuen, die in Rapture Gewerkschaften gründen wollen! Gewerkschaften! In meiner Stadt! Irgendjemand ermutigt sie dazu. Ich wüsste gerne, wer das ist und warum er das tut.“


      „Ich habe nichts von solchen Gerüchten gehört“, bemerkte Bill.


      „Stanley Poole hat in einer Bar eine Unterhaltung über Gewerkschaften belauscht, und Unbekannte verteilen ein Pamphlet, das die „ungerechte Behandlung der Arbeiter von Rapture“ anprangert.“


      „Wenn die Leute angespannt sind, dann suchen sie natürlich nach einer Möglichkeit, um Dampf abzulassen, Sir. Sie spielen mit allen möglichen Gedanken, und es ist nur normal, dass da auch einige dabei sind, die Ihnen … die uns nicht gefallen, Mr. Ryan. Gedanken über Gewerkschaften und dergleichen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will diese Leute nicht in Schutz nehmen“, fügte er hastig hinzu. „Aber so wie es für alles einen Markt gibt, gibt es auch einen Markt für Gedanken. Die Leute wollen ihre Gedanken exportieren.“


      „Ein Markt für Gedanken. Hm. Vielleicht haben Sie recht. Ich versuche ja, tolerant zu sein. Aber Gewerkschaften … Wir haben gesehen, wohin das führt!“


      Bill entschied, nicht auf diese Bemerkung einzugehen, und so beobachteten die beiden Männer schweigend einen Blauwal, der majestätisch an ihnen vorbeiglitt. Luftblasen sprudelten vom Meeresboden empor, hie und da gingen in den Häusern von Rapture Lichter an, und ihr Schein erhellte geisterhaft das blaugrüne Wasser. Die Architektur der Wales-Brüder bediente sich ausgiebig geschwungener Linien, und ihr einziger Zweck schien darin zu bestehen, einen majestätischen Eindruck hervorzurufen.


      Das Neonschild gegenüber des Ganges – es hing senkrecht an einem Gebäude, das aussah, als hätte es einmal mitten in Manhattan gestanden – verkündete FLEET HALL, und ein weiteres Schild in glühendem Lila warb für den Weinladen WORLEY’S WINERY. Die Buchstaben waberten hinter den vorbeidrängenden Meeresströmungen. Das Gros der Wohnhäuser hatte viereckige Fenster, keine runden Bullaugen, und im Großen und Ganzen sahen sie aus wie die Häuser oben auf dem Land auch. Aus diesem Grund erinnerte Rapture bisweilen eher an ein versunkenes Atlantis denn an eine bewusst unter dem Meer gebaute Stadt – so, als wären die Polarkappen geschmolzen und die Stein- und Stahlschluchten Manhattans überflutet worden, begraben in einer mysteriösen Welt ohne klaren Horizont, tief unter den Wellen eines neuen Meeres.


      „Es könnte sein“, meinte Ryan schließlich, „dass wir einige unserer Bewohner vorschnell nach Rapture eingeladen haben. Vielleicht habe ich ein paar Personen ausgewählt, die nicht so denken, wie ich es gehofft hatte.“


      „Die meisten der Leute hier glauben an die Philosophie von Rapture, Mr. Ryan. Hier gibt es jede Menge freies Unternehmertum.“ Bill lächelte, als ein Wirbel aus Luftblasen nur wenige Zentimeter von der Glasscheibe entfernt vorbeirauschte. „Die Stadt bekommt schon Blähungen davon.“


      „Sie wissen, wie man einen alten Mann aufmuntert, Bill. Ich hoffe, dass die Menschen hier tüchtig bleiben, dass sie sich miteinander messen, sich ihre kleine Nische in unsere Welt schnitzen. Jeder sollte nach neuen Herausforderungen suchen, neue Geschäfte in Angriff nehmen! Was ist mit Ihnen? Haben Sie noch immer vor, eine Bar zu eröffnen?“


      „Allerdings, Sir. Fighting McDonagh’s soll sie heißen, nach meinem Vater. Er war Boxer in seinen jungen Jahren.“


      „Ich freue mich jetzt schon auf die Eröffnungsfeier!“ Ryan blickte nach oben, hinauf zu den Türmen, die weit ins Blau des Meeres hineinragten. Ihre Spitzen waren von hier aus kaum zu erkennen. Er atmete tief ein, offensichtlich zufrieden mit dem, was er sah, und Bill konnte deutlich spüren, wie seine Laune sich verbesserte. „Es ragt empor wie der Höhepunkt einer Symphonie! Rapture ist ein Wunder, Bill, die einzige Art von Wunder, die wirklich etwas bedeutet! Ein Wunder, das ein echter Mann mit seinen beiden Händen erschaffen kann. Wir sollten das jeden Tag aufs Neue feiern.“


      „Dieses Wunder muss aber auch permanent instand gehalten werden, Mr. Ryan! Wir haben zu wenig Männer für die Abwasserbeseitigung, für die Reinigungsdienste und für die Bauarbeiten in Arcadia. Die meisten Leute, die hierherkommen, sind feine Gentlemen, die noch nie etwas Anstrengenderes getan haben, als einen Scheck zu unterschreiben. Nur die wenigsten können einen Graben anlegen oder eine Leitung anschließen.“


      „Ah, dann werden wir eben Männer rekrutieren, die über die notwendigen Fähigkeiten verfügen. Finden Sie einen Ort, wo man sie unterbringen kann, und machen Sie sich keine Sorgen. Sie kriegen Ihre Männer. Das Licht zieht die Erleuchteten an, Bill.“


      Bill fragte sich, wie das funktionieren sollte, immer mehr Arbeiter nach Rapture zu bringen, Männer, die vielleicht früher oder später nach den Gewerkschaften verlangten, die Ryan so hasste. Das würde zu ernsthaften Problemen führen.


      „Ah“, sagte Ryan zufrieden. „Da kommt eines unserer Versorgungs-U-Boote.“


      Sie sahen zu, wie das Unterwasserfahrzeug vorüberglitt, seine Scheinwerfer ein weißes Glühen in der indigoblauen See. Das Wasser und die Entfernung ließen die Umrisse verschwimmen, und so wirkte es beinahe wie ein Wal, eine riesige Kreatur der Ozeane. Vermutlich war es unterwegs nach Neptune’s Bounty. Bill blickte ihm nach, während es der hangargroßen Luftschleuse entgegensank, die zur Anlegestelle und zu Fontaine Fisheries führte.


      „Ich weiß nicht, wer hier eine Gewerkschaft gründen will“, sagte er, „aber wenn es eine Person in Rapture gibt, der ich nicht traue, dann ist es Frank Fontaine.“


      Ryan zuckte mit den Schultern. „Tüchtig ist er, das muss man ihm lassen. Ständig baut er sein Geschäft weiter aus. Er zwingt mich, wachsam zu bleiben. Um ehrlich zu sein, es gefällt mir, Konkurrenz zu haben.“ Besonnen, als würde er laut denken, fügte er hinzu: „Solange er es nicht übertreibt.“


      Fontaine hatte gemeinsam mit Peach Wilkins eine Methode ersonnen, den Fischfang für Rapture noch unauffälliger zu gestalten, indem er nicht erst an die Wasseroberfläche ging. Einige einfache Modifikationen an den kleineren U-Booten, ein paar Schleppnetze, und schon hatten sie ihre eigene Flotte von Unterwasser-Trawlern.


      Sein Fischereibetrieb ermöglichte Fontaine den Zugang zur Außenwelt, und Bill wusste genau, dass Ryan das nervös machte. Fontaines U-Boote verließen Rapture nach eigenem Belieben, und durch sie konnte er Kontakt mit jemandem an der Oberfläche aufnehmen. Jedes Jahr durchtrennte Ryan einige der Nabelschnüre, die sie noch mit dem Festland verbanden: Er verkaufte seine Immobilien, seine Fabriken, seine Bahnunternehmen.


      „Glauben Sie, dass Fontaine seine U-Boote benutzt, um Schmuggelware nach Rapture zu bringen, Sir?“, fragte er unvermittelt.


      „Es wäre möglich, und ich habe ein Auge auf ihn. Ich habe ihn gewarnt, und es sah so aus, als hätte er diese Warnung durchaus ernst genommen.“


      „Ob Fontaine nun schmuggelt oder nicht, irgendjemand bringt Schmuggelware nach Rapture“, meinte Bill. „In den Arbeiterquartieren ist eine Bibel aufgetaucht.“


      „Eine Bibel …“ Ryan sprach das Wort voller Verachtung aus. „Sullivan hat mir davon berichtet. Der Arbeiter sagte, er habe sie von einem Mann, den er nicht kannte, im Apollo Square gekauft.“


      Bill war zwar ebenfalls kein großer Freund von irgendwelchen Religionen, aber insgeheim wusste er, dass manche Leute sie brauchten, als Sicherheitsventil sozusagen. „Alles, was ich sagen kann, Mr. Ryan, ist, dass ich diesem Fontaine noch nie getraut habe. Er redet und redet und redet und schmiert den Leuten Honig um den Bart, aber ich glaube nicht, dass es echter Honig ist.“


      „Vermutungen bringen uns nicht weiter, und das wissen Sie. Kommen Sie, Bill.“


      Bill seufzte. Manchmal war er dieses ständige „Kommen Sie, Bill“ leid.


      Ein elektronisches Auge löste den Öffnungsmechanismus der nächsten halbkreisförmigen Sicherheitstür aus, und die beiden Männer traten hindurch. Anschließend folgten sie einigen weiteren Korridoren, an deren Wänden große Plakate die Großartigkeit des Rapture’schen Unternehmergeistes priesen, bis sie eine Treppe erreichten, an deren Ende sich eine Bathysphären-Station befand. HANDEL, UNABHÄNGIGKEIT, KREATIVITÄT, verkündete ein Banner. Ryan ging schweigend und in seine Gedanken vertieft weiter.


      Bill hatte erwartet, dass sie den Atlantic Express nehmen würden, doch der Magnat ignorierte die Bahnstation und ging zur Rapture Metro. Unterwegs kamen sie an einer Gruppe von Wartungsarbeitern vorbei, die respektvoll an ihren Hut tippten, als sie Ryan erkannten. Er blieb stehen und schüttelte ihnen die Hand. „Wie geht es voran, Jungs? Ihr stützt die Decke ab, ja? Gut, gut … Vergesst nicht, einen Teil eures Lohns in die neuen Geschäfte in Rapture zu investieren! Tragt euren Teil dazu bei, dass die Stadt weiter wächst! Arbeitet ihr für Bill? Falls er euch nicht gut behandelt, will ich es nicht wissen!“ Die Männer lachten. „Macht doch euren eigenen Wartungsdienst auf und dem alten Bill hier ein wenig Konkurrenz, ha, ha! Übrigens, wie gefällt euch unser neuer Park? Habt ihr ihn schon gesehen? Ein toller Ort, perfekt für einen romantischen Spaziergang mit der Angebeteten.“


      Wenn er in der richtigen Stimmung war, konnte Ryan im Umgang mit den Arbeitern recht gesellig, beinahe schon kumpelhaft sein. Heute schien es jedoch fast so, als gäbe er eine Vorstellung für Bill.


      Ryan steckte die Hände in die Taschen und wippte vor und zurück. „Als ich ein kleiner Junge war“, erinnerte er sich, „nahm mein Vater mich einmal in den Park mit. Das war in … nun, in einer weit entfernten Stadt. Der Zar lebte damals noch, aber das Geschäft meines Vaters ging schlecht, und er ging in den Park, weil er dort auf fröhliche Gedanken kam. „Hier habe ich deine Mutter kennengelernt!“, sagte er zu mir. Also, Jungs, wenn ihr die richtige Frau kennenlernen wollt, haben wir jetzt den perfekten Ort für euch! Da gibt es jede Menge abgelegener Plätzchen, wo man um die Gunst der Damen werben kann.“


      Die Arbeiter lachten. Ryan klopfte zweien auf die Schulter, wünschte ihnen einen erfolgreichen Arbeitstag und ging weiter. Die Männer stapften in die andere Richtung davon. Sie strahlten förmlich. Heute Abend würden sie damit angeben können, dass sie sich mit dem großen Andrew Ryan unterhalten hatten.


      Ryan führte Bill derweil in die bereitstehende Tauchkapsel. Als die Luke geschlossen war, wählte er den Zielort aus und legte den Hebel um. Die Bathysphäre sank augenblicklich auf die Unterwasserstraße hinab und setzte sich in einer Explosion aus Luftblasen horizontal in Bewegung.


      Die beiden Männer lehnten sich auf ihren Sitzen zurück und verbrachten die Fahrt in kameradschaftlichem Schweigen, bis sie ungefähr die Hälfte der Strecke zur nächsten Luftschleuse zurückgelegt hatten. „Bill, haben Sie gehört, dass Bewohner der Stadt sich darüber beschweren, dass sie Rapture nicht verlassen dürfen?“, ergriff Ryan schließlich das Wort.


      „Hin und wieder ist mir das zu Ohren gekommen“, gestand Bill widerwillig ein. Er wollte niemanden verraten.


      „Sie wissen, dass wir keiner Person außerhalb von Rapture trauen können, Bill. Täten wir es doch, würde es hier im Handumdrehen wimmeln vor amerikanischen Agenten und diesen Schakalen vom KGB.“ Ryan schnippte mit den Fingern.


      „Für einige Leute kann das Leben hier unten sehr hart sein, Sir, und ein paar haben Zweifel daran, dass sie die richtige Entscheidung getroffen haben, als sie nach Rapture kamen.“


      „Wer einfach so aufgibt, verdient keinen Respekt. Man besucht Rapture nicht. Es ist eine Lebenseinstellung!“ Verbittert schüttelte Ryan den Kopf. „Diese Leute haben kein Rückgrat! Bevor sie herkamen, hat man sie darauf hingewiesen, dass es einige eherne Regeln gibt. Niemand verlässt die Stadt! Für Menschen wie uns gibt es keinen Platz mehr an der Oberfläche!“


      Bill bewunderte Ryan, und der Milliardär wusste das, aber vielleicht war es an der Zeit, ein wenig Kritik an dieser Politik der völligen Isolation zu üben, denn wenn Ryan weiter so unnachgiebig daran festhielt, konnte der Unmut der Menschen einen kritischen Punkt erreichen. „Sir, es liegt in der Natur des Menschen, dass man frei sein und kommen und gehen will, wie es einem gefällt. Wenn man die Leute einsperrt, bekommen sie irgendwann einen Lagerkoller. Sie glauben doch daran, dass ein Mann seine Entscheidungen selbst treffen soll, nicht wahr? Aber wie kann er sich entscheiden, in Rapture zu bleiben? Wir haben den Leuten diese Entscheidung abgenommen.“


      „Ein Mann hat Tausende Möglichkeiten, wenn er nach Rapture kommt, aber diese eine, die muss er aufgeben. Das ist die Bedingung, um in diese Welt eingelassen zu werden, in diese Welt, die ich gebaut habe. Mit meinem Geld und meinen Mitteln und meinem Schweiß habe ich sie erbaut! Es ist völlig absurd, dass die Leute jetzt jammern! Außerdem werden wir Rapture bald erweitern, und dann wird es viel mehr Platz geben, um sich frei zu bewegen.“ Ryan wedelte in einer Geste verächtlicher Ungeduld mit den Händen. „Sie haben einen Vertrag unterzeichnet, als sie hierherkamen! Letzten Endes sind es unsere Entscheidungen, die uns definieren. Der Mensch entscheidet über sein Schicksal, Bill. Und diese Menschen haben ihre Entscheidung getroffen. Jetzt müssen sie die Verantwortung dafür übernehmen.“


      Bill räusperte sich. „Aber es ist doch nur verständlich, dass einige der Leute ihre Meinung ändern.“


      Die Bathysphäre erreichte ihr Ziel und rastete mit einem sanften Klicken ein. Die Luke öffnete sich, doch Ryan machte keine Anstalten, sich zu erheben. Er blieb auf seinem Platz sitzen und musterte Bill mit ernster Miene. „Haben Sie Ihre Meinung geändert, Bill?“


      Bill blinzelte verwirrt. „Nein! Das hier ist mein Zuhause, Mr. Ryan. Ich habe diesen Ort mit meinen eigenen Händen gebaut.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nur … Sie wollten wissen, was ich gehört habe.“


      Einen langen Moment blickte Ryan ihn durchdringend an, als würde er direkt in Bills Seele schauen. Schließlich nickte er. „Schon gut, Bill. Aber lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Die Bewohner von Rapture müssen von den Gewohnheiten der Ameisengesellschaft geläutert werden! Sie müssen lernen, an unserer Seite zu stehen und etwas zu erschaffen! Ich habe vor, ein neues Programm zu starten, um die öffentliche Wahrnehmung zurechtzurücken. Banner – unzählige Banner –, lehrreiche Ansprachen im Fernsehen, öffentliche Reden, große Plakate! Ich werde jemanden hinzuziehen, der uns dabei helfen wird, den Leuten aufzuzeigen, dass die Welt außerhalb von Rapture das eigentliche Gefängnis ist und es nur in Rapture wirkliche Freiheit gibt.“ Ryan kletterte aus der Tauchkapsel. „Und nun kommen Sie, Bill. Kommen Sie.“
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      Andrew Ryans Büro

      1950


      „Miss Lamb ist hier“, meldete Diane. „Dr. Sofia Lamb.“ Eine kühle Distanziertheit schwang in ihrer Stimme mit, die Andrew Ryan sofort auffiel. Hatte sie etwa bereits eine Abneigung gegen Lamb entwickelt? Die Frau war Psychiaterin, vermittelte jedoch eher den Eindruck einer Missionarin. Sie hatte in Hiroshima gearbeitet, vor und nach dem Bombenabwurf. Vielleicht war Diane auch nur eingeschüchtert. Sie war sehr empfindlich, was ihre Herkunft aus der Arbeiterschicht anging.


      „Führen Sie sie herein. Die Wachen sollen draußen warten.“


      Diane sog hörbar den Atem ein, aber sie ging umgehend wieder ins Vorzimmer und hielt Sofia Lamb die Tür auf.


      „Mr. Ryan wird Sie jetzt empfangen, Dr. Lamb“, sagte sie, und dabei schien sie sich zu wundern, warum er sie empfing.


      „Sehr schön. Es war eine lange Reise, und ich bin neugierig darauf, das innerste Heiligtum dieser gewaltigen Muschelschale von einer Stadt zu sehen.“


      Dr. Lamb war gebildet und wohlhabend, ein Mitglied der Elite, eine der Besten ihres Faches – und genau so gebärdete sie sich auch. Ryan wusste, dass sie großen Wert auf gute Umgangsformen legte, und so erhob er sich, als sie in sein Büro trat.


      Sie war groß und fürchterlich dünn, und ihr blondes Haar war fein säuberlich in weit geschwungenen Locken arrangiert. Dr. Lamb hatte einen langen Hals, ein schmales Gesicht mit einer groben Knochenstruktur, eisig blaue Augen hinter einer modischen Hornbrille und einen schmalen, durch einen dunklen Lippenstift betonten Mund. Gekleidet war sie in ein marineblaues Kleid mit spitzenbesetztem Kragen und dunkelblaue Stöckelschuhe.


      „Willkommen in Rapture, Miss Lamb. Nehmen Sie Platz. Ich hoffe, Ihre Reise war nicht allzu anstrengend. Es ist mir eine Ehre, Sie hier in unserer schönen neuen Welt begrüßen zu dürfen.“


      Lamb setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und schlug ihre langen, bleichen Beine übereinander. „Schöne, neue Welt? Sie lesen Shakespeare! Der Sturm, nicht wahr?“ Ihre langen, dünnen Finger zogen gewandt ein platinglänzendes Zigarettenetui aus ihrer kleinen Handtasche, während sie sprach. Ihr höflicher Blick blieb auf Ryan gerichtet. „Oh, schöne neue Welt, die solche Einwohner hat …“


      „Sind Sie überrascht, Miss Lamb, dass ich mit Shakespeare vertraut bin?“, fragte Ryan, während er hinter dem Schreibtisch hervortrat und sein goldenes Feuerzeug aufschnappen ließ.


      Sie blies den Rauch zur Decke hinauf und zuckte mit den Schultern. „Nein. Sie sind ein wohlhabender Mann und können es sich leisten, sich zu bilden.“


      Es war keine offene Kritik, und doch klang es irgendwie herablassend. Lamb lächelte bei diesen Worten, und in ihren Augen bemerkte Ryan ein charismatisches Funkeln. „Ich muss schon sagen“, fuhr sie fort, nachdem sie sich ein wenig umgesehen hatte, „dieser Ort ist bemerkenswert. Wirklich erstaunlich. Und doch scheint niemand von seiner Existenz zu wissen.“


      „Wir geben uns größte Mühe, um Rapture geheim zu halten, und nur die Personen, die unbedingt davon wissen müssen, sind eingeweiht. Auch Sie müssen dieses Geheimnis hüten, Miss Lamb. Oder soll ich Sie Dr. Lamb nennen?“


      Er wartete darauf, dass sie sagte: Oh, nennen Sie mich Sofia. Doch das tat sie nicht. Sie nickte nur unmerklich.


      Ryan räusperte sich. „Sie sind vertraut mit der treibenden Kraft hinter Rapture, unserer Philosophie, unserem Plan. Die Große Kette …“


      „Ja, aber ich kann leider nicht behaupten, dass ich diese Unternehmerphilosophie wirklich verstehe. Natürlich finde ich die Möglichkeiten einer neuen Gesellschaft, in der es keine Einmischung durch die Außenwelt gibt, durchaus verlockend. Eine selbstständige Kolonie, in der das Potenzial des menschlichen Geistes neu entdeckt werden kann, die Möglichkeit einer freien Gesellschaft, ohne die Kriegstreiberei, die die Welt über dem Meer beherrscht.“


      „Ich hörte, Sie waren in Hiroshima, als …“


      „Ich war an einem geschützten Ort, einige Kilometer entfernt. Aber ja. Menschen, mit denen ich hin und wieder zusammengearbeitet hatte, wurden zu Schatten an den Wänden ihrer Häuser verbrannt.“ In Lambs Augen spiegelte sich das unbeschreibliche Grauen dieser Erinnerung. „Wäre die moderne Welt einer meiner Patienten …“ Sie schüttelte den Kopf. „Meine Diagnose würde auf Selbstmordgefahr lauten.“


      „Ja. Hiroshima, Nagasaki, das waren ebenfalls Gründe für meinen Entschluss, Rapture zu erbauen. Ich glaube, Sie werden unsere Philosophie besser verstehen, wenn Sie mit eigenen Augen gesehen haben, was hier geleistet wurde. Ich habe keinen Zweifel daran, dass die Welt an der Oberfläche früher oder später nuklearen Selbstmord begehen wird, Dr. Lamb. In einer Generation, vielleicht in zwei oder drei, aber es wird geschehen. Und wenn es so weit ist, wird Rapture sicher sein, hier unten auf dem Boden des Meeres. Rapture ist die Rettung.“


      Die Psychiaterin schnippte die Asche von der Spitze ihrer Zigarette in den Messingaschenbecher, der neben ihrem Stuhl stand, und nickte zustimmend. „Das ist auch der Grund, warum ich mich für Rapture interessiere. Errettung. Eine neue Chance, die Gesellschaft in etwas durch und durch Gutes zu verwandeln! Jeder hat eine Pflicht der Welt gegenüber, in der er lebt, und in dem von der Gier bestimmten Durcheinander unserer pervertierten Zivilisation haben wir das völlig vergessen.“


      Ryan runzelte die Stirn. Er verstand nicht recht, was sie damit sagen wollte, doch ehe er Gelegenheit hatte nachzuhaken, sagte sie:


      „Und ich war erfreut zu hören, dass hier jeder die gleichen Möglichkeiten hat! Einschließlich der Frauen, nehme ich doch an.“ Lamb blickte ihn fragend an. „In der Gesellschaft dort oben werden unsere Ambitionen und Träume von der männlichen Hierarchie bestimmt. Sie sehen eine Frau mit Talent“, Lamb drückte ihre Zigarette heftig im Aschenbecher aus, „und sie prügeln sie zurück hinter den Herd! Weibliche Ärzte werden manchmal toleriert, aber auch auf diesem Gebiet gibt es keine echten Aufstiegschancen für uns.“


      „Oh, ich verstehe …“ Ryan strich sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger über den Schnurrbart. Theoretisch war in Rapture der Ausgangspunkt für alle der gleiche, und jeder konnte durch harte Arbeit, Unternehmergeist, Talent, rücksichtslosen Einsatz und die simple, befreiende Macht einer ungezügelten Wirtschaft an die Spitze gelangen. Selbst Frauen.


      Er hatte Sofia Lamb nach Rapture eingeladen, weil sie ihre Ausbildung als Jahrgangsbeste abgeschlossen hatte. Angeblich hatte sie eine brillante Doktorarbeit geschrieben – Ryan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu lesen –, und bei ihren psychiatrischen Experimenten hatte sie eine bemerkenswerte Furchtlosigkeit an den Tag gelegt. Wissenschaftlicher Mut und Unerschrockenheit waren eine der tragenden Säulen von Rapture.


      „Sie können sich mit uns allen hier messen“, sagte Ryan, um Lamb zu überzeugen, aber nicht zuletzt auch sich selbst. „Ihre erste Aufgabe wird es sein, eine Bewertung von Rapture durchzuführen und uns dabei zu helfen, die Menschen, die hier leben, auf die Zukunft vorzubereiten. Zunächst würden wir uns aber über Ihre Hilfe in einer anderen Angelegenheit freuen. Einige der Bewohner haben psychologische Probleme, kleine, ähm, persönliche Schwierigkeiten, die durch die Isolation hier unten ausgelöst werden. Ich möchte, dass Sie diesen Problemen auf den Grund gehen und eine Lösung dafür finden.“


      „Oh, natürlich, ich verstehe. Aber danach kann ich mein eigenes Institut in Rapture gründen, wenn ich das möchte?“


      „Aber gewiss doch. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Warum sollten die Leute keine Psychiaterin haben, an die sie sich mit ihren seelischen Problemen wenden können? Ein ganzes Institut zur Selbsterforschung …“


      „Oder zur Neudefinierung des Bewusstseins“, murmelte Lamb. Sie erhob sich. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich möchte mir gerne meine Unterkunft ansehen. Die Reise hierher war sehr anstrengend. Ich muss mich umziehen und mich ein wenig ausruhen. Danach will ich mich natürlich in Rapture umsehen. Ich werde gleich heute Abend mit meiner Beurteilung beginnen.“


      „Gut! Ich werde Chief Sullivan sagen, dass er Ihnen die Akten über die betreffenden Personen vorbeibringen soll. Die Personen, die sich unzufrieden fühlen und sich beschweren und so weiter. Fangen Sie mit denen an.“


      Neptune’s Bounty, Rapture

      1950


      Brigid Tenenbaum ging an der Pier entlang auf das Wasser zu und hoffte, hier Fisch zu bekommen, der frisch genug für ihre Zwecke war. Wenn die Tiere nach dem Fang auf Eis gelegt wurden, bestand die Möglichkeit, dass ihr genetisches Material noch intakt war und sie es extrahieren konnte. Ihr Arbeitsvertrag mit Sinclair Solutions war aufgekündigt worden, aber sie verfügte über die Zahlenkombination für das Türschloss, was bedeutete, dass sie nach Feierabend noch immer das Labor benutzen konnte. Die Geschichte, dass sie versucht hatte, einem Mitglied der U-Boot-Mannschaften mit einer großen Spritze eine Samenprobe zu entnehmen, hatte sich herumgesprochen und sie ihre Stelle bei Sinclair gekostet – zu Unrecht, wie sie fand. Zugegeben, es war nicht die beste Taktik gewesen, zunächst so zu tun, als hätte sie etwas anderes mit den übel riechenden Genitalien des Mannes im Sinn, und vielleicht hatte sie ihm die Nadel etwas zu heftig in den Hoden gestoßen. Doch dass er dann schreiend aus dem Labor gerannt war, von der Hüfte abwärts nackt und eine Blutspur hinter sich herziehend, während eine große Spritze zwischen seinen Beinen baumelte und er unentwegt schrie: „Diese verrückte Schlampe hat mir eine Nadel in meine verdammten Eier gebohrt!“ – das war doch eine recht übertriebene Reaktion gewesen.


      Seit diesem Zwischenfall hatte sie Andrew Ryan kaum noch zu Gesicht bekommen. All ihre Versuche, einen Termin bei ihm zu bekommen, waren im Sande verlaufen. Ein ums andere Mal hatte diese schnippische Diane McClintock sie mit einer fadenscheinigen Entschuldigung abgespeist.


      Manchmal wünschte sie sich, sie wäre wieder in dem Lager und könnte mit ihrem Mentor arbeiten. Zumindest hatte sie damals eine wirklich kreative Freiheit gehabt.


      Brigid seufzte und zog den Mantel enger um ihre Schultern. Es war immer kalt hier unten, in dieser merkwürdigen Hafenanlage unter dem Meer, bei der es sich im Grunde lediglich um eine künstliche Höhle im Bauch von Rapture handelte, die man mit Wasser gefüllt hatte, damit Versorgungsboote den Fisch und die erlaubten Handelsgüter aus den U-Boot-Hangars hierhertransportieren konnten. Die Anlegestelle bestand aus Holz, die Wände und die Decke waren aus Metall, und das Wasser schwappte mit einem merkwürdig hohlen, nachhallenden Wispern gegen die Pylonen.


      Ein Wachtmeister und ein Schwarzer, bei dem es sich wohl um seinen Untergebenen handelte, stapften an Brigid vorbei, wobei sie ihr neugierige Blicke zuwarfen.


      Auf dem Pier unter ihr bemerkte sie zwei Hafenarbeiter in dicken Wolljacken, die auf die Ankunft eines kleinen Schleppkahns warteten, der entladen werden sollte. Die Männer vertrieben sich die Zeit, indem sie sich einen Ball zuwarfen. Brigid kannte sie beide: Sie hatten bereits auf Dr. Suchongs Untersuchungsliege gelegen. Er hatte versucht, einen von ihnen, Stiffy, von einer halbseitigen Lähmung zu kurieren – und den anderen …


      Der andere sah sie zuerst. Er hatte eine platte Nase und ein vom Wind gegerbtes Gesicht, aus dem jegliche Farbe wich, als er Tenenbaum erkannte. Der Ball entglitt seinen Fingern, und er presste beide Hände vor seine Genitalien. „Nein, Lady, denken Sie gar nicht erst dran. Kommen Sie mir nicht zu nahe!“


      Kopfschüttelnd wich er vor ihr zurück. „Mm-mmm, Lady!“


      „Seien Sie kein Dummkopf!“, rief Tenenbaum matt, als ihr das passende englische Schimpfwort eingefallen war. „Ich bin nicht wegen Ihnen hier. Ich will frischen Fisch.“


      „Fisch? So nennen Sie das jetzt, hm?“, fragte der Mann, während er einen weiteren Schritt nach hinten machte – und von der Pier ins Wasser fiel. Prustend tauchte er wieder auf. An dieser Stelle war das Wasser nur etwas über einen Meter tief.


      „Ha, ha, Archie!“, rief der andere Hafenarbeiter schadenfroh, während er hinüberging, um den Ball aufzuheben. „Wurde auch Zeit, dass du mal wieder badest!“


      „Rutsch mir den Buckel runter, Stiffy!“, zischte Archie, während er platschend und tropfend auf das näher kommende Boot zuwatete. „Ahoi, da drüben! Helft mir mal! Ich komme an Bord!“


      „Ah, wer wird denn solche Angst vor einer dünnen, kleinen Dame haben!“, schrie Stiffy ihm lachend hinterher.


      Tenenbaum ging zu ihm hinüber und setzte einen autoritären, dienstbeflissenen Gesichtsausdruck auf. Sie wollte diese Unterhaltung so kurz wie möglich halten.


      „Dass Sie diesen Ball werfen können, das ist nicht selbstverständlich für Sie, habe ich recht?“ Sie war dabei gewesen, als Suchong seine Hände untersucht hatte. „Ihre Hände … Die eine war gelähmt, und die andere konnten Sie nur eingeschränkt bewegen, das weiß ich noch. Es waren aber nicht nur Ihre Hände; man hat Sie auch an den Schultern operiert.“


      „Ja, und seitdem bin ich etwas steif. Darum nennt man mich Stiffy. Aber mein Rücken ist nicht das Einzige, was steif ist, Lady …“


      Tenenbaum warf ihm ihren finstersten Blick zu. „Lassen Sie das! Ich möchte nur wissen, warum Sie jetzt wieder in der Lage sind, den Ball zu fangen mit Fingern, die gelähmt waren. Dr. Suchong hat Ihre Hände geheilt, ja?“


      „Suchong? Teufel, nein! Von dem hab ich nur billige Entschuldigungen zu hören bekommen. Was mich geheilt hat, tja, das war ’ne verrückte Geschichte. Wir hatten ein Netz voller Fische, und ich hab sie herausgezogen und sortiert – das war das Einzige, was ich damals noch tun konnte –, und da war so eine Art Seeschnecke zwischen den Fischen, die sich hin und her gewunden hat. War ’ne verflucht komische Schnecke, so eine hatte ich noch nie gesehen! Der kleine Bastard hat mich sogar in die Hand gebissen!“ Stiffy gluckste. Er schien keine Wut bei dieser Erinnerung zu verspüren. „Keine Ahnung, wie eine Schnecke einen beißen kann, aber die hat’s getan! Tja, meine Hände sind danach angeschwollen, doch einige Zeit darauf ging die Schwellung wieder zurück.“ Stiffy blickte auf seine Finger hinunter, und noch immer ein Ausdruck der Ungläubigkeit in seinen Augen. „Und plötzlich konnte ich sie wieder richtig bewegen!“ Er warf den Ball in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. „Haben Sie das gesehen? Bevor das kleine Mistvieh mich gebissen hat, konnte ich das nicht. Ich hätte es nicht mal versuchen können! Nee, nee.“


      „Sie glauben, die Seeschnecke hat Sie von Ihrer Lähmung geheilt?“


      „Als sie mich gebissen hat, konnte ich spüren, wie sich etwas in meiner Hand ausbreitet!“


      „Ach, wirklich?“ Nun blickte auch Tenenbaum auf seine Hände hinunter. Dabei fielen ihr die sonderbaren Bissnarben auf. „Wenn ich eine solche Kreatur hätte … Glauben Sie, Sie könnten noch eine dieser Seeschnecken finden?“


      „Weiß nicht, aber ich hab das Biest aufgehoben, das mich geheilt hat. Hab’s in einen Eimer mit Salzwasser geworfen! So verflucht komisch, wie das Ding ausgesehen hat, dachte ich, ich könnte es vielleicht an einen von euch Wissenschaftlern verkaufen. Wollen Sie’s haben?“


      „Nun, vielleicht.“


      Sofia Lambs Büro

      1950


      „Ich glaube … Ich glaube, ich hätte meine Kinder nicht mit nach Rapture bringen sollen. Aber sie sagten uns: Entweder geht die ganze Familie, oder es geht niemand. Es hieß, sie könnten jemanden gebrauchen, der sich mit Dampfkesseln auskennt, dass ich mir keine Sorgen machen bräuchte und hier unten jede Menge Geld verdienen würde …“


      Dr. Sofia Lamb folgte mit ihren Augen den Bewegungen des Mannes, der händeringend in ihrem Büro auf und ab ging. Er war Mitte vierzig und trug einen Overall. „Möchten Sie sich nicht lieber auf die Couch setzen, während wir das besprechen, Mr. Glidden?“


      „Nein, nein, ich kann nicht, Frau Doktor“, murmelte Glidden. Er zog die Nase hoch, als müsste er sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Der Schlafmangel hatte dunkle Ringe unter seine Augen gezeichnet, und seine schmalen Lippen zitterten heftig. Seine großen Hände waren rot von der Arbeit in der geothermischen Anlage. „Ich muss wieder nach Hause. Meine Frau und meine Kinder sind allein in der neuen Wohnung. Falls man es überhaupt eine Wohnung nennen kann. Müllkippe wäre der passendere Name dafür. Ich glaube, die Kinder sind dort nicht sicher. Wir müssen uns dieses Dreckloch mit einer anderen Familie teilen. Es gibt einfach nicht genug Wohnraum in dieser verrückten Stadt. Zumindest nicht für jemanden, der so wenig verdient wie ich. Sie sagten, für unsere Unterkunft wäre gesorgt und dass wir besser bezahlt würden. Ich dachte, ich könnte hier ein wohlhabender Mann werden, so wie Comstock mit seiner Mine reich geworden ist. Sie sagten …“ Glidden biss sich auf die Lippe.


      Lamb nickte, verlagerte das Gewicht auf ihrem Stuhl und machte sich eine Notiz. Viele der Arbeiter, die sie im Rahmen ihres Projektes für Ryan befragt hatte, hatten ihr eine ganz ähnliche Geschichte erzählt. „Finden Sie, dass man Ihnen falsche Versprechungen über diese Stadt und ihren Platz darin gemacht hat?“


      „Tja, ich …“ Glidden unterbrach sich und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Misstrauisch blickte er zu Lamb hinüber. „Sie … Sie arbeiten für Ryan, richtig?“


      „Nun, wenn Sie es so ausdrücken möchten …“


      „Aha. Also, nein, nein, ich glaube nicht, dass man mir – wie nannten Sie es? – falsche Versprechungen gemacht hat.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sie waren vollkommen ehrlich zu mir.“


      „Es ist in Ordnung, Mr. Glidden. Sie können ruhig sagen, was Sie wirklich denken“, erklärte Sofia ermutigend. „Es stimmt zwar, dass auf Grundlage dieser Sitzungen ein Bericht erstellt wird, aber ich werde darin keine Namen nennen. Es geht nur um Tendenzen innerhalb der Bevölkerung.“


      „Ach ja? Warum ist diese „Therapie“ kostenlos? Ich wäre nicht gekommen, wenn meine Frau mich nicht gezwungen hätte. Sie findet, ich bin zu angespannt und so. Aber kostenlos? Nichts ist kostenlos in Rapture!“


      „Sie können mir vertrauen, Mr. Glidden.“


      „Das sagen Sie! Aber was, wenn ich deswegen gefeuert werde? Vielleicht verwenden die das gegen mich! Dann steh ich ohne Arbeit da! Und was dann? Man kann Rapture nicht verlassen! Man kann hier einfach nicht weg! Nicht mal Sie können das, Doktor! Glauben Sie, er würde Sie gehen lassen, wenn Sie ihn bitten? Vergessen Sie’s!“


      „Oh, nun ich …“ Ihre Stimme verhallte. Um ehrlich zu sein, hatte sie nicht darüber nachgedacht, Rapture wieder zu verlassen. Die Möglichkeiten hier schienen grenzenlos. Doch was, wenn sie tatsächlich den Wunsch haben sollte, an die Oberwelt zurückzukehren? Was würde Ryan dann tun? Sie verspürte keine große Lust, es herauszufinden. „Ich … Wir sitzen im selben Boot, Mr. Glidden.“ Sie lächelte. „Nun, wohl eher unter demselben Boot.“


      Der Arbeiter verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Er würde nichts mehr zu diesem Thema sagen.


      Sofia notierte: Die befragten Personen misstrauen Ryan und leiden an einem Gefühl der Entfremdung. Die soziale Klaustrophobie ist für einige unerträglich geworden. Der Finanzielle Status ist dabei der wichtigste Faktor. Personen mit höherem Einkommen haben weniger Ängste. Dann unterstrich sie höherem Einkommen und sagte: „Sie können jetzt gehen, Mr. Glidden. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


      Sie sah dem Arbeiter nach, als er aus dem Büro eilte, und ging dann zu ihrem Schreibtisch hinüber, wo sie eine der Schubladen aufschloss und ihr Tagebuch herauszog. Stift und Papier waren ihr lieber als diese neumodischen Audiotagebücher. Nachdem sie Platz genommen hatte, schrieb sie:


      Sollte das Rapture-Experiment scheitern – und ich vermute, dass dem so sein wird –, könnte man ein anderes soziales Experiment in diesem seltsamen Treibhaus unter dem Meer durchführen. Dieselben Bedingungen, die Rapture so explosiv machen – die Isolation von der Außenwelt, die Ungleichheit –, könnten zum Ausgangspunkt einer radikalen sozialen Transformation werden. Darüber sollte man nachdenken, wenngleich es äußerst gefährlich ist, ein solches soziales Experiment zu erwägen. Dieses Tagebuch darf Sullivan nie in die Hände fallen.


      Sofia legte den Stift aus der Hand. War das, was sie hier in Betracht zog, zu riskant? Politik, Macht … und ein Gedankenspiel, das immer mehr zu einer fixen Idee wurde. Vielleicht war es auch blanker Wahnsinn.


      Doch ob Wahnsinn oder nicht, es war in ihr herangereift wie ein Kind seit dem Moment, als sie Rapture betreten hatte. Im Stillen hatte sie oft darüber nachgedacht, dass diese Stadt auch retten könnte, was sie im Augenblick zerstörte: Menschen wie Glidden. Das jedoch nur, wenn jemand anders die Führung übernahm.


      Von innen heraus könnte sie Rapture hart nach links rücken.


      Das waren gefährliche Gedanken, aber sie hatten mittlerweile ein Eigenleben entwickelt. Sie ließen sich nicht mehr vertreiben …


      Pumpstation 5

      1950


      Bill McDonagh regulierte gerade die Absaugpumpe 71, um die Dämm- und Lüftungsschächte in den Wänden der Mermaid Lounge trockenzulegen, als Andrew Ryan die Station 5 betrat. Das visionäre Genie lächelte, machte jedoch einen distanzierten Eindruck, als wäre es in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt.


      „Bill! Ich bin gerade unterwegs zur Little Eden. Wie wäre es, wenn Sie mich auf meinem Inspektionsrundgang begleiten? Oder müssen Sie sich gerade um einen Notfall kümmern?“


      „Kein Notfall, Mr. Ryan, nur eine kleine Korrektur. Ich bin bereits fertig.“


      Kurz darauf gingen sie durch die große Halle der Little Eden Plaza, vorbei an der anmutigen Fassade des Pearl-Hotels. Einige Menschen kamen ihnen entgegen: Pärchen, die Arm in Arm nebeneinanderher schlenderten, und Leute, die mit Einkaufstüten beladen waren. Dieser Beweis für den blühenden Handel in Rapture schien Ryan zu erfreuen. Einige der Besucher des Einkaufszentrums nickten ihm schüchtern zu, und eine matronenhafte Frau bat ihn sogar um ein Autogramm, das er ihr bereitwillig gab, ehe er und Bill weitermarschierten.


      „Machen Sie sich Sorgen wegen irgendetwas in dieser Gegend, Sir, oder was hat es mit diesem Kontrollgang auf sich?“, fragte Bill, als sie den Plaza-Hedone-Apartmentkomplex passierten.


      „Es gibt Gerüchte über ein Leck, aus dem Chemikalien austreten. Außerdem hatten wir Beschwerden über eines der Geschäfte hier. Also dachte ich mir, sehe ich mir das einmal an und schlage zwei Fliegen mit einer Klappe. Wirkliche Sorgen mache ich mir wegen der Beschwerden jedoch nicht. Ich weiß nur gerne, was in meiner Stadt vor sich geht, und da ich gerade Zeit hatte …“


      Sie erreichten eine Ecke, in der sich eine dickflüssige, grünlich schwarze Chemikalie ausgebreitet hatte. Offensichtlich sickerte sie aus einer undichten Schweißnaht in der Wand. Es roch nach Petroleum und Lösungsmitteln. „Da haben wir es, Bill! Wussten Sie davon?“


      „Ja, Sir. Deshalb war ich bei den Pumpen in Station 5. Ich habe die Durchspülung des Sektors abgestellt, um diesen toxischen Überlauf zu reduzieren. Es gibt eine Fabrik über uns – stromaufwärts, könnte man sagen. Dort werden Schilder und dergleichen hergestellt. Augustus Sinclair ist der Besitzer, wenn ich mich nicht irre. Nun, die benutzten eine ganze Menge Chemikalien da oben, und was übrig bleibt, leiten sie ins Abwassersystem. Die Chemikalien haben die Rohre zersetzt, und jetzt haben sie sich bis auf den Bürgersteig durch die Wände gefressen. Was aber noch schlimmer ist, Mr. Ryan: Die restlichen Chemieabfälle werden nach draußen geleitet. Ich hab’s überprüft. Diese Stoffe gelangen ins Meer und werden von der Strömung verteilt. Es könnte sein, dass die Fische sie aufnehmen und wir uns mit unseren eigenen Chemikalien vergiften, wenn wir diese Fische essen.“


      Ryan blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Also wirklich, Bill, das ist Schwarzseherei und absolut lächerlich! Der Ozean ist viel zu groß, als dass wir ihn verschmutzen könnten. Die Chemikalien werden so stark verdünnt, dass sie praktisch nicht mehr vorhanden sind.“


      „Theoretisch ja, Sir, aber wegen der Strömungen und Strudel sammelt sich das Zeug an einigen Stellen, und wenn wir zu viel davon ins Meer leiten …“


      „Bill! Vergessen Sie es. Wir haben genug wirkliche Probleme hier im Innern von Rapture. Diese Rohre müssen durch etwas Stabileres ersetzt werden. Augustus wird natürlich für die Kosten aufkommen müssen.“


      Doch noch wollte Bill nicht aufgeben. „Ich denke, vielleicht wäre es besser, wenn er weniger aggressive Chemikalien benutzen würde, Sir. Das sollte doch machbar sein, wenn …“


      Ryan lachte leise. „Bill! Wissen Sie, was Sie da sagen? Als Nächstes werden Sie mich bitten, Regeln für den Umgang mit Industrieabfällen aufzustellen! Denken Sie mal an Will Clark. Der hat die Gegend rund um seine Minen und Raffinerien in Montana in eine Einöde verwandelt. Hat irgendjemand darunter gelitten?“ Plötzlich schien Ryan etwas einzufallen. Er räusperte sich. „Na schön, ein paar Leuten sind dadurch vielleicht Nachteile entstanden, doch die Geschäftswelt ist rastlos. Sie ist wie ein hungriges Kind, das wächst und wächst, bis es ein Riese ist, Bill, und die Leute ihm aus dem Weg gehen müssen, wenn sie nicht von seinen Siebenmeilenstiefeln zermalmt werden wollen! Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern, dass in den Fabriken bessere Abflussrohre verwendet werden, damit wir nicht wieder eine solche Schweinerei auf dem Bürgersteig haben. Ryan Industries wird Rapture und Rapture den Fabriken eine Rechnung ausstellen. Jetzt kommen Sie, Bill, hier entlang! Ah, da ist ja schon unser zweites Problem!“


      Sie traten vor einen Lebensmittelladen in der Little Eden Plaza, der sich Gravenstein’s Green Groceries nannte. Auf der anderen Seite der „Straße“ – bei der es sich im Grunde nur um einen breiten Fußgängerweg handelte – befand sich einige Häuser entfernt ein anderes, größeres Geschäft, Shep’s ShopMart.


      In den Gassen links und rechts von Gravenstein’s Green Groceries türmte sich übel riechender Abfall. Bill schüttelte den Kopf. Alles, was man wegwerfen konnte, war hier zu finden, und ein großer Teil des Mülls verrottete bereits. Besonders schlimm war der Gestank, den die Fischköpfe verströmten. Shep’s Lebensmittelladen hingegen machte einen sauberen, ja geradezu makellosen Eindruck. Ein kleiner Mann mit einer Schürze eilte aus dem Eingang des Gravenstein’s, kaum dass Ryan und Bill vor dem Haus stehen geblieben waren. Er hatte ein grobschlächtiges Gesicht und untertellergroße Ohren, stechende braune Augen und lockiges Haar von derselben Farbe. „Mr. Ryan!“, rief er aus, als er händeringend auf sie zukam. „Sie sind tatsächlich gekommen! Ich habe bestimmt einhundert Briefe geschrieben, und jetzt sind Sie endlich hier!“


      Ryan zog die Augenbrauen zusammen. Er war sehr empfindlich, was Kritik anging, ganz gleich, wie unterschwellig oder unbewusst sie geäußert wurde. „Nun? Warum haben Sie zugelassen, dass Ihre Abfälle sich hier so auftürmen? Das ist wohl kaum im Sinne der Großen Kette!“


      „Meine Abfälle? Aber das sind nicht meine! Das sind seine! Sheps Abfälle! Ich habe ja nichts dagegen, einen angemessenen Preis für die Müllabfuhr zu bezahlen, aber er …!“ Gravenstein deutete auf die andere Straßenseite, zu dem dicken Mann, der gerade aus dem Shep’s trat. Gordon Shep trug einen weit geschnittenen blauen Anzug, aber dennoch quoll sein dicker Bauch unter der Jacke hervor. Das hässliche Grinsen entblößte eine durchgehende Reihe von Goldzähnen, und in der Rechten hielt er eine dicke Zigarre. Als er sah, wie Gravenstein anschuldigend mit seinem Zeigefinger in seine Richtung deutete, überquerte Shep die Straße, wobei er abfällig den Kopf schüttelte und es trotz seines unglaublichen Übergewichts fertigbrachte, prahlerisch einherzustolzieren.


      „Worüber beschwert sich der kleine Lügner denn jetzt schon wieder, Mr. Ryan?“, fragte er und zeigte mit der Spitze seiner Zigarre auf Gravenstein.


      Ryan ignorierte ihn. „Warum sollte dieser Mann verantwortlich für diese Abfälle sein, Mr. Gravenstein?“


      Bill kannte die Antwort bereits. Er wusste, dass Shep seine Finger auch in andere Geschäftsbereiche ausgestreckt hatte.


      „Nun“, begann der kleine Lebensmittelhändler. Er bebte vor Zorn und musste an sich halten, um Ryan nicht anzuschreien. „Zunächst einmal, weil das nicht nur meine Abfälle sind!“


      „Pah!“, machte Shep und lachte. „Beweis das erst mal!“


      „Ein Teil des Mülls stammt von mir, das ist richtig, aber der Rest ist von ihm, Mr. Ryan! Und was meine Abfälle angeht: Shep gehört die Müllabfuhr in diesem Sektor! Er hat sie vor zwei Monaten gekauft, und jetzt benutzt er sie, um mich aus dem Geschäft zu drängen! Er stellt mir zehnmal so viel in Rechnung wie den anderen!“


      Bill blinzelte. „Zehnmal so viel?“


      Shep lachte und schnippte die Asche seiner Zigarre auf einen der Müllberge. „Das ist ein freier Markt. Es gibt hier keinerlei Beschränkungen, richtig, Mr. Ryan? Keine Preiskontrolle. Jeder kann kaufen, was er sich leisten kann, und damit tun, was er will!“


      „Solche Preise wird der Markt nicht akzeptieren!“, warf Bill ein.


      „Er verlangt ja auch nur von mir so viel!“, schnappte Gravenstein. „Ich bin seine Konkurrenz! Er hat zwar mehr Kunden als ich, aber das reicht ihm nicht. Er will das Geschäft in dieser Gegend allein machen, und er weiß, wenn sich die Abfälle vor meiner Tür auftürmen, weil ich mir seine Müllabfuhr nicht leisten kann, wird niemand mehr in meinen Laden gehen! Und tatsächlich habe ich so gut wie keine Kunden mehr!“


      „Sieht so aus, als müssten Sie den Müll selbst entsorgen“, meinte Ryan mit einem Schulterzucken.


      „Wer soll sich um den Laden kümmern, während ich damit beschäftigt bin? Die Müllrampe ist am anderen Ende der Stadt! Außerdem sollte ich mich nicht selbst darum kümmern müssen, Mr. Ryan. Es ist unrecht, dass er auf diese schäbige Art und Weise versucht, mich aus dem Geschäft zu drängen!“


      „Unrecht, sagen Sie?“, wiederholte Ryan nachdenklich. „Ich bin auch kein Freund solcher Geschäftspraktiken, aber der freie Markt ist wie ein blühender Dschungel, in dem die einen überleben und zum König ihres Territoriums werden und die anderen nicht. Das ist der natürliche Gang der Dinge! Wenn nur die Stärksten überleben, werden die Schwachen aussortiert, Gravenstein! Mein Rat an Sie ist also folgender: Finden Sie eine Möglichkeit, wettbewerbsfähig zu bleiben, oder geben Sie Ihr Geschäft auf!“


      „Mr. Ryan, bitte! Sollte es denn nicht so etwas wie eine öffentliche Müllabfuhr geben?“


      Ryan zog die Brauen in die Höhe. „Öffentlich? Das klingt nach Roosevelt oder Stalin! Bitten Sie doch einen von Sheps Konkurrenten um Hilfe!“


      „Die halten sich aus dieser Gegend fern, Mr. Ryan! Shep kontrolliert die Müllabfuhr im ganzen Sektor! Er hat es auf mich abgesehen und sogar gedroht, das Haus zu kaufen und mich auf die Straße zu setzen! Mr. Ryan, hören Sie, ich glaube an den Wettbewerb und harte Arbeit, aber …“


      „Hören Sie auf zu jammern, Gravenstein! In Rapture gibt es keine festen Preise und keine Beschränkungen! Wir sagen niemandem, was er kaufen soll oder darf!“


      „Hast du gehört, Gravenstein?“, grinste Shep. „Willkommen in der Geschäftswelt!“


      „Bitte, Mr. Ryan“, flehte Gravenstein, die Hände zu Fäusten geballt. „Als ich hier herunterkam, sagte man mir, ich hätte die Möglichkeit zu expandieren, größer zu werden, an einem Ort ohne Steuern zu leben. Für diese Möglichkeit habe ich alles aufgegeben! Wohin soll ich denn gehen, wenn er mich aus meinem Haus wirft? Wo kann ich hingehen? Wo kann ich hingehen?“


      Ein Muskel in Ryans Gesicht zuckte. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er Gravenstein an. Seine Stimme klang wie gefrorener Stahl. „Gehen Sie damit um wie ein Mann, Gravenstein. Heulen Sie nicht wie ein kleines Kind!“


      Der Ladenbesitzer bebte, sein Gesicht weiß vor hilflosem Zorn. Schweigend stürmte er zurück in seinen Laden. Bill empfand Mitleid mit ihm, aber Ryan hatte natürlich recht. Oder? Der Markt musste frei von jeglichen Beschränkungen bleiben. Das Problem war nur, dass es viele Haifische wie Shep in Rapture gab, die ständig neue Probleme verursachten.


      „Sagen Sie, Ryan“, fragte Shep, „warum kommen Sie nicht auf einen Drink in mein Büro, hm?“


      „Nein danke, Mr. Shep“, knurrte Ryan und marschierte davon. „Kommen Sie, Bill.“ Als sie einige Schritte zurückgelegt hatten, seufzte der Milliardär. „Dieser Shep ist wirklich eine abscheuliche Person. Fast so schlimm wie ein Mafioso. Aber der Markt muss frei sein, und wenn man Eier zerschlagen muss, um ein Omelette zu machen, nun, dann soll es eben so sein.“


      Plötzlich erklang ein Schrei hinter ihnen, gefolgt von einem angsterfüllten Wimmern.


      Bill und Ryan wirbelten herum. Gravenstein stand mitten auf der Straße und richtete mit zitternden Händen eine Pistole auf Shep. „Ich werde damit umgehen wie ein Mann! Oh ja, das werde ich tun!“, brüllte er.


      „Nein!“, rief Shep. Er stolperte von dem Bewaffneten fort. Die Zigarre hing in seinem Mundwinkel.


      Gravenstein drückte ab, zweimal. Shep schrie auf und presste die Hände auf seinen Körper. Bei jedem Schuss machte er einen taumelnden Schritt rückwärts. Schließlich sackte er wie eine übergroße Lebensmitteltüte auf dem Boden zusammen.


      „Verflucht!“, zischte Ryan. „Das … das ist gegen das Gesetz! Ich werde diesen Mann verhaften lassen!“


      Doch das sollte nicht mehr nötig sein. Vor Bills Augen drückte Gravenstein sich die Pistole an seine rechte Schläfe und betätigte den Abzug.


      Sofia Lambs Büro

      1950


      Sofia Lamb balancierte den Notizblock auf ihren Schenkeln aus, setzte ihren Stift auf das Papier und sagte: „Erzählen Sie mir mehr über dieses Gefühl, eingesperrt zu sein, Margie.“


      „Es gibt nur eine Möglichkeit, aus diesem Käfig zu entkommen“, sagte Margie mit leiser Stimme. „Ich bringe mich um.“ Sie saß hoch aufgerichtet auf der Couch und kaute auf ihren Knöcheln herum, eine schlanke Frau mit langen Beinen und braunem Haar, gekleidet in ein schlichtes blaues Kleid und abgetragene weiße Schuhe. Auf dem Kopf trug sie einen alten lilafarbenen Hut. Der Lack auf ihren Fingernägeln war schon seit Längerem nicht mehr aufgefrischt worden und bestand mittlerweile nur noch aus einzelnen roten Flecken. Margie hatte ein hübsches Gesicht voller Sommersprossen und große braune strahlende Augen. Mittlerweile war es etwas rundlicher geworden, und auch ihr Bauch wölbte sich leicht. Die Schwangerschaft war ihr deutlich anzusehen. „Aber vielleicht entkommt man dieser Stadt nicht einmal, wenn man tot ist.“ Ihre Augen wurden noch größer, und ihre Stimme verwandelte sich in ein Flüstern. „Ich habe gehört, es soll Geister in Rapture geben.“


      Sofia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. „Geister existieren nur in den Köpfen der Menschen – ebenso wie das Gefühl, irgendetwas entkommen zu müssen. Das ist nur Hirngespinst, das Sie verfolgt. Und nach dem, was Sie durchgemacht haben …“


      „Was ich durchgemacht habe? Ist es also meine Schuld, dass es mir so schlecht geht?“ Margie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief ein. „Sie sagten, ich könne hier Karriere als Tänzerin machen. Ich hätte es besser wissen müssen, Frau Doktor. Meine Ma sagte immer, in dieser Welt sei nichts gratis, und sie hatte recht. Sie starb, als ich sechzehn war. Mein Pa war da schon lange tot. Ich war also auf mich allein gestellt. Ich arbeitete als Taxigirl, als ich das Angebot für Rapture bekam. Also kam ich hierher – voller Hoffnungen und Träume – und fand mich in einem Strip-Lokal in Fort Frolic wieder. Eve’s Garden – was für ein Witz! All die reichen Männer kommen dorthin und grinsen die Mädchen an wie Affen. Sogar Mr. Ryan habe ich dort schon gesehen. Er ist wohl an dieser Jasmine Jolene interessiert, und deswegen führt sie sich auf wie eine Diva, das kann ich Ihnen sagen! Der Kerl, dem der Laden gehört, wollte, dass ich mit ihm ins Bett gehe. Aber ich habe Nein gesagt, und kurz darauf hat er mich gefeuert! So etwas sollte niemand erleben müssen.“


      „Natürlich nicht …“ Sofia notierte: Enttäuschte Erwartungen bei fast allen Patienten.


      „Also habe ich versucht, in einem anderen Lokal als Kellnerin Arbeit zu finden. Aber nein, niemand will mich. Ich habe jetzt fast all meine Kleider verkauft und kein Geld mehr. Ich habe nichts mehr zu essen und lebe von dem, was ich in Mülltonnen finde. Aber als ich darum bat, wieder an die Oberfläche zurückzudürfen, da sagten sie: Vergiss es, Schwester. Ich hätte nie gedacht, dass ich als Hure enden würde. Für Geld zu tanzen ist eine Sache, aber meinen Körper an die Fischer unten in Neptune’s Bounty verkaufen zu müssen … Den ganzen Tag sitze ich in der Bar, wenn ich nicht gerade in einem der Hinterzimmer die Beine breit mache. Und einen Teil des Geldes muss ich an Fontaine abgeben. Meine Ma sagte immer, ich sei störrisch wie eine Ziege, aber als ich ihm sagte, er solle zum Teufel gehen, hat Fontaine diesem Reggie befohlen, mich zusammenzuschlagen.“


      Sofia seufzte mitfühlend und schrieb: Wer einmal Pech hat, hat keine Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Es gibt keine Arbeitsbeschaffungsbehörde. Gewaltiges Potenzial für soziale Frustration.


      „Jetzt sind Sie ja hier bei mir“, sagte sie tröstend. Margies herzzerreißende Geschichte blieb auch auf sie nicht ohne Wirkung. „Ich kann Ihnen sogar einen Job anbieten.“


      „Was für ein Job soll das sein?“


      „Garten- und Assistenzarbeit. Ich habe vor, hier ein neues Projekt zu starten, das ich Dionysos-Park nenne. Also nichts, wofür Sie sich schämen müssten. Eine Bedingung gibt es jedoch: Sie müssen mir vertrauen, und zwar voll und ganz.“


      Margie schniefte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, Doktor, dann haben Sie mein volles Vertrauen! Bis in alle Ewigkeit werde ich Ihnen vertrauen!“


      „Gut!“ Sofia lächelte.


      Wenn man eine Person dazu brachte, einem zu vertrauen, einem wirklich zu vertrauen, konnte man sich auch ihrer Loyalität gewiss sein.


      Lamb brauchte Loyalität, unbedingte, absolute Loyalität für das, was sie vorhatte: eine Revolution. Diese sollte in den Köpfen beginnen und dann auf die Straßen hinausgetragen werden. Sie würde Rapture von innen heraus verwandeln …


      Zwischen Neptune’s Bounty und Olympus Heights

      1951


      Frank Fontaine fühlte sich wie ein fettes Kind, das den Schlüssel zu einem Süßwarenladen gefunden hat.


      In seiner privaten funkgesteuerten Tauchkapsel glitt er von Neptune’s Bounty zur Luftschleuse von Olympus Heights, vorbei an den Neonschildern, die mehrere Geschäfte bewarben – unter anderem auch sein eigenes. Während er so dasaß, dachte er darüber nach, welch ein Traum Rapture für einen Mann wie ihn doch war. Ryan beschränkte die Regeln des Geschäftslebens auf ein absolutes Minimum, und wenn man ausreichend Rapture-Dollar hatte, um Geschäftsräume von Ryan Industries zu mieten, konnte man dort mehr oder weniger tun und lassen, was man wollte. Fontaine hatte mittlerweile sogar eine der Buchhalterinnen Ryans in der Tasche, die Marjorie Dustin hieß. Er schlief hin und wieder mit ihr und gab ihr ein wenig Geld, und im Gegenzug schlug sie fröhlich vierzig Prozent auf seine Fischlieferungen auf. Ryan Industries bezahlte so vierzig Prozent mehr Fisch, als Fontaine Fisheries tatsächlich lieferte.


      Natürlich wusste er, dass Ryan ihn beobachten ließ. Heute Morgen erst war ihm dieser russische Schlägertyp, Karlosky, bei seinem Spaziergang durch den Lower Concourse gefolgt. Auch ließ Ryan in Rapture Sicherheitskameras installieren. Noch waren es nicht sehr viele, doch weitere würden folgen. Es würde schwer werden, ein Geheimnis vor den Augen dieser Kameras zu bewahren.


      Fontaine beobachtete, wie ein riesiger Fisch mit offen stehendem Maul vorbeischwamm. Er hatte keine Ahnung, um welche Fischart es sich handelte, aber das Tier schien von der Tauchkapsel fasziniert zu sein und verdrehte ein Auge, um durch das Bullauge der Bathysphäre zu spähen. Fontaine schüttelte den Kopf, und der Gedanke, wie sehr er sich daran gewöhnt hatte, in einem riesigen Aquarium zu leben, ließ ihn grinsen. Eines Tages, sobald er die Kontrolle über Rapture übernommen hatte, würde er von der Unterwasserstadt aus möglicherweise einige Vorstöße auf das Festland unternehmen. Er hatte schon lange von einem Versteckt geträumt, an dem die Polizei ihn unmöglich finden konnte …


      Unter seiner Tauchkapsel glitt eines seiner U-Boote vorüber und auf den Eingang des Unterwasserhafens zu, im Schlepp ein Netz voller Fische, die silbern glänzten. Silber – wie Silberdollar. Das Geld schwamm buchstäblich im Meer herum, und man musste lediglich einen Trottel finden, der es für einen herausfischte. Manchmal glaubte Fontaine wirklich, er wäre der einzige Mensch auf diesem Planeten, der kein Trottel war.


      Die Leute in Rapture wurden der endlosen Fischkost allmählich überdrüssig, und so hatte Fontaine begonnen, Rindfleisch in die Stadt zu schmuggeln. Auf keinem anderen Wege war es zu bekommen, ebenso wenig wie Bibeln. Auch die schaffte er herbei, denn viele der erbärmlichen Einfaltspinsel hier unten sehnten sich nach etwas Erbaulichem. Wann immer die Nachfrage das Angebot überstieg, war Frank Fontaine zur Stelle, um Profit daraus zu schlagen. Ryan würde vermutlich nicht begeistert sein, denn er hasste alles, was mit Religion zusammenhing. Fontaine hingegen lachte darüber.


      Die Bathysphäre erreichte ihr Ziel, rastete ein, und Fontaine stieg sofort aus. Er schob sich an einer Gruppe elegant gekleideter Nachtschwärmer vorbei und machte sich auf den Weg zur Metro. Die Beleuchtung war gedämpft, wie jeden Abend, um den Leuten das Gefühl zu geben, dass auch hier unten Tag und Nacht aufeinander folgten.


      Er nahm die Stadtbahn nach Olympus Heights und fuhr anschließend mit dem Fahrstuhl hinauf zu seiner Wohnung im Mercury-Suites-Komplex. Vor dem Treffen blieb ihm gerade noch genügend Zeit, um einen Happen zu essen. Fontaine durchquerte mehrere mit Marmor ausgelegte Räume, in denen bronzene Statuen standen, die tanzende Frauen darstellten, und Gemälde, auf denen die New Yorker Stadtlandschaft abgebildet war. Gott, wie sehr er New York vermisste!


      Im Wohnzimmer setzte er sich an einen Tisch mit Marmorplatte und vergoldeten Tischbeinen, der unmittelbar vor dem großen Fenster stand, das den Blick auf den blauen, von Lampen erhellten Ozean freigab. Leuchtende Quallen schwebten vorüber und bauschten sich auf, als wären es die Röcke unsichtbarer Tänzerinnen.


      Antoine, sein Koch, machte ihm Rindergulasch in Rotweinsoße, abgeschmeckt mit Algen und dekoriert mit einem einsamen Blatt Kopfsalat. Dazu trank Fontaine ein Glas Worley, und kaum, dass er den letzten Schluck genommen hatte, klingelte es auch schon an der Tür. Reggie ließ die Besucher eintreten.


      „Der Boss is’ da drin“, hörte Fontaine ihn sagen.


      Einen Moment später führte sein Leibwächter Dr. Suchong und Brigid Tenenbaum in das Wohnzimmer. „Behalt die Tür im Auge, Reggie“, befahl Fontaine. „Wir wollen nicht gestört werden.“


      Dr. Yi Suchong trug noch immer seinen weißen Laborkittel und darunter einen billigen Anzug. Die rostfarbenen Flecken auf dem Stoff waren offensichtlich Blutspritzer. Brigid Tenenbaum trug ein halblanges blaues Kleid, und die unbeholfene Art, wie sie in den Raum trippelte, machte deutlich, dass sie diese roten Stöckelschuhe nicht gewohnt war. Sie war noch sehr jung, und man bezeichnete sie nicht umsonst als Wunderkind. Ihr Gesicht, dessen kantige Form ihre weißrussischen Wurzeln verriet, strahlte jedoch eine große Erfahrenheit und eine kalte Distanziertheit aus. Fontaine konnte diese Distanziertheit nur zu gut verstehen, denn auch er ließ niemanden nahe an sich heran. Tenenbaum bewegte sich mit beinahe abgehackten Bewegungen, und obwohl sie seinen Blick deutlich auf sich spüren musste, sah sie ihm nicht ein einziges Mal ins Gesicht.


      Dennoch hatte sie sich für dieses Treffen herausgeputzt. Sogar Lippenstift hatte sie aufgetragen. Sie sah gar nicht übel aus, trotz ihrer nikotinfleckigen Zähne und ihrer abgekauten Fingernägel.


      Sie nahmen auf einem der reich verzierten Sofas Platz, und nachdem Fontaine sich ihnen gegenübergesetzt hatte, fuhr er sich über seinen kahlen Schädel. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, seine Haare wachsen zu lassen, doch die Frauen schienen seine Glatze zu mögen. „Darf ich rauchen?“, fragte Tenenbaum.


      „Nur zu. Hier, nehmen Sie eine von meinen.“ Fontaine hielt ihr sein elegantes silbernes Zigarettenetui hin, das auf dem Tisch aus Korallen und Glas gelegen hatte.


      Mit zitternden Fingern nahm sie eine Zigarette und steckte sie auf eine Zigarettenspitze aus Elfenbein, die in der kleinen Tasche ihres Kleides verborgen gewesen war. Fontaine gab ihr Feuer, und als er sein silbernes, wie ein Hufeisen geformtes Feuerzeug wieder einsteckte, blickte sie ihn kurz an. Hastig wandte sie den Blick wieder ab und blies den Rauch zur Decke hinauf.


      Die beiden Wissenschaftler saßen so weit voneinander entfernt, wie das Sofa es zuließ, und machten einen steifen, formellen Eindruck. Es sah jedenfalls nicht so aus, als ob sie ihm vertrauten. Doch das würde sich ändern, wenn er sie mit Geld überschüttete. Nichts war heimeliger und angenehmer, als sich mit Banknoten zuzudecken.


      Suchong, der dürre Koreaner mit der Metallbrille, war vermutlich doppelt so alt wie Tenenbaum und hatte eine Unzahl und Diplomen angehäuft, aber dennoch schien die junge Frau keinen großen Respekt vor ihm zu haben.


      „Wie wäre es mit etwas Wein?“, schlug Fontaine vor.


      Tenenbaum sagte genau in dem Moment Ja, in dem Suchong Nein sagte. Er lachte nervös, während sie starr auf das glühende Ende ihrer Zigarette starrte.


      Fontaine holte den Wein für sich und Tenenbaum und fragte dann: „Dr. Suchong, ich höre, Sie arbeiten für Ryan Industries.“


      Der Koreaner seufzte. „Suchong arbeiten für Suchong. Hat Suchong-Institut und Labor. Aber habe Verträge mit Ryan und Sinclair.“


      „Und Sie, Miss Tenenbaum, Sie arbeiten freiberuflich?“


      „Ja. Das ist eine gute Beschreibung.“ Sie blickte über seine Schulter hinweg an ihm vorbei, als wollte sie den Eindruck erwecken, ihn anzusehen, ohne es wirklich zu tun.


      „Das ist jetzt der Moment, in dem ich wohl sagen muss: Sie wundern sich bestimmt, warum ich Sie hierhergebeten habe.“ Fontaine stellte sein Weinglas ab. „Nun, ich habe Sie zu mir gebeten, weil ich glaube, dass die Wissenschaft weitaus mehr Möglichkeiten bietet, als ich mir vorstellen kann. Einige Leute, die für Ryan arbeiten, halten mich auf dem Laufenden, und nach dem, was ich so höre, sind Sie beide anscheinend ziemlich unzufrieden.“


      Tenenbaum legte den Kopf schräg, und ihr Blick huschte hierhin und dorthin, nur nicht zu Fontaines Gesicht. „Es stimmt, was Sie gehört haben. Ryan sagt zwar, wir können arbeiten, woran wir wollen, aber Forschung kostet Geld. Die finanzielle Unterstützung lässt bisweilen … nun ja, zu wünschen übrig.“ Sie sah zu Suchong hinüber. „Dr. Suchong möchte Mr. Ryan nicht erzürnen, aber wir beide benötigen eindeutig größere finanzielle Mittel!“


      Der Koreaner zog die Augenbrauen zusammen. „Frau nicht sprechen für mich.“ Doch er erhob keinen Einspruch gegen den Inhalt von Tenenbaums Worten.


      Die beiden waren reif, bereit, gepflückt zu werden. „Nun“, sagte Fontaine, „unter bestimmten Bedingungen könnten wir drei unser eigenes kleines Forschungsinstitut gründen. Suchong, Sie arbeiten gerade an einer neuen Art von Tabak, oder nicht?“


      „Das stimmen nur zum Teil.“ Suchong hatte einen starken Akzent, und es dauerte einen Moment, bis es Fontaine gelang, Da stimmen noo sum Daail in Das stimmen nur zum Teil zu übersetzen. „Suchong verändert Gene von Pflanze, und Pflanze produziert Nikotin. Suchong macht Zuckerrohr mit Nikotin! Wir extrahieren und verkaufen „Nikolade“. Nikotin-Süßigkeiten!“


      „Eine großartige Entwicklung!“, sagte Fontaine grinsend. „Wissen Sie, ich habe ein paar Bücher über diese ganze Genetik-Sache gelesen und den Eindruck bekommen, dass Sie alles Mögliche erschaffen können, wenn Sie ein paar Gene herumschieben. Vielleicht sogar winzig kleine Kühe, die wir hier unten halten könnten, wegen der Milch und dem Fleisch, hm? Wenn das stimmt, was ich gehört habe, dann sind Sie sogar in der Lage, die Gene eines Menschen zu verändern. Sie können einen Menschen verändern, stimmt das?“


      Tenenbaum zog die Augenbrauen noch weiter zusammen und blickte wütend zu Boden. „Wer hat Ihnen das erzählt?“


      „Oh, ich habe nur einige Gerüchte gehört. Zum Beispiel, dass Sie großes Interesse an einer merkwürdigen Seeschneckenart haben. Zehn Exemplare sollen Sie bereits gekauft haben.“


      Tenenbaum nickte. „Wenn ich könnte, würde ich noch mehr kaufen. Das sind keine gewöhnlichen Seeschnecken. Diese Spezies ist ein lebendes Wunder! Ich bat Ryan, mir bei der Finanzierung meiner Experimente zu helfen, aber er hat abgelehnt.“ Sie zog die Nase hoch, nahm den Zigarettenstummel aus der Elfenbeinspitze und warf ihn in die ungefähre Richtung des Aschenbechers. Der Stummel fiel auf den Tisch und glimmte dort weiter vor sich hin. Tenenbaum bemerkte es nicht einmal. Sie kaute auf ihren Fingernägeln herum, und ihr Blick huschte ziellos umher, als würde er in eine andere Welt reichen. Fontaine griff aus einem Reflex heraus nach dem Zigarettenstummel und drückte ihn im Aschenbecher aus.


      Nach einer undeutbaren Handbewegung fuhr die Wissenschaftlerin schließlich fort: „Ryan hat mich abgewimmelt! „Vielleicht später“, sagte er.“


      „Stehen Sie vor einem Durchbruch?“


      „Unter Umständen.“ Tenenbaum blickte zu Suchong hinüber, der mit den Schultern zuckte.


      Fontaine lächelte. „Dann möchte ich in ihre Forschung investieren. Sie lassen mich Anteil an diesem Projekt haben, und ich unterstütze Sie mit einer äußerst großzügigen Summe. Ryan braucht nichts davon zu erfahren. Wann immer Sie wollen, können Sie zu mir kommen und ausschließlich für mich arbeiten. Das gilt für Sie beide! Ich glaube, dieser Genetiksache könnte die Zukunft gehören, und mir schwebt da auch schon etwas Bestimmtes vor. Sie könnten sofort mit der Arbeit beginnen! Suchong, Sie könnten Tenenbaum in Ihr Labor lassen, und ich würde Sie bezahlen, fürs Erste natürlich noch inoffiziell. Vielleicht können Sie auch diesen Alexander einspannen. Aber ich will nicht, dass Ryan etwas davon erfährt. Das Ganze muss geheim bleiben. Sie verstehen? Ansonsten würde er eingreifen und sich alles unter den Nagel reißen, was wir erreicht haben. Und mit Sicherheit würde er eine Möglichkeit finden, die Rechte für sich zu beanspruchen.“


      Tenenbaum lächelte schief. „Und in der Zwischenzeit zahlt Ryan für Suchongs teures Labor, ja?“


      „Warum sollten wir ihn denn nicht einen Teil der Kosten tragen lassen?“, fragte Fontaine, während er sein Weinglas zwischen seinen Fingern hin und her drehte. „Ich habe einiges erreicht, aber Ryan kontrolliert noch immer den Großteil der Ressourcen in Rapture. Er hat die tieferen Taschen. Noch!“


      „Suchong braucht mehr Geld für Forschung, ja!“, sagte der Koreaner plötzlich. „Aber braucht auch etwas anderes.“ Er legte die Hände auf die Knie und beugte sich steif nach vorne, und als die Lichter jenseits des Fensters sich in seinen Brillengläsern spiegelten, schienen seine Augen zu verschwinden. „Ja. Wir beide wollen verändern menschliche Gene. Aber schwere Aufgabe ohne Menschen! Was Suchong wirklich braucht, ist junge Menschen! Haben großes Potenzial, ihre Zellen. Problem ist, dass Leute hier besessen von Kindern! Viel zu fürsorglich!“ Er verzog das Gesicht. „Widerliche Kreaturen, Kinder …“


      „Sie mögen wohl keine Kinder, hm?“


      „Suchong aufgewachsen in Haus, wo Vater sehr armer Diener. Hat gearbeitet für reichen Mann, aber seine Kinder verwöhnte Gören. Sie behandeln Suchong wie Hund! Kinder grausam. Müssen abgerichtet werden wie Tier!“


      „Kinder … Alle sind sie verlorene kleine Kreaturen“, sagte Brigid Tenenbaum so leise, dass ihre Worte fast nicht zu hören waren.


      „Sie müssen sehr jung gewesen sein, als Sie mit Ihrer wissenschaftlichen Arbeit begannen, Miss Tenenbaum“, meinte Fontaine. Finde heraus, wie sie ticken, dann kannst du sie in die Tasche stecken wie eine Uhr und sie aufziehen, wie es dir beliebt. „Wie kamen Sie überhaupt zu diesem Beruf?“


      Tenenbaum nippte an ihrem Wein und zündete sich eine Zigarette an, schien sich jedoch in einer anderen Zeit verloren zu haben. „Ich war in einem deutschen Gefangenenlager, als ich gerade mal sechzehn Jahre alt war. Ein bedeutender deutscher Arzt hat dort Experimente durchgeführt. Manchmal unterliefen ihm wissenschaftliche Fehler. Ich wies ihn auf diese Fehler hin, und er wurde wütend. Doch dann fragte er mich: „Wie kann ein Kind so etwas wissen?“, und ich sagte: „Manche Dinge weiß ich einfach.“ Er schrie mich an und wollte wissen, warum ich es ihm dann überhaupt gesagt hatte.“ Sie lächelte steif. „Darauf antwortete ich: „Nun, wenn Sie diese Dinge schon tun müssen, dann machen Sie sie wenigstens richtig!““ Sie zog an ihrer Zigarette. Ihre Lippen waren zu einem Schmunzeln verzogen, und Rauch kräuselte zwischen ihnen hervor, als sie den Mund öffnete und langsam ausatmete.


      Suchong verdrehte die Augen. „Sie so oft erzählen diese Geschichte.“


      Fontaine räusperte sich. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Testsubjekte, von denen Sie da sprechen, sofort besorgen kann. Das könnte zu viel Aufmerksamkeit erregen. Aber was ich Ihnen beschaffen kann, sind ein paar erwachsene Menschen, die sich nicht an die Regeln von Rapture gehalten haben. Wen stört es, ob ein paar Kerle aus dem Gefängnis verschwinden? Wir lassen es so aussehen, als wären sie geflohen und bei dem Versuch, die Stadt zu verlassen, ertrunken.“


      Suchong nickte lebhaft. „Das vielleicht nützlich.“


      „Angenommen, Sie finden tatsächlich einen Weg, Gene zu verändern“, sagte Fontaine. Noch immer drehte er das Weinglas hin und her. „Stimmt es, was ich gehört habe: dass Gene für den Alterungsprozess verantwortlich sind?“


      Wieder antworteten Suchong und Tenenbaum gleichzeitig, und wieder sagte Suchong Nein und Tenenbaum Ja.


      Der Koreaner brummte wütend. „Das Tenenbaums Theorie. Suchong sagt: Gene nur ein Faktor!“


      „Die Gene sind der entscheidende Faktor“, entgegnete Tenenbaum. Wieder zog sie die Nase hoch.


      „Was ich meine, ist: Sie könnten einem Mann dabei helfen, sich seine Jugend zu bewahren, richtig?“, hakte Fontaine nach. „Und vielleicht auch seinen Körper verändern. Ihm mehr Haare geben, stärkere Arme, einen längeren … Na ja, Sie wissen schon. Könnten Sie das? Könnten Sie einem Menschen auch neue Fertigkeiten und Begabungen verleihen?“


      „Ja“, meinte Tenenbaum. „Mein Mentor hat auch von so etwas gesprochen: einen Menschen stärker zu machen, zu einem Übermenschen! Einem Supermann oder einer Superfrau! Es gibt viele Risiken, aber wenn wir genügend Zeit hätten und ausreichend Experimente durchführen könnten …“


      „Wann bekommt Suchong Geld und Subjekte für Experimente, Mr. Fontaine?“, fragte Suchong.


      Fontaine zuckte mit den Schultern. „Den ersten Scheck für Ihre Forschung können Sie gleich morgen bekommen. Wir werden einen Vertrag ausarbeiten, nur wir drei …“


      Er verstummte. Wenn er die beiden Wissenschaftler an dem Geschäft beteiligen musste, würde ihn das auf lange Sicht möglicherweise eine Menge Geld kosten. Nein, er würde warten, bis die Technologie ausgereift und das Projekt marktreif war. Dann würde er für wenig Geld andere Forscher anheuern und Suchong und Tenenbaum aus dem Weg räumen auf die eine oder andere Art.


      Er schenkte den beiden sein überzeugendstes, aufrichtigstes Lächeln. Noch nie hatte es seine Wirkung verfehlt. „Ich werde mich so schnell wie möglich um das Geld und den Vertrag kümmern. Aber wir müssen äußerst vorsichtig sein. Freies Unternehmertum hin oder her, Ryan beobachtet alles!“
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      Untere Werft, Neptune’s Bounty

      März 1953


      Es behagte Chief Sullivan überhaupt nicht, sich an der unteren Werft herumtreiben zu müssen, nachdem das Licht gedämpft worden war. Gewiss, er sah noch immer genug, um sich zurechtzufinden, aber die Schatten nahmen zu und schienen am Rande seines Blickfeldes zu zucken. Nicht einmal „tagsüber“ war diese Gegend sicher. Zwei Männer waren im Verlauf der letzten Woche an dieser Anlegestelle verschwunden. Einen von ihnen, oder das, was noch von ihm übrig war, hatte man nach einigen Tagen gefunden. Der Ärmste war regelrecht ausgeweidet worden, und als Sullivan die Leiche untersucht hatte, waren ihm die sauberen, geraden Schnitte aufgefallen, die von einem Skalpell zu stammen schienen.


      Die Sohlen seiner Stiefel knirschten auf den Planken, als er an das Ende des Kais ging. Vom Wasser stieg eine unangenehme Kälte auf, und Fischgeruch hing schwer in der Luft. Drei Holzkisten standen nebeneinander am Rande der Anlegestellte. Sie waren mit einem seltsamen Logo versehen – einem Handabdruck –, doch Sullivan nahm an, dass es sich nicht lohnen würde, sie aufzubrechen. Hier würde er keine Beweise für den Schmuggel von verbotenen Waren finden, obwohl er genau wusste, dass Schmuggelware nach Rapture gelangte. Die Beschriftung der Kisten lautete „Verdorbene Waren – Zur Entsorgung bestimmt“, und der Geruch, den sie verströmten, war dementsprechend. Sullivan glaubte nicht, dass Fontaine dumm genug war, seine Schmuggelware hier in aller Öffentlichkeit auf dem Kai abzustellen.


      Die untere Anlegestelle ähnelte einem hölzernen Pier. Sie neigte sich leicht nach unten, dem Wasser entgegen, das in die große Halle geleitet wurde und einen Teil von Fontaine Fisheries umschloss. Es war nicht sehr tief, dieses Wasser, das die hölzernen Pfeiler umspielte, aber es half, das Gefühl des Eingesperrtseins in der Unterwasserstadt abzuschwächen. Viele derartige psychologische Erwägungen waren in den Aufbau von Rapture eingeflossen. Die Wände bestanden größtenteils aus welligem Metall. Eine große Werbetafel, die um diese Uhrzeit abgeschaltet war, hing von der Decke herab – über der unteren Werft befand sich die obere Werft mit ihren Cafés und Bars, so auch dem Fighting McDonagh’s, Bill McDonaghs Laden, obwohl man den Eigentümer dort nur selten antraf. FONTAINE FISHERIES stand auf diesem Schild.


      Auf Sullivan wirkte die Werft wie eine von Menschenhand geschaffene Höhle. Holz und Sand, darunter das Becken mit dem Wasser, darüber die Decke – wie in einer Grotte. Mit dem Unterschied, dass die Wände und die Decke aus Metall bestanden.


      Die eigentliche Anlegestelle für die Fischer-U-Boote und die Kühlhäuser waren weiter unten angesiedelt, jenseits eines nach Fisch stinkenden Labyrinths aus Gängen, Transportbändern zur Verarbeitung des angelandeten Fischs und Büros, von denen eines Peach Wilkins, dem Werftmeister, gehörte. Er war einer von Fontaines Männern und so kooperativ wie eine Betonwand, wenn es um die Untersuchung des Warenschmuggels ging.


      Sullivan griff in die Tasche seines Regenmantels und legte die Finger um seinen Revolver. Das beruhigte ihn ein wenig. Nach einigen Minuten ging er die Rampe zum Wasser hinunter, das sich so glatt wie ein Spiegel vor ihm ausbreitete. In den Schatten in der Nähe der Wand war ein leises Platschen zu hören.


      Sullivan zog seine Waffe, den Daumen auf dem Hahn und bereit, ihn zu spannen. Dann beugte er sich vor und spähte unter das Pier. In der Düsternis dort unten glaubte er einen Umriss auszumachen, der sich leicht bewegte.


      Sullivan beugte sich noch ein wenig weiter vor und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen. Doch nun war da nichts mehr als das Schimmern des Wassers. Nichts bewegte sich. Was immer er geglaubt hatte, gesehen zu haben, war verschwunden. Er wollte sich bereits wieder aufrichten, als er es plötzlich erneut sah: ein Auf- und Abwippen in der Nähe der gewellten Wände. Eine Kiste trieb dort im Wasser. Jemand musste sie dorthin geschoben haben. Wenn er doch nur eine Taschenlampe hätte.


      Ein verräterisches Plätschern ertönte in der Nähe der Kiste. Sullivan hob seinen Revolver und rief: „Kommen Sie raus!“


      Schwach war er sich des knirschenden Geräusches auf der Rampe hinter ihm bewusst, doch seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz der Düsternis unter der Pier, wo das Platschen ertönt war …


      „Ich weiß, dass Sie da sind! Wenn Sie nicht sofort herauskommen, werde ich schießen!“


      Er zuckte zusammen, als das Knirschen erneut ertönte, lauter diesmal, und drehte sich keine Sekunde zu früh um. Im schummrigen Licht sah er die Gestalt eines Mannes, der von der oberen Rampe zu ihm heruntersprang, einen Schraubenschlüssel in der erhobenen Hand und bereit, ihm den Schädel einzuschlagen.


      Sullivan hatte gerade noch genug Zeit, sich nach rechts zu werfen. Der Schraubenschlüssel sauste an seinem linken Ohr vorbei und traf schmerzhaft seine Schulter. Einen Augenblick später stürzte sich der Fremde auf ihn.


      Sullivan kippte nach hinten und feuerte. Er hörte, wie der Fremde grunzte, als die beiden Männer in das flache Salzwasser fielen, und krümmte sich, sodass er mit der linken Körperhälfte zuerst eintauchte. Wasser gurgelte in seinen Ohren und füllte seinen Mund. Einen Moment später fühlte er große, raue Hände, die sich um seine Kehle schlossen, und ein gewaltiges Gewicht, das ihn nach unten drückte. Er schlug mit dem Revolver nach seinem Angreifer und spürte, wie der Griff der Waffe gegen dessen Hinterkopf donnerte. Der Mann sackte nach vorne, und kurz traten sie beide wild um sich. Schließlich gelang es Sullivan, sich aufzustellen. Er stand bis zur Hüfte im Wasser. Der Fremde rappelte sich ebenfalls auf die Füße. Er schwankte, und Blut tropfte aus einer Wunde am Kopf. Es war ein großer Kerl mit eckigem Kinn und ziegelsteingroßen Fäusten. In eine Wolljacke gekleidet, starrte er Sullivan aus kleinen braunen Augen an. Strähnen seines schwarzen Haares klebten ihm im Gesicht. Der Schraubenschlüssel musste ihm während des Handgemenges entglitten sein.


      Also schlug er mit seiner Faust nach Sullivan. Der konnte zwar durch einen Sprung nach hinten ausweichen, verlor jedoch das Gleichgewicht. Stolpernd versuchte er, auf den Fremden zu schießen, doch Wasser war in die Waffe gelangt, und außer einem leisen Klicken war ihr nichts zu entlocken. In dem Bemühen, sich auf den Beinen zu halten, stolperte Sullivan weiter rückwärts. Der Fremde grinste, wobei er seine auffallend schief stehenden Zähne entblößte, und stürmte platschend auf Sullivan zu, die großen Hände ausgestreckt.


      Ein Lichtblitz oben an der Pier – ein Schuss – und Sullivans muskelbepackter Widersacher grunzte wütend. Mit gefletschten Zähnen machte er noch einen Schritt vorwärts, kippte dann jedoch mit dem Gesicht voran ins Wasser. Einige Sekunden lang schlug er noch um sich, bis seine Glieder schließlich erschlafften und er bewegungslos im Wasser trieb.


      Sullivan richtete sich auf und blickte hinauf zu der schrägen Rampe. Karlosky lächelte ihm kalt entgegen, während er eine noch qualmende Pistole in seiner Tasche verschwinden ließ. Die Luft roch nach Schwarzpulver.


      „Guter Schuss“, sagte Sullivan. Blut floss aus dem Loch an der linken Schläfe des Fremden. „Vorausgesetzt, Sie haben wirklich auf ihn gezielt!“


      „Hätte ich auf Sie geschossen“, entgegnete Karlosky mit seinem russischen Akzent, „wären Sie jetzt tot.“


      Sullivan steckte seinen Revolver ein, packte den Toten beim Kragen und zerrte ihn zu der unteren Rampe hinüber, wobei er vor allem mit seiner vollgesogenen Kleidung zu kämpfen hatte. Nachdem er die Leiche auf die Bretter gehievt hatte, beugte er sich über sie – obwohl seine linke Schulter arg schmerzte – und drehte sie auf den Rücken. Es war hell genug, um das Gesicht betrachten zu können, doch es kam Sullivan nicht bekannt vor. Oder vielleicht doch? Er streckte die Hand aus und wischte das nasse Haar aus der Stirn des Mannes. Ja, er hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen auf einem Foto im Archiv von Rapture. Der Kerl war ein Wartungsarbeiter. „Er hat versucht, mir mit einem Schraubenschlüssel den Schädel einzuschlagen“, erklärte Sullivan, als Ivan Karlosky neben ihn trat.


      „Ich hörte einen Schuss“, sagte der Russe. „Aber Sie haben wohl nicht getroffen.“


      „Ich hatte keine Zeit zu zielen. Haben Sie jemanden auf der anderen Seite des Hafens gesehen?“


      „Da! Aber er ist weggerannt. Ich konnte ihn nicht erkennen.“


      „Den hier kenne ich aus den Akten. Aber sein Name fällt mir nicht mehr ein.“


      „Mikael Lasko. Ukrainer! Allesamt nichtsnutzige Hurensöhne, diese Ukrainer! Er war bei einer der Wartungsmannschaften, und danach hat er für Peach Wilkins gearbeitet. In einer Bar hörte ich, dass er vielleicht etwas über den Schmuggel weiß. Also bin ich ihm heute Morgen gefolgt. Aber der Bastard hat mich abgeschüttelt. Dort unten gibt es Geheimgänge …“


      „Tja, und jetzt hat dieser ukrainische Hurensohn versucht, mich umzubringen …“ Zitternd durchsuchte Sullivan den Toten. Dabei stieß er in einer Tasche auf einen Umschlag voller Rapture-Dollar und in einer anderen auf ein kleines Notizbuch. Er zog es hervor und schlug es auf. Die Wörter waren vom Wasser verwischt, aber noch lesbar. Sullivan las vor:


      „Bibeln – 7 verkauft


      Kokain – 2 g verkauft


      Alkohol – 6 Fünftel


      Briefe nach draußen – 3 à 70 RD.“


      „Klingt so, als wäre er ein Schmuggler gewesen“, sagte Karlosky.


      Sullivan schüttelte den Kopf. „Klingt so, als hielten Fontaine und Wilkins mich für einen Idioten. Sie wollen, dass ich glaube, dieser Kerl stecke hinter dem Ganzen. Aber der würde kein Notizbuch mit Bibel- und Kokainverkäufen bei sich tragen. Der wusste doch nicht einmal, wie man richtig schreibt. Das Geld in dem Umschlag war der Lohn dafür, mich auszuschalten. Es war ihnen egal, ob er getötet wird. Vielleicht wollten sie das sogar, damit es so aussieht, als wäre der Schmuggler erledigt. Das würde den Verdacht von ihnen ablenken.“


      Er warf Karlosky den Umschlag zu. „Hier, nehmen Sie! Schließlich haben Sie mein Leben gerettet. Und jetzt lassen Sie uns gehen. Ich werde jemanden vorbeischicken, der die Leiche abholt.“ Die beiden Männer gingen die Rampe hinauf, fort vom Wasser und dorthin, wo es ein wenig heller war. „Scheiße, ich hasse es, wenn meine Hosen voller Salzwasser sind. Ich glaube, meine Eier sind eingefroren! Lassen Sie uns was trinken. Ich lade Sie auf einen Wodka ein.“


      „Wodka ist genau das Richtige, um den Gestank von verrottendem Fisch aus der Nase zu bekommen! Und den von toten Ukrainern – nichtsnutzige Hurensöhne!“


      Ein geheimes Labor, Rapture

      1953


      „Absurd, Tenenbaum!“, zischte Suchong, während er vor Frank Fontaine und Brigid Tenenbaum herging.


      „Diese Entdeckung ist sehr bedeutsam“, entgegnete die Forscherin zuversichtlich. Sie strahlte geradezu vor Aufregung. „Mr. Fontaine, Sie werden es gleich sehen!“


      Die Investition in die Forschungsarbeiten von Dr. Suchong und Tenenbaum hatte sich für Frank Fontaine bislang nicht bezahlt gemacht. Vielleicht, dachte er, während er den beiden in das Labor folgte, war heute ja der Tag, an dem die Würfel, die schon so lange rollten, endlich die Glücks-Sieben zeigten. Tenenbaums Aufregung – für gewöhnlich zeigte sie kaum eine Gefühlsregung – weckte in ihm die Hoffnung, dass sie auf etwas Bedeutsames gestoßen war.


      Tenenbaum führte sie zu einem im hintersten Winkel des Laborkomplexes versteckten Raum, in dem auf einer gepolsterten Liege ein Mann in einem Krankenhausnachthemd lag. Offensichtlich hatte man ihn ruhiggestellt. Tenenbaum musterte den Bewusstlosen mit der typischen Distanziertheit einer Forscherin, während sie erklärte: „Alles, worüber die Deutschen redeten, waren blaue Augen und die Form der Stirn. Was mich interessiert, ist, warum der eine stark geboren wird und der andere schwach, der eine intelligent, der andere dumm. So viele Menschen mussten sterben, und die Deutschen haben keinerlei Nutzen daraus ziehen können! Heute, glaube ich, haben wir jedoch etwas Nützliches entdeckt, etwas sehr, sehr Nützliches …“


      Der Mann war mit breiten Lederriemen an die Liege gefesselt. Er sah völlig gewöhnlich aus, war von mittlerer Größe, hatte braunes Haar und eine fleckige Haut. Fontaine hatte ihn schon einmal im Fighting McDonagh’s beim Pokerspiel gesehen. Wenn er sich richtig erinnerte, hieß der Mann Willy Brougham. Auf dem weißen Metalltisch neben der Liege befand sich eine riesige Spritze, deren Zylinder mit einer dickflüssigen roten Substanz gefüllt war. Die rückwärtige Wand des Raumes wurde von einem Zwanzig-Liter-Aquarium auf einem Regal beherrscht, in dem Salzwasser blubberte. Auf dem mit Sand ausgelegten Boden des Aquariums wand sich eines von Tenenbaums schneckenartigen Wundertieren in abstoßenden, pulsierenden Bewegungen. Es war zwanzig Zentimeter lang, hatte eine primitive Panzerung entlang seiner Flanken und eine gefurchte, raue Haut. Auf dem leicht buckeligen Rücken wurde sie von schwach leuchtenden blauen Flächen unterbrochen. An dem einen Ende des lang gezogenen Körpers waren deutlich Zähne auszumachen, während an dem anderen Ende ein kleiner, spitz zulaufender Schwanz nervös hin und her zuckte.


      „Tenenbaum, Sie glauben, in Genen ist Antwort auf alle Fragen. Suchong denkt, Gene wichtig, aber Kontrolle von Verstand, Konditionierung von Synapsen, diese Dinge wichtiger! Wenn wir das kontrollieren, wir kontrollieren alles!“


      „Das gefällt mir“, sagte Fontaine. „Konditionierung ist ein Thema, das ich sehr interessant finde. Ich hab mal in einem Magazin etwas darüber gelesen. Die Nazis haben auch entsprechende Experimente …“


      Tenenbaum räusperte sich. „Dieser Mann hier, Brougham, er ist verletzt“, sagte sie. „Warten Sie, ich zeige Ihnen die Wunde.“ Sie hob das Nachthemd des Bewusstlosen an, und Fontaine zuckte zurück, als er die üble Wunde im Fleisch des Mannes sah: ein klaffender, gezackter Riss oberhalb der Leiste, der ungefähr fünfzehn Zentimeter lang und provisorisch mit Verbandmull abgedeckt war. „Er versuchte, mithilfe eines Metallhakens Fische aus einem der Tanks zu stehlen. Ryans Männer haben ihn erwischt und mit seinem eigenen Haken aufgeschlitzt. Wir haben den Schnecken eine sehr ungewöhnliche Substanz abgezapft und eine Reinform herausgefiltert. Diese Substanz besteht aus speziellen Stammzellen. Sie ist instabil und äußerst wandlungsfähig. Passen Sie jetzt gut auf.“


      Tenenbaum nahm die Spritze und rammte sie knapp über der Leiste in das Fleisch des Mannes. Broughams Körper reagierte heftig. Er bäumte sich auf, schlief jedoch weiter. Der Anblick der sieben Zentimeter langen Nadel, die sich tief in die Eingeweide des armen Teufels bohrte, ließ Fontaine erschaudern.


      „Achten Sie auf die Wunde“, sagte Tenenbaum.


      Fontaine starrte auf die Verletzung. Nichts geschah.


      „Ha!“, rief Dr. Suchong aus. „Vielleicht nicht funktioniert diesmal. Und Ihre große Theorie … Puff, Tenenbaum!“


      Unvermittelt kräuselte sich die Haut um die Wundränder und wurde leuchtend rot. Das offen liegende Fleisch schien sich zu bewegen … Die Wunde schloss sich. Eine Minute später erinnerte nur noch eine blasse Narbe an die Verletzung. Vor Fontaines Augen hatte der Körper des Mannes sich geheilt.


      „Ich will verdammt sein!“, murmelte er.


      „Ich nenne es ADAM“, sagte Brigid Tenenbaum. „Der mythische Adam brachte der Menschheit Leben, genau so, wie auch diese Substanz Leben bringt. Sie zerstört beschädigte Zellen und ersetzt sie durch neue mithilfe von Plasmiden. Dabei handelt es sich um instabiles genetisches Material. Wir können nun Stammzellen manipulieren und ihre Gene verändern! Daraus können wir erschaffen, was immer wir wollen. Das was Sie eben gesehen haben, nämliche die sofortige Heilung einer Wunde, ist nur der Anfang. Überlegen Sie einmal, was noch alles möglich ist! Einen Mann oder eine Frau in irgendetwas anderes zu verwandeln! Es gibt so viele Möglichkeiten!“


      Suchong kaute auf dem Fingernagel seines Daumens herum und starrte auf die Testperson hinab. Dann deutete er auf den Probanden. „Da! Sehen Sie! Auf seinem Kopf entstehen Läsionen!“


      Tenenbaum zuckte mit den Schultern. „Die sind kaum sichtbar. Einige unbedeutende Nebenwirkungen …“


      „Vielleicht andere haben mehr! Ihr Mann jetzt benimmt sich ein wenig komisch. Und hat merkwürdige Flecke auf Armen. Wie Krebs! Unkontrolliertes Zellwachstum!“


      „Das ist also der Schlüssel“, brummte Fontaine nachdenklich. „Diese Stammzellen-Dinger und dieses … ADAM? Sie können einen Mann damit verändern? Ihn mit speziellen Fähigkeiten ausstatten, so wie die, über die wir gesprochen haben?“


      „Exakt!“, erklärte Tenenbaum stolz.


      Obwohl sie ganz eindeutig mit ihm sprach, brachte sie es nach wie vor nicht fertig, ihn anzusehen. Sie drehte zwar ihren Kopf in seine Richtung, aber ihr Blick war stets auf einen Punkt über seiner linken Schulter gerichtet, als würde sie mit einer unsichtbaren Person hinter ihm sprechen. „Mehr Haare, ein größerer Schwanz, größere Muskeln, größere Brüste für die Ladys, größere Gehirne für die Eierköpfe …“


      „Mit ADAM ist alles möglich!“


      „Hmpf“, machte Suchong. „Warum Sie nicht sagen, dass ADAM ständig neu angeregt werden muss?“


      „Weil das kein Problem ist!“, entgegnete Tenenbaum, während sie mit einem Stethoskop Broughams Herzschlag überprüfte. „Ich habe bereits eine Idee für ein Stimulans: Wir werden es EVE nennen!“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Aber die Seeschnecke kann nur eine begrenzte Menge von ADAM und EVE herstellen. Wir glauben, dass es sich bei diesen Tieren um Parasiten handelt, und haben sie an Haien und anderen großen Meerestieren gefunden. Vielleicht ist es möglich, sie auch an den menschlichen Körper anzuheften. So könnte eine Person zu einer wahren ADAM-Fabrik werden. Dann hätten wir mehr ADAM für unsere Experimente.“ Sie strich sich gedankenverloren durch ihr ungewaschenes Haar. „Mein Mentor war besessen von dem Gedanken, die Menschen stärker zu machen, sie regelrecht zu züchten und zu verändern. Ich arbeitete an seiner Seite, aber ich wusste, dass es eine andere Möglichkeit geben musste. Und jetzt haben wir sie gefunden! Ha, ha!“


      Es war das erste Mal, dass Fontaine sie lachen hörte, ein brüchiger, beinahe unmenschlicher Laut.


      „Also“, fuhr Fontaine fort, während er erneut auf die verheilte Haut des Betäubten hinabblickte, „wenn Sie genügend Seeschnecken hätten und ein paar Leute als Wirte – nennt man das so? –, könnten Sie größere Mengen von dieser Substanz herstellen?“


      Tenenbaum nickte der imaginären Person hinter ihm zu. „Nach einer gewissen Anlaufzeit, ja.“


      „Aber …“ Dr. Suchong schüttelte den Kopf. „Suchong glaubt, ADAM vielleicht suchterzeugend! Meine Untersuchungen an Menschen zeigen, wenn Körper sich verändert, Leute werden leicht süchtig! Mann fühlt sich schlecht, trinkt Alkohol, fühlt sich sofort besser und wird süchtig nach Alkohol! Opium genauso! Vielleicht ADAM auch genauso! Mann fühlt sich schnell besser, aber wird süchtig! Organismus will mehr. Suchong festgestellt Unruhe bei Tenenbaums Arbeiter vom Hafen. Manchmal ist – wie sagt man? – im Rausch!“


      Es macht süchtig! Noch besser! Fontaine hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, Mohn aus Kandahar nach Rapture zu schmuggeln, aber der zeitliche und finanzielle Aufwand und die Risiken hatten ihn davon abgehalten.


      Ja! Er konnte es fühlen. Die Investition in Suchong und Tenenbaum würde sich letztlich doch bezahlt machen.


      „Arbeiten Sie weiter daran“, sagte er. „Es wird sich für Sie lohnen – es wird sich für uns alle lohnen!“


      Medical Pavilion

      1953


      In seine Gedanken vertieft saß Dr. J.S. Steinman in seinem Büro im Medical Pavilion, dem medizinischen Zentrum von Rapture. Ihm war langweilig, und er hatte keine Lust mehr, gegen seine Impulse anzukämpfen. Erst jetzt begann er zu verstehen, warum er in Ryans Unterwasserstadt gekommen war.


      Er nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch, zündete sie mit seinem silbernen, einer menschlichen Nase nachempfundenen Feuerzeug an und stand auf, um die Vorhänge vor dem Bullauge zu öffnen, um hinaus ins Meer zu blicken und auf den Tang und die Seefächer, die sich gemütlich in der Strömung wiegten. Kein Vergleich mit der Hektik in New York! Im Big Apple stieß man ständig mit anderen Leuten zusammen.


      Er war hier, weil er die Verachtung der anderen so hasste, ihre kleingeistige Verurteilung seines Genies. Wie konnte man diesen Menschen erklären, was es hieß, die Hand nach dem Planeten Venus auszustrecken, in der Hoffnung, ihn zu einer Taschenuhr zu machen? Wie konnte er ihnen verständlich machen, dass er regelmäßig Besuch von der Göttin Aphrodite bekam? Er hatte ihre Stimme ganz klar vernommen …


      „Mein geliebter Doktor Steinman“, hatte sie gesagt. „Etwas zu erschaffen wie ein Gott heißt, ein Gott zu sein. Kann nur ein Gott ein Gesicht formen? Du hast das Mal um Mal getan und das, was schlaff und hässlich war, wunderschön gemacht. Du hast das Mittelmäßige unvergleichlich gemacht. Doch das Gesicht jedes Mannes und jeder Frau birgt ein Geheimnis. Die verlorene Perfektion – versteckt unter einer Maske. Unter dem Gesicht einer Frau, die das gemeine, vulgäre Volk schön nennen mag, liegt ein zweites Gesicht, ein perfektes Gesicht, das platonische Ideal, das verdeckt wird von der oberflächlichen Schönheit. Gelingt es dir, das perfekte Gesicht von dem fast perfekten Gesicht zu befreien, dann wirst du ein Gott. Was ist wichtiger, frage ich, als die Schönheit? Ich, Aphrodite, war es, die den Dichter Keats inspirierte. Wahrheit ist Schönheit, Schönheit ist Wahrheit! Die verborgene Symmetrie unter der hässlichen Ungleichmäßigkeit der oberflächlichen Realität. Es ist ein Paradox: Nur wer die dunklen Tore des Chaos durchschreitet und durch das schattige Tal der sogenannten Hässlichkeit wandelt, wird am Ende dieser Reise die verborgene Perfektion finden!“


      Oh, wie sehr die Stimme der Göttin ihn verzückt hatte! Ja, es stimmte, er hatte Äther genommen, als sie zu ihm sprach – um genau zu sein: Kokain und Äther –, doch es war keine Halluzination gewesen, dessen war er vollkommen sicher.


      Als Ryan an ihn herangetreten war und erklärt hatte, dass innovative Chirurgen wie er in Rapture gebraucht würden, hatte Aphrodite erneut in sein Ohr geflüstert. „Das ist es! Das ist die Gelegenheit! Das ist die geheime Sphäre, von der du träumtest, der Ort, wo du zu guter Letzt die Perfektion von der Hülle der Hässlichkeit befreien kannst! Ein Zufluchtsort, an dem die kleingeistigen Verächter dich niemals finden werden!“


      Steinman blies eine Wolke blauen Rauchs zu dem Ventilationsgitter an der Decke hinauf, wandte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Er wusste nur zu gut, dass er ein „gut aussehender“ Mann war. Das elegante Kinn, die eng anliegenden Ohren, die dunklen Augen, der dünne, perfekt gestutzte Schnurrbart …


      Doch darunter, das wusste er, lag ein anderes Gesicht, das darauf wartete, offenbart zu werden. Sollte er es wagen, sein eigenes perfektes Gesicht freizulegen? Konnte er einen Eingriff an seinem eigenen Gesicht durchführen – vielleicht mithilfe eines Spiegels? Konnte er …?


      „Doktor? Miss Pleasance wacht auf!“


      Er blickte hinüber zur Tür, wo seine Assistentin auf ihn wartete: Miss Chavez, eine kleine, hübsche Puerto-Ricanerin in weißer Schwesternuniform, mit weißen Schuhen und einer weißen Schwesternhaube. Dass er vor dem Spiegel stand und sich selbst anstarrte, schien sie nicht im Mindesten zu überraschen.


      Eine zierliche, kleine Kreatur war sie, diese Chavez, mit einem herzförmigen Gesicht und Lippen wie Amors gespannter Bogen. Könnte er vielleicht das perfekte Gesicht unter ihrer oberflächlichen Schönheit finden? Angenommen, er entfernte die Hälfte des Pterygoideus lateralis und straffte den Musculus temporalis … Und wenn er dann noch ihre Augenlider abtrennte …


      Alles zu seiner Zeit. „Ähm, ja. Gehen Sie schon mal vor und entfernen Sie die Bandagen von ihrem Gesicht, Miss Chavez. Ich bin gleich da.“


      Miss Sylvia Pleasance war die Verlobte von Ronald Greavy, dem Sohn von Ruben Greavy, der wiederum einer der engsten Mitarbeiter Ryans war. Diese Familie hatte großen Einfluss in Rapture.


      Er drückte die Zigarette in dem Muschelschalen-Aschenbecher auf seinem Schreibtisch aus und ging den Gang hinunter. Im Aufwachraum lag Miss Pleasance in Nachthemd und Socken auf einem Krankenbett. Ein Laken war dezent über ihren Körper gebreitet. Sieh nur, diese fetten, kurzen Arme! Zu schade, dass er nicht in sie hineinschneiden und sie dünner machen konnte. Oder wie wäre es, bis zum Knochen zu schneiden, ihn stellenweise vielleicht sogar bloßzulegen? Wie Elfenbeinschmuck …


      Chavez hatte den oberen Teil des Krankenbettes bereits um fünfundvierzig Grad geneigt und begann nun, die Mullbinde vom Gesicht der Patientin zu lösen. Durch die Lücken in dem mumienartigen Verband starrten Miss Pleasance’ große grüne Augen hervor, erfüllt von einer Mischung aus Furcht und Vorfreude. Auf der einen Seite fiel ihr rotes Haar auf eine beinahe schon ästhetische Weise über den Verband. Vielleicht, überlegte Steinman nicht zum ersten Mal an diesem Tag, sollte man ihre Züge vermummt lassen. Für immer. Denn dann könnte man nur das Haar und die Augen sehen und ein Mysterium. Wie bei einer Mumie …


      Langsam kam Sylvia Pleasance’ Gesicht zum Vorschein … Schwester Chavez keuchte …


      … und klatschte in die Hände. „Sieht sie nicht wundervoll aus, Doktor? Sie haben großartige Arbeit geleistet!“


      Steinman seufzte resignierend. Es stimmte. Sie war ihm gut gelungen. Er hatte keine Experimente gemacht und nichts Neues an ihr versucht. In seiner neuen Praxis wollte er nichts Ungewöhnliches tun, seinen Patienten nur das geben, was sie wollten. Doch es fiel ihm schwer. Die Versuchung war unendlich groß …


      Pleasance hatte nun auf konventionelle Weise attraktive, fein geschnittene Züge, mit zwei Grübchen in ihren blassen Wangen und einem weiteren auf ihrem Kinn. Es war ein lieblich abgerundetes Gesicht, das von all dem unansehnlichen Fett befreit war. Ihr Verlobter würde vermutlich erfreut sein, nun, da sie aussah wie eine erwachsene Version von Shirley Temple. Nicht ahnend, wie sehr sie Steinman langweilte, musterte Miss Pleasance sich in dem Handspiegel, den Schwester Chavez ihr hinhielt, und stieß zahlreiche „Ah“s und „Oh“s aus.


      „Oh, Doktor! Es ist perfekt! Gott segne Sie!“


      „Ja, ja“, murmelte er, trat neben sie, legte seine Finger um ihr Kinn und drehte ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Im Lichtschein der Schwanenhalslampe betrachtete er sein Werk. „Sehr schön, ja … Aber ich habe das Gefühl, dass man da noch einiges machen könnte, noch sehr viel mehr … Eine verborgene Perfektion schlummert unter dieser hübschen kleinen Maske!“


      „Wie bitte?“ Offensichtlich hatte er Miss Pleasance einen Schrecken eingejagt. Sie schluckte und wich auf dem Bett vor ihm zurück. „Ich …“ Sie runzelte die Stirn, blickte noch einmal in den Handspiegel und drehte ihren Kopf von einer Seite auf die andere. „Nein! Das ist genau das, was ich wollte! Ich frage mich, wie Sie das geschafft haben, und möchte nichts, aber auch gar nichts daran ändern, Doktor!“


      Steinman zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wünschen. Ich denke nur …“ Wenn ich nur einen halben Zentimeter von ihrer Nase abschneiden könnte! Und vielleicht die Stirn ein wenig schmaler gestalten und den Orbicularis oculi vollständig entfernen …


      Laut sagte er jedoch: „Ich bin froh, dass Sie mit dem Ergebnis zufrieden sind. Schwester, kümmern Sie sich um den Rest, und wenn sie wieder angezogen ist, entlassen Sie diese Schönheit in die Arme ihres Verlobten. Ich werde, ähm …“ Er wandte sich mit einer vagen Geste ab und ging wie in Trance in sein Büro zurück.


      Wie wenig man mit einem Skalpell doch erreichen kann! Wenn es nur einen Weg gäbe, Menschen auf zellularer Ebene zu verwandeln! Wenn er seine Patienten genetisch umformen könnte und in der Lage wäre, in das Innerste einer Person hineinzugreifen und sie von innen heraus zu verändern … Genau so, wie Gott es tun würde.


      So wie Aphrodite es von ihm erwartete …


      Fontaine Fisheries

      1953


      Es war bereits recht spät. Fontaines Büro war geschlossen und die Jalousien heruntergelassen. Reggie hielt vor dem Gebäude Wache, damit Fontaine und Tenenbaum, die sich im Büro aufhielten, nicht gestört wurden. Brigid Tenenbaum lag ausgestreckt auf einem gemütlichen Sofa, bekleidet lediglich mit einem Negligé und ihren roten Pumps, während Fontaine auf der Lehne saß, den Oberkörper über sie gebeugt, seine Hände fest in den ihren. Auf dem Boden neben ihnen lag eine leere Flasche Worley-Wein nebst zwei Gläsern. Fontaine hatte nur seine Boxershorts und ein T-Shirt an, der Rest seiner Kleidung lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes.


      Brigid wirkte verängstigt, doch konnte Fontaine eine freudige Erwartung in ihren Augen erkennen, als sie zu ihm aufblickte und dann – wie immer – den Blick schnell wieder abwandte.


      „Du siehst aus, als hättest du Angst“, sagte er. „Wir müssen das nicht tun, wenn du es nicht willst.“


      „Ich … ich mag es nicht, berührt zu werden“, erklärte sie. „Aber … ich brauche es, wenn mich dieses Gefühl der Begierde überkommt. Ich träume von einem Mann, der mich einfach nimmt. Ich würde natürlich so tun, als wollte ich nicht, aber das wäre nur gespielt. Ich muss mich einfach ein bisschen wehren. Nur so kann ich … es tun …“


      „Tja, Mädchen“, sagte Fontaine und wählte bewusst einen beruhigenden Tonfall, „da bist zu bei mir genau richtig.“ Tenenbaum hatte sich geduscht, Lippenstift aufgetragen und sich sogar die Nikotinflecken von den Zähnen gebürstet. „Dann ist das also etwas, das du noch nicht wirklich getan hast, sondern nur in deiner Fantasie?“, fragte er.


      „Ja. Wie gesagt, ich habe Angst davor, berührt zu werden. Aber ich muss berührt werden!“


      „So etwas nennt man einen Widerspruch. Und du scheinst voller Widersprüche zu sein.“


      „Vielleicht. Jetzt … bitte … Verbinde mir die Augen.“


      „Ah, ja.“ Fontaine holte das schwarze Tuch aus seiner Tasche und verband ihr die Augen. „So. Jetzt kannst du mich nicht mehr sehen.“


      „Nein, jetzt kann ich dich nicht mehr sehen. Du kannst mich jetzt berühren, aber du musst meine Arme nach unten drücken.“


      Er packte sie bei den Handgelenken und drückte ihre Arme nach unten. Dann glitt er auf sie und presste seine Lippen auf die ihren. Sie versuchte, den Kopf abzuwenden, wehrte sich jedoch nur leicht gegen seine Berührung.


      „Denk daran“, sagte Fontaine, während er seine Pflicht erfüllte. Es machte ihm mehr Spaß, als er gedacht hätte. „Wenn du willst, dass das hier auf deine Weise läuft, dann muss eure Arbeit auf meine Weise laufen. Du arbeitest ab jetzt nur noch für mich!“


      Ryan Amusements

      1953


      Bill McDonagh kam sich ein wenig albern vor, als er allein die „Journey to the Surface“-Fahrt antrat. Diese Attraktion war für die Kinder von Rapture erdacht worden, um ihre Neugier auf die Welt außerhalb des Meeres zu befriedigen. So hieß es zumindest. In einigen Jahren würde sein Kind mit dieser Bahn in Raptures einzigem Vergnügungspark fahren wollen, und Bill wollte schon jetzt wissen, ob es stimmte, was er über die „Reise zur Oberfläche“ gehört hatte. Sollte das wirklich der Fall sein, würde Elaine diese Attraktion ganz bestimmt nicht gefallen.


      Bill war schon ein paarmal hier gewesen, um Wartungsarbeiten durchzuführen, aber gefahren war er bisher mit keiner der Bahnen. Also hatte er sich eine Eintrittskarte gekauft.


      Er stieg in den Wagen – der geformt war wie eine geöffnete Tauchkapsel –, und als er sich zurückgelehnt hatte, setzte sich das Gefährt in Bewegung und rollte knirschend auf den Schienen in den Tunnel.


      Zunächst kam Bill an einer automatischen Puppe von Andrew Ryan vorbei. Sie saß an einem Schreibtisch und machte einen beinahe väterlichen Eindruck, wenngleich ihre Bewegungen und Gesten arg abgehackt waren. Dann begann sie zu „sprechen“: „Hallo, ihr. Mein Name ist Andrew Ryan, und ich habe die Stadt Rapture für Kinder wie euch gebaut, weil die Welt dort oben kein Ort mehr für uns ist. Aber hier, unter dem Ozean, ist es nur natürlich, sich zu fragen, ob die Gefahr vielleicht vorüber ist.“


      „Du meine Güte“, murmelte Bill. Der Ryan-Roboter jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken.


      Der Wagen rollte weiter zu einem mechanischen Tableau, das vor den Steuern warnte, die in der Welt an der Oberfläche erhoben wurden. Auf der linken Seite befand sich ein Bauernhaus, vor dem ein Farmer sein Feld bestellte, und hinter ihm standen seine glückliche Frau und sein Kind. Doch dann schob sich eine riesige Hand – sie war wirklich riesig – klauengleich von oben in die idyllische Szene. Diese Hand steckte im Ärmel eines Anzuges, wie sie von den Beamten gerne getragen wurden. Sie packte das Dach des Hauses und riss es fort. Der Steuereintreiber raubte alles, wofür der Mann hart gearbeitet hatte. Die automatische Puppe des Farmers sackte verzweifelt in sich zusammen …


      „An der Oberfläche“, dröhnte Andrew Ryans tiefe Stimme aus den versteckt angebrachten Lautsprechern, „beackert der Bauer den Boden, setzt die Kraft seiner Arme ein für sein eigenes Heim und sein eigenes Land. Aber die Parasiten sagen: ‚Nein! Was dir gehört, gehört auch uns! Wir sind der Staat, wir sind Gott und wollen unseren Anteil!‘“


      „Oh Mann!“, entfuhr es Bill. Ungläubig starrte er die Szene an. Das war furchterregend … Diese riesige Hand … Und es gab sie nicht nur in diesem Tableau. Wie die Klaue eines bürokratischen Jehovas griff sie auch in die anderen Darstellungen, die bei der langsamen Fahrt sichtbar wurden. Die Puppe eines Wissenschaftlers machte eine glorreiche Entdeckung in einem Labor, wurde triumphierend auf ein Podest emporgehoben – und einen Moment später von der riesigen Hand wieder nach unten gedrückt. „An der Oberfläche investiert der Wissenschaftler die Kraft seines Geistes in eine einzige wunderbare Idee. Natürlich beginnt er, über seine Mitmenschen hinauszuwachsen. Aber die Parasiten sagen: „Nein! Die Entdeckung muss Gesetzen unterworfen werden! Sie muss kontrolliert und an den Staat abgetreten werden.““


      Suchong und seinesgleichen würde diese Szene zweifelsohne gefallen, dachte Bill.


      Das nächste Tableau zeigte einen Künstler, der, von kreativer Inspiration getrieben, ein Bild malte – bis eine riesige Pranke sich herabsenkte und auch seine Freiheit einschränkte.


      Die letzte Darstellung war zugleich auch die erschreckendste. Ein Kind saß glücklich und zufrieden mit seiner Familie vor dem Fernseher, und Ryans gottgleiche Stimme warnte: „An der Oberfläche wollen eure Eltern ein privates Leben haben. Sie setzen ihre großartigen Talente ein, um für euch zu sorgen, und sie haben gelernt, die Lügen der Kirche und der Regierung zu durchschauen. Sie glauben, sie haben das System besiegt. Aber die Parasiten sagen: „Nein! Das Kind hat eine Pflicht zu erfüllen! Es muss in den Krieg ziehen und für das Vaterland sterben.““


      Im Anschluss an diese Worte tauchte wieder die Hand auf. Sie brach durch die Wand, packte das Kind und zerrte es davon in die Dunkelheit und in den Tod.


      Bill schüttelte den Kopf. Ihm schien es, als ginge es hier nur darum, Kindern Angst zu machen. Er hatte gehört, dass es Sofia Lambs gewesen war, die Ryan kurz nach ihrer Ankunft auf die Idee für die „Reise an die Oberfläche“ gebracht hatte – ein „Fahrgeschäft“, das als Aversionstherapie in den Kindern eine Abneigung gegen die Welt über dem Meer hervorrufen und sie noch fester an die einzige Alternative glauben lassen sollte: Rapture.


      Zwischen den großen Tableaus saßen automatische Ryan-Puppen, die die Kinder auf eine schulmeisterliche Art und Weise immer wieder vor den Grauen der Oberfläche warnten.


      Als die Fahrt vorüber war, erklang ein Lied von Sander Cohen, nämlich „Rise, Rapture, Rise“:


      Oh, rise, Rapture, rise!


      We turn our hopes up to the skies!


      Oh, rise, Rapture, rise!


      Upon your wings our dreams will fly.


      A city in the ocean’s deep


      A promise that we’ll always keep


      To boldly turn our eyes upon the prize!


      So rise, rise, rise!


      Oh, rise, Rapture, rise!


      We merrily sing in reprise.


      Oh, rise, Rapture, rise!


      To help us crush parasites despised …


      Es war die Rede von Hoffnungen, die zum Himmel empor gerichtet waren, von Träumen, die auf den Schwingen der Stadt unter dem Meer flogen, von einem Versprechen, stets nach dem großen Preis zu trachten, von Parasiten, die zerquetscht werden sollten – und immer und immer wieder davon, dass Rapture emporsteigen möge.


      Bill seufzte.


      Er würde tun, was in seiner Macht stand, um Elaine von diesem Ort fernzuhalten. Sie würde es nicht verstehen und hatte bereits jetzt Zweifel an Rapture. Eine „Journey to the Surface“-Fahrt würde ihre Zweifel weiter nähren. Doch was immer auch geschah, sie hatten eine Verpflichtung der Stadt und Andrew Ryan gegenüber. Oder etwa nicht?


      Dionysos-Park, Rapture

      1954


      „Wie soll ein geteiltes Haus stehen bleiben, Simon?“, fragte Sofia Lamb sanft, als sie im Skulpturengarten des Dionysos-Park auf einer mit Schnitzereien verzierten Bank saßen. Simon Wales rauchte mit besorgtem Gesichtsausdruck eine Pfeife, und einige von Sofias Anhängern, darunter auch Margie, verteilten auf der anderen Seite der Skulpturenreihe Dünger aus Fischeingeweiden um die Pflanzen. Direkt vor der Bank befand sich ein Beispiel „unbewusster Kunst“, eine Skulptur von einem ihrer Anhänger, die einen sich windenden Oktopus darstellte. Die Kreatur hatte ein menschliches Gesicht, das große Ähnlichkeit mit Andrew Ryan aufwies. „Rapture wurde erschaffen für den Konflikt, für den Wettbewerb, aber kann dieses Wunder von einer Gemeinschaft eine Spaltung überleben, zumal hier unten, wo wir alle auf engstem Raum eingeschlossen sind? Nur dadurch, dass wir alle zusammenhalten, kann Rapture aufblühen! Und das bedeutet, dass wir ein Konzept benötigen, das den Schwerpunkt auf die Gemeinschaft legt, nicht auf den Wettstreit …“


      Simon blickte sich nervös um. „Sie sollten wirklich nicht diese Art von … Nun, Ryan würde es zweifelsohne als rote Propaganda betrachten. Diese Worte könnten Sie in Gefahr bringen. Man baut gerade eine neue Haftanstalt, und ich glaube, Ryan will dort diejenigen einsperren, die seine, ähm, große Vision untergraben oder auch nur darüber sprechen.“


      Sofia zuckte mit den Schultern. „Wenn er mich einsperren will, soll es so sein. Die Menschen brauchen mich! Jeden Tag kommen mehr Leute hierher, Simon! Die Vision der Gemeinschaft wird Realität! Rapture muss eine geeinte Stadt sein, kein schizophrener sozialer Organismus, der auf ewig mit sich selbst im Widerstreit steht. Sehen Sie doch nur, was geschieht: Menschen werden in die Prostitution gezwungen und leben zusammengedrängt unter unwürdigen Verhältnissen. Das soll besser sein als die Welt an der Oberfläche?“


      „Wenn er Verdacht schöpft …“


      Sie lachte. „Er ist überzeugt, dass ich auf seiner Seite stehe. Ich habe ihn beim Aufbau seines kleinen Vergnügungsparks geholfen, mit dem er die Kinder konditionieren will. Ein absurdes Projekt! Alles, was er damit erreichen wird, ist, den Kindern Angst zu machen, aber er glaubt, es wird ihnen helfen, Rapture zu akzeptieren. Ich habe ihm einen Bericht über all meine …“ Sie blickte ihn an. „Kann ich Ihnen vertrauen, Simon?“


      Verwirrt erwiderte er ihren Blick. „Ja, natürlich! Wie können Sie nur daran zweifeln! Sie wissen doch, dass ich …“


      „Mami, schau!“, zwitscherte Eleanor, und Sofia wandte sich ihrer kleinen Tochter zu, die, gerade einmal drei Jahre alt, in ihrem rosafarbenen Kleidchen dahinstapfte und ein Audiotagebuch hinter sich herzog. „Ich spiele mit Mr. Tagebuch!“


      Sofia nickte. „Sehr schön, mein Schatz!“


      Mit leiser Stimme fragte Simon: „Denken Sie nicht, dass sie endlich Kontakt mit anderen Kindern haben sollte, Doktor?“


      „Hm? Nein. Nein, sie sind alle vergiftet durch Andrew Ryans Gehirnwäsche. Eleanor wird hier bleiben, in sicherer Abgeschiedenheit. Hier werde ich sie erziehen und aus ihr ein Vorbild für die Gesellschaft von morgen machen …“


      „Und …“ Er räusperte sich. „Was ist mit ihrem Vater geschehen?“


      „Oh, das ist etwas, was nur mich angeht.“


      Eleanor hatte sich derweil ins Gras gesetzt. Sie sprach mit dem Aufnahmegerät, als wäre es ein Freund. In der Hand hielt sie einen kleinen Schraubenzieher. „Hallo, Mr. Tagebuch. Wollen Sie mit mir spielen?“ Sie verstellte ihre Stimme. „„Eigentlich bin ich gerade beschäftigt, Miss Eleanor. Vielleicht später.“ Na gut. Aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie auseinandernehme, während ich warte? Ich verspreche, ich werde Sie wieder zusammensetzen! „Warten Sie! Das können Sie nicht tuuuun … Neiiiin … Warten Sieeee, Eleanoooor!““ Erschrocken sah Sofia mit an, wie ihre Tochter den Schraubenzieher auf das Aufnahmegerät hinabsausen ließ und es zerstörte.
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      Laborkomplex

      1954


      „Es gab größere Probleme mit einigen Plasmid-Effekten, als wir ursprünglich erwartet hatten“, sagte Brigid Tenenbaum, während sie Fontaine den Korridor hinabführte.


      Vor ihnen streckte Suchong den Kopf aus einer Tür und bedeutete ihnen hereinzukommen. „Suchong bereit für Demonstration!“


      Fontaine hatte ein flaues Gefühl im Magen, aber er war entschlossen, sich davon nicht beeinflussen zu lassen, und so trat er hinter Tenenbaum in den Versuchsraum des Labors.


      Noch während er über die Schwelle trat, sah er, dass die Testperson dieselbe war wie beim letzten Mal, der Mann namens Brougham. Diesmal war er jedoch bei Bewusstsein: Seine Augen waren geöffnet und blickten unruhig umher.


      Sie befanden sich im Labor 3 von Fontaine Futuristics, möbliert lediglich mit einem Schrank, einem Tisch aus gebürstetem Edelstahl, auf dem medizinische Instrumente lagen, und der Liege mit dem Probanden. Rostflecken zierten die Stahlwände, an denen Wasser hinabrann, und in der Luft vermischten sich der Geruch von Desinfektionsmitteln und Salzwasser. Fontaine konnte hören, wie das eindringende Wasser zwischen den Wänden hinabtropfte. Der Boden war mit einem dünnen Belag aus schwarzem Gummi versehen.


      „Sie mögen es spartanisch, hm?“, meinte er. „Vielleicht würde ein wenig Dekoration …“


      „Wir bringen mehr Ausrüstung, später“, unterbrach ihn Dr. Suchong, während er sich über den Tisch beugte. „Dekoration überflüssig.“ Er wählte eine der Spritzen, tauchte sie in ein Becherglas mit einer leuchtenden blauen Flüssigkeit und zog sie auf. Der Mann auf der Liege starrte mit angsterfüllten Augen auf die Nadel. Wimmernde Laute ausstoßend wand er sich in den Fesseln.


      „Bald Suchong bringen Computer und andere Geräte.“


      „Computer?“, fragte Fontaine. „Was soll das sein? Computer?“


      „Wie … Rechenmaschine“, sagte Suchong. Er rieb Broughams Schulter mit Alkohol ein. „Aber schneller, intelligenter. Mr. Ryan hat Entwürfe. Wir kaufen Computer für Fontaine Futuristics … Jetzt injizieren Lösung EVE. Wird aktivieren das ADAM, das bereits in Körper.“


      Er injizierte Brougham die blaue Flüssigkeit. Der Mann bäumte sich auf und versuchte keuchend, sich wegzudrehen, doch Suchong drückte den Kolben rücksichtslos nach unten.


      „Wir bereit“, erklärte der Koreaner dann. „Bitte zurücktreten von Subjekt!“


      Alle drei gingen sie rückwärts fort von dem Mann auf der Liege, und erst an der Tür blieben sie stehen. „Das Subjekt“ murmelte etwas vor sich hin. Broughams Körper zitterte sichtlich. Kurz darauf verwandelte sich dieses Zittern in ein Beben, und schließlich wand der Mann sich heftig hin und her. Er kreischte und bäumte sich so heftig auf, dass seine Knochen hörbar knackten. Einen Moment lang befürchtete Fontaine fast, der Ärmste würde sich die Wirbelsäule brechen.


      „Es kommt aus mir raus! Es kommt aus mir raus! Es kommt aus mir rauuus!“, schrie Brougham gellend.


      Ein seltsames Geräusch war zu hören, und der Geruch von Ozon und verbranntem Fleisch stieg Fontaine in die Nase. Blitze blauer Elektrizität fuhren aus den Händen des Mannes zu seinem Kopf hinauf. Einen Moment lang hingen sie wie glühende Bögen knisternd über ihm und zuckten dann zur Deckenlampe. Die Glühbirne zerbarst, und von einer Sekunde zur nächsten war es so dunkel wie in den tiefsten Abgründen der Hölle.


      „Was zum Teufel …!“, stieß Fontaine erschrocken hervor.


      Der Teufel schien seinen Ausruf gehört zu haben, denn nun flammte ein rotblaues Glühen auf, das so grell war, dass es den gesamten Raum erhellte. Es flackerte wie eine Stroboskopleuchte, sodass das Labor immer wieder auftauchte, um unmittelbar darauf wieder in der Dunkelheit zu verschwinden. Große, helle Funken sprühten zischend von Broughams Händen und hinterließen dunkle Flecken an den Wänden. Die einzige Lichtquelle war dieses unheimliche Glühen, das von dem Mann auf der Liege ausging. Ein Pfeifen erfüllte die Luft, und das Leuchten in den Augen der Testperson begann zu pulsieren.


      Fontaine schüttelte den Kopf. In was war er hier nur hineingeraten? Er wünschte, er hätte Reggie mitgebracht – und Lance am besten auch.


      „Doktor!“, schrie Tenenbaum. „Das Beruhigungsmittel!“


      Erst jetzt bemerkte Fontaine, dass der Koreaner etwas in der Hand hielt. Es sah aus wie eine Pistole, doch als Suchong sie auf Brougham abfeuerte, ertönte nur ein leises, ploppendes Geräusch, und es war auch keinerlei Mündungsblitz zu sehen. Der Mann auf der Liege kreischte auf, als sich ihm eine Art Pfeil in die Hüfte bohrte. Er baumelte hin und her, im Takt zu Broughams Bewegungen.


      Kurz darauf beruhigte sich der Proband. Auch das elektrische Glühen nahm ab, und es wurde wieder dunkel in dem Raum.


      „Sie sehen“, sagte Suchong, „wenn Bewusstsein aussetzt, Kräfte verschwinden auch.“


      „Wir hätten die Glühbirne abdämmen sollen“, meinte Tenenbaum. Sie öffnete die Tür zum Korridor, sobald das elektrische Leuchten erloschen war.


      Das Licht von draußen drang in den Raum, und die drei gingen zu Brougham hinüber, der wieder in seinen Dämmerzustand zurückgekehrt zu sein schien und seinen Kopf leicht von einer Seite auf die andere bewegte.


      Obwohl von seinem Nachthemd nur noch ein Häufchen verkohlten Stoffes übrig war, hatte er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen, wie Fontaine überrascht feststellte. „Er müsste doch völlig verkohlt sein, bei all diesen Blitzen, die um ihn herumgezuckt sind, oder? Ist er vielleicht innerlich verbrannt?“


      Tenenbaum schüttelte den Kopf. Sie untersuchte das „Testsubjekt“ und war gerade dabei, seinen Puls zu messen. „Nein. Er ist nicht verbrannt. Das ist ein Teil des Plasmid-Phänomens. Er gibt diese gewaltige Menge an Elektrizität ab, wird selbst jedoch nicht verletzt. Nicht wirklich verletzt, zumindest.“


      „Was für einen praktischen Nutzen hat dieses Zeug?“, fragte Fontaine. „Wie können wir damit Geld machen?“


      Tenenbaum zuckte mit den Schultern. „Man könnte damit Motoren starten oder batteriebetriebene Ausrüstungsteile wieder aufladen.“


      Als Fontaine sich weiter vorbeugte, sah er, dass Brougham rund um seine Augen doch einige Spuren davongetragen hatte. Es war kein wirkliches Narbengewebe, sondern die Haut schien dort dicker geworden zu sein. Es erinnerte an einen Auswuchs, der sich von Broughams Augen aus über sein Gesicht ausbreitete wie eine Maske aus geschwollenem rotem Gewebe.


      „Ah, Sie sehen Gewebeveränderung“, sagte Suchong und nickte. „Vermutlich nicht tödlich. Aber merkwürdig. Einige Subjekte haben mehr als andere.“


      „Einige Subjekte? Wie viele haben Sie denn hier?“


      „Ein paar leben noch. Kommen Sie, hier entlang.“ Suchong ging voran und trat auf den Korridor hinaus.


      Fontaine war erleichtert, als er den Raum verließ, schließlich hätte er während der kleinen Demonstration auch gegrillt werden können. „Also, was wir da gerade gesehen haben, war ein Plasmid, richtig?“, fragte er, und noch immer ein wenig ungläubig fügte er hinzu: „Blitze, die aus einem Menschen schießen!“


      Dr. Suchong hielt unter einer der nackten gelben Glühbirnen des Korridors inne und rieb sich die Hände.


      Fontaine und Tenenbaum blieben neben ihm stehen. Sie alle waren noch ein wenig aufgeregt. Eine offene Tür ganz in der Nähe gab den Blick auf ein kleines, überfülltes Labor frei, in dem sich zwischen zahllosen, mit Flüssigkeiten gefüllten Reagenzgläsern eine dieser merkwürdigen Seeschnecken in einem blubbernden Aquarium wand. „Suchong sehr beeindruckt von Potenzial von Plasmid! Elektrische Ladung, gezogen aus Atmosphäre, kann starten Maschinen – oder besiegen Feinde! Vielleicht für Selbstverteidigung gegen Haie bei Arbeit im Wasser! Brougham kann Plasmid nicht kontrollieren. Aber bald Suchong verbessert Kommunikation von Stammzellen mit Nervensystem! Bald Mann kann kontrollieren diese Macht! Und viele andere Arten!“


      Fontaines Puls raste vor Aufregung. „Welche andere Arten der Macht?“


      „Wir gefunden besondere Gene. Können aufgeladen werden mit Stammzellenveränderung durch ADAM. Damit Mann kann erzeugen Kälte, so wie Brougham erzeugt Blitze! Macht zu erzeugen Feuer! Macht zu erzeugen Wut! Macht zu bewegen Dinge – nur mit Geist!“


      Fontaine starrte ihn an. War das Suchongs Ernst, oder wollte er ihn lediglich dazu bewegen, mehr Geld über den Tisch zu schieben? Wollte Suchong ihn vielleicht hereinlegen? Nein, er hatte schließlich gerade eine Demonstration dieser Plasmid-Energie gesehen. „Wenn das stimmt, ist ADAM die größte Revolution seit der Erfindung des Rades. ADAM und EVE. Verflucht, das ist wirklich unglaublich!“


      Tenenbaum nickte und blickte durch die Tür zu der Seeschnecke in ihrem Aquarium hinüber. „Ja. Diese kleine Kreatur hat es mir ermöglicht, all die verrückten Ideen, die ich seit dem Krieg hatte, zu verwirklichen, und das in einem einzigen Projekt. Ich kann Zellen wiederbeleben und die Doppelhelix manipulieren. So können Schwarze als Weiße wiedergeboren werden, Kleine als Große. Schwache können stark werden! Aber das ist nur der Anfang. Wir brauchen mehr Mittel, Frank. Viel mehr …“


      Fontaine grinste und zwinkerte ihr zu. „Sie sollen kriegen, was immer Sie brauchen! Fontaine Futuristics wird Rapture verändern – im wortwörtlichen Sinne! Ich kann es in meinen Knochen spüren.“


      Tenenbaum blickte ihn neugierig an, und diesmal sah sie ihm zu seiner Überraschung direkt ins Gesicht. Vermutlich, überlegte er, gelang ihr das nur, weil sie in diesem Moment nur ein Spezimen in ihm sah. „Wirklich? Sie können es Ihren Knochen spüren?“


      „Das ist lediglich eine Redewendung. Was ich damit sagen will, ist: Diese Entdeckung ist gewaltig. Wir müssen sie auf eine angemessene Weise präsentieren. Ich werde Ryan Industries noch mehr Flächen abkaufen, und dann wird Fontaine Futuristics aus dieser Müllhalde in das größte und modernste Gebäude von Rapture umziehen! Es wird aussehen wie eine Villa, damit die Leute sehen, welche Macht sich hinter diesen Türen verbirgt!“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass er allmählich klang wie ein Geschäftsmann.


      Schon bald wird es damit vorbei sein, sagte er sich. Bei diesem Spielchen geht es darum, den Leuten etwas zu verkaufen, von dem sie glauben, dass sie es brauchen. Und wenn sie es dann haben, sind sie sofort davon abhängig. Dann habe ich sie alle in der Tasche.


      Suchong sah nun ebenfalls zu der Seeschnecke hinüber und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Aber, Mr. Fontaine, es gibt Gefahren.“ Er sah seinen Arbeitgeber ernst an. „Ist gefährlich, zu benutzen ADAM und Plasmide zu entwickeln. Sie sollten wissen, bevor wir weitermachen. Kommen Sie, hier entlang. Sie sehen …“


      Sie marschierten einen Korridor mit metallenen Wänden hinab, und ihre Absätze verursachten klackende Geräusche auf dem Holzboden. Die Luft in diesem Teil des Gebäudes roch nach Chemikalien und Schweiß. Vor einer Stahltür blieben sie schließlich stehen. Auf der Tür stand:


      SONDERSTUDIEN: KEIN ZUTRITT


      Suchong legte die Hand auf den Knauf.


      „Vielleicht sollten wir nicht hineingehen“, sagte Tenenbaum plötzlich und legte eine Hand auf die Tür. Sie sah keinen der beiden Männer an. Ihr Blick ruhte allein auf dem Schriftzug.


      „Warum?“, fragte Fontaine. Hatten sie vielleicht vor, ihn dort einzusperren? Er ermahnte sich, wachsam zu sein. Bei Wissenschaftlern, die Menschen auf Tische fesselten und ihnen merkwürdige Substanzen spritzten, schien ihm eine gewisse Vorsicht durchaus angebracht zu sein.


      „Es ist nicht sicher dort drinnen. Möglicherweise ist der Raum verseucht.“


      Fontaine schluckte. Doch er hatte eine Entscheidung getroffen. „Ich muss über jeden Aspekt dieses Projekts Bescheid wissen. Es geht hier schließlich ums Geschäft.“ Er wollte diese Plasmide unbedingt, doch er musste auch wissen, welche Risiken sie bargen und wo die Gefahren für ihn lagen.


      Tenenbaum nickte kurz und trat zurück, sodass Suchong die Tür öffnen konnte. Sofort wallte ihnen ein widerlicher, unnatürlicher Geruch entgegen. So stellte Fontaine sich den Geruch eines Gehirns vor, wenn man die Schädeldecke aufsägte und es freilegte.


      Sein Magen revoltierte, aber er trat hinter Suchong in den Raum – wenn auch nur einen Schritt weit. „Wir wollen vermischen Gene von Seekreatur mit Mensch“, sagte der Koreaner. „Wollen Mensch geben Kräfte von bestimmten Tieren. Aber …“ Der schlecht beleuchtete Raum maß ungefähr elf Meter mal zehn Meter, wirkte jedoch viel kleiner, weil der zuckende Fleischberg an der gegenüberliegenden Wand einen Großteil dieser Fläche einnahm. Früher mochte es einmal menschlich gewesen sein, doch nun sah es so aus, als hätte jemand menschliches Fleisch genommen und es so formbar wie Lehm und die Knochen darin so biegsam wie Draht gemacht und es dann an die Wand geklatscht. Über zwei Wände und eine Ecke breitete sich diese schweißüberströmte Fleischmasse aus, die an den Metallwänden zu kleben schien. In ihrem Zentrum, knapp unter der Decke, murmelte ein aufgedunsenes Gesicht lautlose Worte. Mehrere menschliche Organe lagen zwischen den Fleischwülsten frei, darunter ein Herz und eine Niere, die feucht glänzten und zuckten, und an den Rändern des „Körpers“ hingen aus krustenüberzogenen Öffnungen die dicken Gliedmaßen herab wie Fleisch, das in einer Metzgerei an einem Haken an der Wand hängt.


      „Was zur Hölle …“, keuchte Fontaine voller Entsetzen.


      Der Schnabel der Kreatur schnappte auf und krächzte eine Antwort.


      Fontaine wirbelte herum und stürmte aus dem Raum. Er rannte fünf Schritte den Korridor hinab, würgte, kämpfte um sein Gleichgewicht. Schließlich blieb er zitternd stehen und lehnte sich gegen das kalte Metall der Wand.


      Als er hörte, wie die Tür des Raumes für Sonderstudien zugeschlagen wurde, überkam ihn ein Gefühl grenzenloser Erleichterung. Tenenbaum und Suchong schlenderten zu ihm herüber. Der Koreaner hatte die Hände in den Taschen vergraben und einen leicht amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. Tenenbaums Züge hingegen schienen tatsächlich so etwas wie eine menschliche Emotion widerzuspiegeln: Sorge.


      „Also …“, sagte Fontaine, nachdem er die bittere Galle, die in seiner Speiseröhre brannte, hinuntergeschluckt hatte. „Haben Sie diesen Prozess nun unter Kontrolle oder nicht?“


      „Mittlerweile haben wir das“, sagte Tenenbaum und blickte nachdenklich zu der gelben Glühbirne an der Decke hinauf. „Es wird keine weiteren Subjekte wie das da drinnen geben.“


      „Dann will ich, dass Sie etwas für mich tun. Töten Sie dieses Monster. Verbrennen Sie es. Nichts darf davon übrig bleiben. Ich kann keine schlechte Presse gebrauchen. Und produzieren Sie mehr Plasmide, die Blitze erzeugen und so weiter. Ich will eine breit gefächerte Palette. Aber alles muss kontrollierbar sein und leicht zu verkaufen. Für Plasmide, die Menschen klüger machen oder stärker, können wir jeden denkbaren Preis erzielen. Verstehen Sie? Jeden Preis!“


      Ryan Amusements, Rapture Memorial Museum

      1954


      Stanley Poole stand am Rand der kleinen Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um Dr. Lamb sprechen zu hören. Wie die meisten anderen hatten ihn die Flugblätter angelockt, die man diskret in der Wartungsstation 17 und im Apollo Square verteilt hatte. Von einem „Kostenlosen Vortrag der angesehenen Psychiaterin Dr. Sofia Lamb über eine neue Hoffnung für die Arbeiter“ war darin die Rede gewesen.


      Die langbeinige Blondine mit dem Schwanenhals und der modischen Hornbrille trat vor das „Rapture wächst“-Tableau des Museums, auf dem eine stilisierte Abbildung der Unterwasserstadt dargestellt war. Sie blickte die kleine Schar der Zuhörer an wie eine Prophetin. Ihr gutmütiger Gesichtsausdruck war ein wenig herablassend, aber nichtsdestoweniger sympathisch. Sie drückte den Knopf, um das Tonband mit den Informationen zu diesem Ausstellungssegment abzuspielen, und eine freundliche männliche Stimme erklang. „Nachdem die Plattform gesichert ist, schreiten die Arbeiten in erstaunlichem Tempo voran. Sie bildet das Fundament für Rapture, und die Arbeiter mühen sich rund um die Uhr, um die Metropole zu erschaffen, die Sie heute sehen.“


      „Hören Sie das?“ Lamb verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lachte ironisch, während sie ihren Blick über die Gesichter der Versammelten schweifen ließ. Die meisten waren einfache Arbeiter und lauschten der Psychiaterin gebannt, doch Poole erkannte auch Simon Wales unter den Zuhörern. „Diese Ansage“, fuhr Lamb fort, „fasst die Geschichte Raptures treffend zusammen: Die Arbeiter mühen sich rund um die Uhr, um die Metropole zu erschaffen! Und dort drüben, bei der Szene „Grundsteinlegung“, wissen Sie, wie dort die Ansage lautet?“ Sie verlieh ihrer Stimme einen leicht spöttischen Unterton und zitierte: „„Ingenieure arbeiten hart, um sich gegen den diamantharten Fels, die eigensinnige maritime Tierwelt und unerwartete Unfälle zu behaupten!“ Denken Sie über diese Worte nach! Wie viel unnötiges Leid haben wir stillschweigend hingenommen?“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Unerwartete Unfälle? Oh, Andrew Ryan wusste, dass es zu diesen Unfällen kommen würde! Es war ihm jedoch gleichgültig! Der Bau von Rapture hat viele Menschenleben gekostet, Leben, die auf dem Altar des menschlichen Egos geopfert wurden! Ryans Ego! Die einfachen Bürger und Bürgerinnen von Rapture sind überbelastet und unterbezahlt. Sie arbeiten bis zur Erschöpfung und mühten sich rund um die Uhr, um diese Metropole zu erschaffen. Doch welchen Anteil haben sie nun an dem, was sie geschaffen haben? Was hat Andrew Ryan ihnen wirklich angeboten außer Papier? Kleine Papierfetzen, genannt Rapture-Dollar, und nicht einmal viele davon! Wem, frage ich, gehört Rapture tatsächlich? Den Leuten, die es erbaut haben? Oder den Plutokraten, die es kontrollieren? Den vielen oder den wenigen? Sie kennen die Antwort!“


      Einige Leute in der Menge nickten zustimmend. Andere runzelten verunsichert die Stirn, doch der Großteil der Zuhörer schien Lambs Meinung zu sein. Vermutlich hatten sie sich selbst bereits mit solchen Gedanken getragen, vermutete Poole. Hier war nun jemand, der diese Gedanken laut aussprach: Dr. Sofia Lamb, eine Psychiaterin, die ihr Wissen einsetzte, um die kleinen Leute auf ihre Seite zu bringen.


      „Diese Frau, diese Lamb, wird zu einem Problem, Poole“, hatte Ryan gesagt. „Finden Sie heraus, was sie vorhat. Aber seien Sie diskret.“


      Wenn Ryan hiervon erfuhr, würde er einen Wutanfall bekommen, dessen war Poole absolut sicher.


      Sofia Lamb machte eine exakt bemessene Pause, bevor sie auf die reich verzierten Wände deutete. „Rapture sieht stellenweise aus wie ein riesiger Palast, nicht wahr? Es ist voller Luxus, aber wo wohnen diejenigen, die es pflegen und instand halten? Sie wohnen zusammengedrängt an Orten wie der Wartungsstation 17! Aber so ist es doch immer in einem Palast, nicht wahr? Es gibt die luxuriösen Bereiche, die der Elite vorbehalten sind, und die armseligen Abstellkammern unter der Treppe, in denen die Diener ihr Dasein fristen! Es gab schon immer mehr Diener als Könige und Kaiserinnen! Aber dennoch dienen wir ihnen weiterhin blind! Meine Vision eines neuen, vereinten Rapture ist revolutionär – ja, revolutionär! Ich sage das voller Stolz! Und doch geht es mir nur darum, einen neuen Geist der Zusammenarbeit und des Zusammenhalts nach Rapture zu bringen, meine Freunde! Eine neue Form der Nächstenliebe! An einem Ort wie Ryan’s Rapture bedeutet das Wort „Zusammenarbeit“ eine Revolution, und das Wort, das ich verkünde, soll der Grundstein sein eines neuen Geistes der Kooperation. Die Inspiration dafür stammt von einem Ort kosmischer Gewissheit tief in meinem Inneren. Ich sehe die Risse im Fundament des egoistischen Wettbewerbs! Wettbewerb bedeutet Spaltung, meine Freunde! Ein geteiltes Haus kann nicht stehen bleiben!“ Poole fiel auf, dass Lambs Stimme immer eindringlicher wurde. Ihre Nasenflügel bebten, ihre Augen blitzten, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie war ungeheuer charismatisch – zumindest in dieser Hinsicht ähnelte sie Ryan – und strahlte eine starke mütterliche Kraft aus. Als Poole zu Simon Wales hinüberschaute, stellte er fest, dass der Architekt völlig von Lamb gefangen schien, die nun mit lauter Stimme fortfuhr: „Wir müssen uns weiterentwickeln, um Rapture zu heilen. Wir müssen die Stadt von innen heraus verändern! Ja, wir werden ein echtes Utopia erschaffen, und eine neue, bessere Lebensweise! Wir werden eine Einheit erreichen, die es uns allen erlaubt, erfolgreich zu sein, auch wenn die Welt an der Oberfläche zusammenbricht! Dieses neue Rapture wird nicht auf den Prinzipien der Gier errichtet, sondern auf der Basis der Gemeinsamkeit und des gerechten Teilens! Was ist das Kollektiv? Das Kollektiv ist das Herz von Rapture! Es ist die wahre Bestimmung dieser Stadt! Lasst uns den Ballast des engstirnigen Wettbewerbs über Bord werfen und verschreiben wir uns der Zusammenarbeit, der Selbstlosigkeit und der Gemeinschaftlichkeit!“


      Oh Mann, dachte Poole. Ryan würde durchdrehen. Der Boss befand sich in einem echten Dilemma, schließlich war er offiziell gegen jede Form der Zensur. Wie also sollte er diese Frau zum Schweigen bringen? Immer mehr Leute nahmen an den geheimen Treffen in Persephone teil. Ryan musste also einen anderen Weg finden, mit den roten Propagandisten fertig zu werden …


      Lamb hatte ihre Rede beendet, und Poole wandte sich gerade zum Gehen, als er jemanden in der hintersten Reihe bemerkte, der ihm zuvor nicht aufgefallen war: ein Mann, der seinen kahlen Kopf unter einem Hut und einer Sonnenbrille verbarg.


      Trotz der Tarnung erkannte Poole ihn sofort. Es war Frank Fontaine, der sehr nachdenklich dreinschaute …


      Frank Fontaine wusste nicht, dass Poole ihn beobachtete. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Sofia Lamb.


      Diese Frau ist unglaublich, dachte er. Was für eine talentierte Betrügerin! Denn genau das war sie, Titel und Diplome hin oder her, und er konnte nicht anders, als diese Betrügerin zu bewundern. „Was ist das Kollektiv?“, hatte sie gesagt. „Das Kollektiv ist das Herz von Rapture!“ Das war wirklich gut. Diese Aussage bediente jedes denkbare Gefühl, das die Zuhörer empfinden mochten. Eine Person hinters Licht zu führen war keine große Herausforderung, doch eine so große Menge und irgendwann vielleicht sogar die ganze Bevölkerung, das war ein echtes Kunststück.


      Diese Lamb wusste, wie man „die Leute“ auf seine Seite zog. Finde heraus, was sie stört, und knote es zu einem Zügel zusammen, und schon bald werden sie deinen Karren für dich ziehen. Nicht dumm! „Aber so ist es doch immer in einem Palast, nicht wahr? Es gibt die luxuriösen Bereiche, die der Elite vorbehalten sind, und die armseligen Abstellkammern unter der Treppe, in denen die Diener ihr Dasein fristen! Es gab schon immer mehr Diener als Könige und Kaiserinnen!“


      Wirklich, gar nicht dumm. Gib ihnen etwas, das sie wiederholen und weitertragen können. „Wir sind wie die Palastdiener, die unter der Treppe leben, verstehst du?“


      Diese Dr. Lamb würde zu einer ernsthaften Konkurrenz werden. Er musste dafür sorgen, dass Ryan alle nötigen Informationen erhielt, um sie einsperren zu lassen, bevor sie ihm zu gefährlich werden konnte. Fürs Erste fühlte er sich jedoch von ihr inspiriert, ebenso wie die anderen Zuhörer – wenn auch auf eine andere Weise.


      Er würde es natürlich auf seine Art durchziehen. Sie ging die Sache von einem sehr femininen Standpunkt aus an. Seine Version der Veränderung würde deutlich drastischer ausfallen.


      Vielleicht war es noch zu früh, um bereits damit zu beginnen, aber er konnte zumindest die Saat ausstreuen. Sie würde von selbst wachsen, und dann kam die Erntezeit!


      Andrew Ryans Büro

      1954


      Bill fand Andrew Ryan an seinem Schreibtisch vor. „Mr. Ryan, ich habe diesen Wartungsbericht dabei, den Sie einsehen wollten.“


      Der Magnat blickte kurz auf. „Oh, Bill, setzen Sie sich …“ Sofort wandte er sich wieder der Aktenmappe in seinen Händen zu. Als Bill ihm gegenüber Platz nahm, konnte er den Vermerk VERTRAULICH auf dem Deckblatt sehen. „Ich möchte das hier nur noch kurz zu Ende lesen. Stanley Poole hat einige Nachforschungen für mich angestellt. Diese Lamb wird zu einem echten Problem …“ Ryan blätterte um. „Diese Frau nach Rapture zu holen war ein Fehler.“ Er brummte unwillig, schlug die Mappe zu, schob sie beiseite und zog die nächste heran. „Ach ja. Poole hat außerdem etwas über Fontaines neues Unternehmen herausgefunden. Er nennt es Futuristics. Es scheint großes Potenzial zu haben. Machen Sie es sich bequem. Es dauert nicht lange …“


      Ryan machte sich einige Notizen und nickte, dann blickte er zu Bill auf und lächelte. „Ich bin so mit diesen Alltagsproblemen beschäftigt, dass ich manchmal völlig vergesse, auf die Menschen in meiner Umgebung zu achten. Sie sehen ein wenig besorgt aus, Bill, aber das ist wohl normal. Wie geht es Elaine?“


      Bill lächelte und entspannte sich ein wenig. Das war die Seite Ryans, die er mochte. „Großartig, Mr. Ryan. Sie weiß, wie man einen Mann glücklich macht.“


      „Gut, gut. Ich werde mich auch auf die Suche nach einer solchen Frau machen und mich zur Ruhe setzen, wenn die Zeit gekommen ist. Eines Tages möchte ich einen Sohn haben, wissen Sie? Jemand, dem ich vererben kann, was ich hier geschaffen habe, der die Zügel übernimmt und die Stadt in eine strahlende Zukunft führt und sie noch besser macht! Rapture ist ein wundervoller Ort, um aufzuwachsen. Ein Wunderland für Kinder, nicht wahr?“


      Bill hatte diesbezüglich seine Zweifel, und es waren große Zweifel. Dennoch lächelte er und nickte.


      Sullivan kam hereingepoltert. Er nickte Bill zu und stellte sich mit der steifen Haltung eines Mannes, der diesen Besuch nur mit Mühe in seinem vollen Terminkalender hatte unterbringen können, vor Ryans Schreibtisch. „Sie wollten mich sprechen, Sir?“


      „Ah, Chief. Da sind Sie ja! Ja …“ Ryan schob die Aktenmappe zu Sullivan hinüber. „Es ist wichtig, dass Sie sich schnellstmöglich mit dieser Angelegenheit befassen. Haben Sie etwas von einer Neuentwicklung namens Plasmiden gehört?“


      „Plasmide? Nein, Sir. Was soll das sein?“


      „Ein neues Produkt. Sehen Sie sich das an.“ Ryan zog eine zusammengefaltete Ausgabe der Rapture Tribune aus einer Schublade und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Die letzte Seite war aufgeschlagen. Eine Anzeige verkündete in großen Lettern:


      ALLES, WAS SIE JEMALS SEIN WOLLTEN,


      KÖNNEN SIE NUN SEIN –


      DURCH PLASMIDE! DIE PRODUKTE DER ZUKUNFT


      VON FONTAINE FUTURISTICS!


      Fragen Sie nach kostenlosen Proben von


      HaarWachs


      DenkSchub


      SportSchub


      Elektroblitz


      KraftSchub Muskelverstärker


      In Kürze erhältlich: Fackel!


      Ryan zuckte mit den Schultern. „Fontaine stellt das Zeug her. Es lässt Haare und neue Zähne wachsen, macht einen schöner, stärker, jünger, ja sogar schneller. Die Wartungsarbeiter reißen es ihm nur so aus den Händen. Ein genetischer Durchbruch, sagt Poole. Unser unermüdlicher junger Rivale hat also wieder einmal zugeschlagen. Ich möchte, dass Sie alles herausfinden, was es über diese Plasmide zu wissen gibt, Sullivan, und über Fontaine Futuristics. Offenbar hat er Dr. Suchong und Brigid Tenenbaum angeheuert, um diese Produkte zu entwickeln. Diese Frau scheint mir nicht gerade geistig gefestigt zu sein, aber sie ist ein Genie, das muss man ihr lassen.“


      Bill sah sich die Anzeige genauer an und schüttelte den Kopf. „Zu schön, um wahr zu sein, oder? Ich meine, diese Mittel müssen doch irgendwelche Nebenwirkungen haben. Wurden sie getestet, bevor mit dem Verkauf begonnen wurde?“


      Ryan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich will den Fortschritt unserer Stadt nicht durch zu viele Tests ins Stocken bringen. Wenn die Leute es versuchen möchten, werden sie das Risiko eingehen. Nun, Sullivan, können Sie sich darum kümmern? Poole ist damit beschäftigt, diese Lamb zu beobachten.“


      Der Chief rieb sich das Kinn. „Die Arbeit an diesem Schmugglerfall ist ziemlich kompliziert, Sir. Fontaine hat seine Vorgehensweise geändert und …“


      „Nun, um die Schmuggelei werden wir uns dann eben später kümmern. Es sei denn, Sie haben handfeste Beweise, die Fontaine belasten.“


      „Die habe ich nicht, Sir. Die Wachtmeister würden ihn vermutlich trotzdem verhaften, wenn Sie den Befehl dazu geben.“


      Ryan lehnte sich in seinem Sessel zurück und schien über diese Möglichkeit nachzudenken. Doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Wenn ich das täte, wäre ich keinen Deut besser als die Kommunisten. Wir brauchen Beweise. Jetzt haben jedoch erst einmal diese Plasmide Vorrang. Mein Instinkt sagt mir, dass sie den Markt nachhaltig verändern könnten.“


      Sullivan nickte, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und mit der Zunge über die Lippen, als überlegte er, ob er noch ein weiteres Thema zur Sprache bringen sollte. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Ich kümmere mich darum, Sir.“


      Er wandte zur Tür; ein Mann auf einer Mission.


      „Ich habe von einigen neuen Lecks gehört. Wie geht es mit ihrer Beseitigung voran, Bill?“, fragte Ryan. Der trübe Blick seiner Augen ließ darauf schließen, dass er in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt war.


      „Wir arbeiten rund um die Uhr daran, Sir, aber es ist nicht einfach. Wir drängen das Meer zurück, und sofort drückt es an anderer Stelle gegen die Mauern von Rapture. Nicht nur der Druck des Wassers macht uns zu schaffen, sondern auch die Strömungen, die Temperaturwechsel, die Eisbildung und diese verfluchten Meerestiere, die sich an der Hülle festsetzen und sich an den Einlässen sammeln – Krebse, Seesterne und Seewürmer. Während der letzten vier Wochen musste ich zweimal eine Mannschaft rausschicken, um die Biester abzuschaben.“


      „Ja. Einige der Männer verbringen so viel Zeit in ihren Tiefseetauchanzügen, dass sie mittlerweile glauben, sie seien damit verwachsen.“


      Bill musste an das Experiment mit der Person in dem Glassarg denken, was keine sehr angenehme Erinnerung war.


      Ryan warf seinen Stift auf den Schreibtisch, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte Bill nachdenklich an. „Dieser Fontaine entwickelt sich immer mehr zu einem großen Rivalen. Er lässt mich wachsam bleiben und ist wie Öl, das in das Feuer meiner Bestrebungen gegossen wird. Aber ich kann nicht zulassen, dass sein Einfluss in Rapture zu groß wird. Dagegen muss etwas unternommen werden. Vielleicht müssen wir ein wenig rigoroser mit Mr. Fontaine umspringen.“


      Wartungsstation 17

      Anfang 1955


      Die alte Kolonie der Wartungsarbeiter zu besuchen war deprimierend. Bill McDonagh kam nur noch ungern hierher. Es erweckte vage Schuldgefühle, die an ihm nagten, als er an Abfallbergen vorbei von der Metro-Haltestelle zu der Pfandleihe an der Ecke ging. Er fühlte sich verantwortlich für Rapture, und nie hätte er sich träumen lassen, dass es in der Stadt, die er miterbaut hatte, einmal Elendsviertel geben würde.


      „Willkommen in Pauper’s Drop“ stand in verblasster roter Schrift an einer Wand. Unter dem Schriftzug hatten sich mehrere Personen in abgerissener, zerschlissener Kleidung vor der Metallwand zusammengekauert. Sie zitterten vor Kälte, und einige hatten sich mit Pappkartons zugedeckt. Der Heizschacht für dieses Gebiet war blockiert, und die wenigen Händler, die es in dieser Gegend gab, weigerten sich, dafür zu bezahlen, dass die Servicemannschaften von Ryan sie wieder frei machten. Aus diesem Grund war Bill hier. Er wollte sich des Problems in seiner Freizeit annehmen. Seinem Boss hatte er nichts davon gesagt. Wenn Ryan wüsste, dass er hier mehr oder weniger wohltätige Arbeit leistete …


      Er hatte Roland Wallace überreden können, ihm zu helfen, nachdem sie einander absolute Verschwiegenheit zugesichert hatten. Wallace hatte versprochen, einen zuverlässigen Elektriker mitzubringen. Doch weder von Wallace noch von seinem Experten war etwas zu sehen.


      Bill wurde nervös. Es gefiel ihm nicht, allein hier unten zu sein. Die mürrischen Arbeitslosen beobachteten argwöhnisch jeden seiner Schritte, und er hörte sie vor sich hin murmeln, als er an ihnen vorüberging. Einer der Männer flüsterte: „Sie beobachtet ihn auch …“


      Endlich tauchte Roland Wallace auf. Ein bärtiger Mann in einem Overall und mit einem Werkzeugkasten in der Hand begleitete ihn. Der Elektriker war ein großer, hagerer Mann.


      „Hallo!“, rief Bill leise, und sein Atem verwandelte sich in der Kälte in eine Dampfwolke. „Wallace!“ Der andere Mann drehte sich herum und winkte. Bill eilte zu ihm hinüber. „Mann, bin ich froh, dich zu sehen“, sagte er, die Stimme weiterhin gesenkt. „Diese Kerle da hinten haben mich angestarrt, als würden sie jeden Moment auf mich losgehen.“


      Wallace nickte und blickte über Bills Schulter zu den zerzausten Gestalten hinüber, von denen viele Flaschen in den Händen hatten. „Einige von ihnen scheinen betrunken zu sein. Ich habe gehört, dass hier jemand billigen Absinth verkauft. Drei Leute sollen schon an schlechtem Fusel gestorben sein, und zwei wurden davon blind. Das passiert eben, wenn jeder Alkohol brennen darf.“ Er räusperte sich. „Also, gehen wir! Der beste Weg in den Schacht ist der Zugang bei der Pfandleihe. Es ist höchste Zeit, dass hier wieder geheizt wird. Diese Kälte ist fürchterlich!“


      Der Elektriker schwieg, obgleich Bill das Gefühl hatte, dass er etwas in seinen Bart murmelte, während seine tief liegenden, an einen Raubvogel gemahnenden Augen hin und her huschten. Erst jetzt fielen Bill die roten Flecken auf der Stirn des Mannes auf.


      Sie stiegen über mehrere kleine Müllhaufen hinweg, bevor sie die Rückseite der Pfandleihe erreichten. „Der Abfall wird hier wohl auch nicht mehr abgeholt“, meinte Bill.


      „Das können wir uns nicht leisten.“


      „Du wohnst auch hier unten?“


      „Warum sollte ich euch sonst helfen?“, fragte der Elektriker, wobei er die Endsilben der Worte verschluckte. Seine Stimme war voller Zorn. „Ich will nicht erfrieren, und ohne euch Kerle von Ryan Industries würde man mich nicht in den Schacht lassen. Ich hätte sofort einen Wachtmeister am Hals.“


      Bill nickte und klopfte an die Hintertür der Pfandleihe.


      „Wer ist da?“, fragte eine schroffe Stimme im Innern des Gebäudes.


      „Bill McDonagh! Ich möchte zu Arno Deukmajian! Haben Sie meine Rohrpost bekommen?“


      „Ja, ja, kommen Sie rein.“ Der Mann, der die mit Messing beschlagene Tür öffnete, sah ebenso grimmig aus, wie es seine Stimme vermuten ließ. Er hatte schwabbeliges Gesicht und eine quer verlaufende Narbe auf der Unterlippe. Seine Arme waren deutlich zu lang für die Ärmel seiner zerknitterten Anzugjacke, und sein Haar war kurz geschnitten und stoppelig. „Ich bin Arno Deukmajian. Das hier ist mein Laden. Kommen Sie rein, wenn’s denn unbedingt sein muss.“


      Die drei Männer traten in ein staubiges, nur schwach erhelltes Hinterzimmer. Sie hatten kaum genug Platz, um sich zu bewegen zwischen all den Kartons, in denen Radios, Damenschuhe, Pistolen, Armbanduhren, silberne Bilderrahmen und alles Mögliche lag, was man verpfänden konnte. Sie stapelten sich vom Boden bis zur Decke. „Ich habe die Falltür freigeräumt“, sagte Deukmajian. „Das Haus wurde direkt darüber gebaut.“


      Oben an der Oberfläche hätte es vermutlich gegen die Bauvorschriften verstoßen, ein Gebäude über einem solchen Zugang zu errichten, aber hier in Rapture, wo es so gut wie keine Vorschriften gab, störte sich niemand daran.


      Wallace hatte den Schlüssel mitgebracht. Er kniete sich auf den Metallboden und öffnete die Falltür im Schein der Taschenlampe, die der Elektriker hielt. Einen Moment später fiel das Licht auf einen schmutzigen metallenen Schacht und eine rostige Leiter.


      Ein übelkeiterregender Geruch erfüllte binnen Kurzem den Raum. „Da unten muss ein totes Tier liegen“, sagte Bill. Er kletterte als Erster hinunter, und der Elektriker leuchtete den Schacht für ihn aus. Mit jeder Sprosse nahm die Kälte zu. Unten angekommen wartete Bill, bis die beiden anderen ihm gefolgt waren. Da er die Taschenlampe hatte, ging der Elektriker voran. Der Gestank wurde immer unerträglicher, während sie sich gebückt vorwärtsbewegten. Der Gang war zwanzig Zentimeter zu niedrig, um aufrecht darin stehen zu können. „Wenn sie den Gang groß genug für einen kleinen Mann machen können, warum machen sie ihn dann nicht gleich groß genug für einen großen Mann“, brummte der Elektriker, der sich am tiefsten ducken musste. „Die paar Zentimeter machen doch keinen Unterschied.“


      Dreißig hallende Schritte später verengte sich der Gang zu einer Röhre. Hier fanden sie den Grund für den Gestank und die Kälte: Eine Leiche blockierte den Eingang des Hitzeschachts. Der teilweise mumifizierte Körper eines Jungen – zwölf oder dreizehn Jahre alt –, hing mit dem Gesicht nach unten in dem Belüftungsrohr. Seine Kleidung war zerrissen und sein schwarzes Haar mit getrocknetem Blut verklebt. Einer der rostüberzogenen Ventilatorflügel hatte ihm den Hals zerfetzt, ehe er stehen geblieben war


      „O Gott“, murmelte Bill. „Armer kleiner Teufel.“


      Wallace würgte, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Bill hatte dem Tod während des Krieges mehr als nur einmal ins Gesicht geblickt und ebenso beim Bau von Rapture. Obwohl ihn das abgehärtet hatte, machte sich sein Magen unangenehm bemerkbar, als er auf die verschrumpelten Hände des Kindes hinabsah, die gegen die Tunnelwand gestemmt waren – erstarrt in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien.


      „Ich schätze, der Junge wollte die Belüftungsrohre erforschen“, sagte Bill mit belegter Stimme. „Der Ventilator ist nicht immer in Betrieb. Er war vermutlich gerade abgeschaltet. Also hat der Kleine versucht, daran vorbeizukriechen, und genau in dem Moment ist der Ventilator wieder angesprungen.“


      Der Elektriker nickte. „Ja, das kann sein. Aber er wollte hier nichts erforschen. Er hat hier gelebt. Mit Sicherheit war er eines der Waisenkinder, die niemand aufnimmt. Deshalb kriechen sie nachts in die Rohre, um dort zu schlafen. Hier fühlen sie sich sicherer. Vielleicht hat der Junge sich verlaufen.“


      „Waisenkinder?“, fragte Bill. „Gibt es viele davon in dieser Gegend?“


      „Einige, ja. Die Leute kommen her, um zu arbeiten. Man setzt sie bei einem Projekt ein, und wenn es abgeschlossen ist, werden sie gefeuert. Sie finden keine andere Arbeit, aber sie dürfen Rapture auch nicht verlassen. Also fangen sie an, um ihr Essen zu kämpfen, und bringen einander um. Und jetzt, wo es diese Plasmide gibt … Manche Leute übertreiben es damit. Man muss aufpassen mit diesem Zeug. Oh ja, das muss man. Ansonsten verliert man leicht die Kontrolle. Darum gibt es hier Waisenkinder.“


      „Warum gibt es dann kein Waisenhaus?“, fragte Wallace.


      Der Elektriker lachte bitter. „Weil Ryan damit kein Geld machen kann.“


      „Früher oder später wird jemand eines gründen, wenn es zu viele Waisen gibt“, sagte Bill. „Jetzt sollten wir ihn da erst einmal rausziehen. Vielleicht bekommen wir den Ventilator wieder zum Laufen.“


      Wallace erklärte sich freiwillig bereit, die nötigen Werkzeuge zu holen, und eilte zurück zur Leiter, froh, diese metallene Gruft verlassen zu können. Einige Minuten später kehrte er mit einem Werkzeugkasten, einem Leinensack und einem zweiten Paar Handschuhe zurück. „Der Junge ist ziemlich verschrumpelt. Ich schätze, er passt in den Sack.“


      Mit vereinten Kräften befreiten sie den Körper des Kindes aus dem Schacht, wobei sie die Flügel des Ventilators mit einem Hammer aus dem Werkzeugkasten blockierten für den Fall, dass er plötzlich wieder ansprang.


      Als sie die ausgetrocknete Leiche herausgezogen und in dem Leinensack verstaut hatten und den Hammer wieder entfernten, verharrten die Flügel reglos in ihrer Position.


      Der Elektriker löste neben dem Ventilator eine kleine Platte von der Wand und machte sich an der Mechanik des Ventilators zu schaffen. Nachdem er ein Schmiermittel an die entsprechenden Stellen gespritzt hatte, testete er mit einem kleinen Gerät die Stromstärke. „Er wird mit Strom versorgt, aber ich werde ihm einen kleinen Stoß versetzen müssen, damit er wieder anläuft. Einige der Teile standen zu lange still und sind festgerostet. Ihr geht besser ein paar Schritte zurück.“


      Er richtete seine linke Hand auf die Öffnung, konzentrierte sich einen Moment lang – seine Augen begannen, schwach zu glühen –, und unvermittelt schoss ein knisternder, blauweißer Blitz aus seiner Handfläche.


      Erschrocken richtete Bill sich auf und stieß mit dem Kopf gegen die Decke. „Verdammt noch mal!“


      „Das Elektroblitz-Plasmid“, erklärte Wallace.


      „Heilige …“ Bill rieb sich den Schädel. „Das ist völlig …“ Verblüfft bemerkte er, dass der Ventilator wieder angesprungen war und summend warme Luft in sein Gesicht blies.


      „Das sollte genügen“, meinte der Elektriker. „Als der hier stehen blieb, sind die anderen auch stehen geblieben. Jetzt sollten sie alle wieder funktionieren.“


      Er wandte sich um, noch immer ein leichtes Glühen in seinen Augen, und blickte Bill an. In der Finsternis wirkten sie wie die Augen eines wilden Tieres.


      „Man muss nur wissen, wie man sie kontrolliert, diese Plasmide, sehen Sie?“, meinte er, während er seine Werkzeuge einsammelte. Kurz darauf machte er sich wieder auf den Weg zur Leiter.
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      Wartungsstation 17, Sinclair Deluxe Hotel

      und Apartmentkomplex

      1955


      „Soll das etwa heißen, du hast unser ganzes Geld ausgegeben, Rupert?“, fragte seine Frau – genau wie Rupert Mudge es erwartet hatte – mit diesem angewiderten Gesichtsausdruck, den er allmählich nicht mehr ertragen konnte.


      Sally war eine Wasserstoffblondine mit ausladenden Hüften, kurzen Beinen und einem Gesicht, das aufgrund der tiefen Falten um die Mundwinkel aussah wie das einer Holzpuppe. Sie hatte ein abgetragenes Kleid mit rot-gelbem Blumenmuster an und die Stiefel, die sie bei ihrer Arbeit als Reinigungskraft trug.


      Ich wachse über diese Frau hinaus, dachte Mudge, während er sich mit der Hand durch sein volles Haar strich. Dass seine Halbglatze sich in diese prächtige Mähne verwandelt hatte, verdankte er Fontaines Plasmiden. Er schüttelte den Kopf – heftiger, als es nötig gewesen wäre, aber er wollte spüren, wie die Haare um seinen Kopf wirbelten – und griff nach dem ADAM. Er hatte bereits eine ordentliche Dosis EVE intus, um es zu aktivieren.


      „Du wirst diese Plasmide zu Fontaine zurückbringen!“, zischte Sally. „Ich habe hart für dieses Geld gearbeitet!“


      „Herrgott, Sally“, brummte Mudge und injizierte sich das ADAM. „Ein Mann muss einen guten Eindruck machen, um es in dieser Welt zu etwas zu bringen. Ich brauche …“ Seine Zähne klapperten, als der stimulierende Effekt von SportSchub einsetzte. Der Raum begann, sich langsam um ihn zu drehen und zu pulsieren. Es war ein gleichermaßen beängstigendes wie belebendes Gefühl, und unter seinem Einfluss wirkte die schäbige kleine Atelierwohnung im sogenannten Sinclair Deluxe beinahe wie ein Ort, an dem zu wohnen sich lohnte – wären da nicht die Risse in den Wänden und die nackte Glühbirne an der Decke, die Pfützen in den Ecken und der Geruch von verrottendem Fisch gewesen. „Sal … Sal … Sally … Ich … Ich muss … muss … muss den Leuten zeigen, dass ich schnell und stark bin. Keine Angst, ich besorge dir Plasmide, die dich schlau machen.“


      „Ha! Die hättest du besser selbst genommen! Dann wärst du vielleicht nicht auf die dämliche Idee gekommen, unser ganzes Geld für diesen Mist auszugeben! Du brauchst keine langen Haare und keine Muskeln …“


      „Diese Muskeln werden mir zu einem neuen Job beim Atlantic Express verhelfen! Mit diesen Muskeln werde ich die neue Teilstrecke mitbauen!“


      „Ich habe gehört, dass immer mehr Leute die Trams und die Tauchkapseln benutzen. Bald wird niemand mehr mit dem Express fahren. Außerdem werden sie dich ohnehin nicht wieder einstellen. Nicht, nachdem du auf den Vorarbeiter losgegangen bist!“


      „Ach, der hat doch maßlos übertrieben!“


      „Du hattest Plasmide genommen, und dieses verrückte Zeug hat dich aggressiv gemacht! Du bist vollkommen durchgedreht und hast ihm einen Schraubenschlüssel an den Kopf geworfen!“


      „Ich war damals noch nicht an die Plasmide gewöhnt, das ist alles! Außerdem nimmt sie mittlerweile jeder!“


      „Ja, und die meisten geben ihr letztes Geld dafür aus. Sie sitzen brabbelnd auf der Straße, völlig benommen von diesem verfluchten Zeug! Und alle leiden sie unter den Nebenwirkungen! Sieh dich doch nur an! Was sind das für rote Flecken auf deinem Gesicht?“


      „Hattest du noch nie einen Pickel?“


      „Das sind keine Pickel! Es ist, als ob da Haut wachsen würde, wo keine sein sollte!“


      „Weib, halt den Mund und mach mir was zu essen!“


      „Ich soll den Mund halten? Den ganzen Tag habe ich in Olympus Heights Böden für die hohen Tiere gewischt, und kaum dass ich wieder zurück bin in diesem Loch, heißt es: „Mach mir was zu essen“! Warum versuchst du nicht, dir dein Essen zu verdienen? Möchtest du einen Apfel? Wir haben keine Äpfel! Wie soll ich etwas zu essen kaufen, wenn du unser ganzes Geld für Plasmide ausgibst? Du weißt, dass es hier keine Suppenküchen gibt!“


      „Ich habe gehört, dass Fontaine eine Art Suppenküche eröffnet.“


      „An deiner Stelle würde ich mich von diesem Kerl fernhalten. Mazy sagt, er sei ein Krimineller!“


      „Ach, was weiß dieses dumme Ding schon? Fontaine ist in Ordnung. Vielleicht könnte ich ja bei ihm eine Stelle finden … Jetzt, wo ich stark bin! Hier, sieh dir das an!“ Rupert spannte seinen Bizeps an, und der Ärmel seines Hemdes riss, als die stahlharten Muskeln sich emporwölbten. „Das verdanke ich KraftSchub! Plasmide sind die Zukunft, begreif’s endlich!“


      Sally setzte sich ihm gegenüber auf das durchgelegene Schlafsofa. „Die Zukunft macht mir Angst.“ Ihre Worte waren kaum zu hören, und wenn es etwas gab, das Rupert noch mehr aufregte als ihr Gekeife, dann war es ihr Flüstern. „Ich wünschte, wir könnten uns eine Wohnung mit einem Fenster leisten. Nicht, dass es viel zu sehen gäbe außer Fischen. Da muss man doch verrückt werden, wenn man immer nur Fische sieht.“


      Seine Knie zuckten vor nervöser Energie. Rupert blickte sich in dem kleinen, heruntergekommenen Apartment nach etwas um, das ihm in der Pfandleihe ein paar Rapture-Dollar einbringen würde. Er wollte noch einen SportSchub, um auf Nummer sicher zu gehen. Davon abgesehen lag nur noch ein KraftSchub im Kühlschrank, und er hasste es, wenn ihm die Plasmide ausgingen. Vielleicht das Radio … Konnte er das verkaufen? Sally liebte das Radio. Es war der einzige wertvolle Gegenstand, der ihnen geblieben war.


      „Schon komisch, dass Mr. Sinclair diese Bruchbude „Deluxe“ nennt“, meinte sie gerade. „Der Mann muss einen komischen Sinn für Humor haben. Aber wir werden nicht einmal mehr dieses Loch von einer Wohnung haben, wenn du nicht endlich eine Arbeit findest. Was ich verdiene, reicht nicht für die Miete – vor allem, wenn du dich ständig mit diesen gottverdammten Drogen vollstopfst!“


      „Halt einfach die Klappe!“ Vielleicht sollte er diese letzte Dosis KraftSchub gleich nehmen, um zu sehen, wie es wirkte, wenn das SportSchub noch durch seinen Körper strömte. Er fragte sich, ob er Sally vielleicht dazu überreden konnte, das Plasmid auszuprobieren, das größere Brüste verlieh …


      Rupert stand auf, ging zum Kühlschrank und holte das KraftSchub hinter der offenen, halbvollen Dose Bohnen hervor, hinter der er es versteckt hatte.


      Er injizierte sich das Plasmid sofort, mit dem Rücken zu Sally stehend. Eine glühende rote Energie erfüllte ihn, und er konnte spüren, wie sie sich ausbreitete. Es war, als würde jede Zelle seines Körpers von innen heraus wachsen.


      Sally meckerte derweil weiter. „Dieser Abschnitt sollte eigentlich nie Wohngebiet werden! Er war nur als zeitweilige Unterkunft für die Wartungsarbeiter des Atlantic Express gedacht! Sieh dich um! Hier ist es genauso schlimm wie diese Hüttensiedlungen, die es während der Großen Depression gab, als ich als Kind in Chicago lebte!


      Weißt du, wie die Leute diesen Teil von Rapture mittlerweile nennen? Pauper’s Drop! Der Fall des armen Mannes! Einen passenderen Namen gibt es nicht! Pauper’s Drop, Rupert! Und dank dir sind wir hier gelandet! Ich hätte auf meinen Vater hören sollen. Er hat mich vor dir gewarnt. Was tust du da? Sieh dich nur an! Du siehst so aufgedunsen aus … Das ist doch nicht normal!“


      Rupert wandte sich zu seiner Frau um und weidete sich an ihrem Gesichtsausdruck! Jetzt wusste sie, dass sie besser den Mund gehalten hätte! Wie sie aufsprang und von ihm fortstolperte, sagte ihm alles. Sie wollte zur Tür.


      „Du hättest besser die Klappe gehalten, elendes Weibsstück!“, brüllte er, und seine Stimme schien die Metallwände in Vibration zu versetzen. „Dein Vater hat dich gewarnt, ja? Dann lass mich dir mal etwas zeigen, was dein dämlicher Vater sich nicht einmal im Traum vorgestellt hat!“


      Sally zerrte an der Türklinke. Rupert Mudge packte den Kühlschrank, hob ihn hoch, wirbelte herum und schleuderte ihn auf seine Frau.


      Komisch, wie leicht er sich in seinen Händen anfühlte …


      Noch komischer fand er jedoch, wie zerbrechlich seine Frau war. Manchmal hatte er tatsächlich Angst vor ihr gehabt. Sie hatte zu einer richtigen Furie werden können. Jetzt jedoch hatte sie sich in einen großen roten Fleck an der rostigen Metalltür verwandelt … und an der Wand … und an der Decke … und auf dem Boden, wo ihr Kopf einsam und alleine lag und ihre Augen in die Ecke starrten.


      Oh, oh. Sally zahlte die Miete, und jetzt war sie tot.


      Er sollte besser von hier verschwinden. Vielleicht rüber zu Fontaine?


      Rupert Mudge stürmte durch die Tür und rannte in Richtung Metro. Ja, Fontaine. Bei ihm würde er Arbeit finden. Irgendeine Arbeit. Er würde alles tun, ganz egal, was sie von ihm verlangten. Er hatte Bedürfnisse. Das war etwas, was Sally nie begriffen hatte. Starke Bedürfnisse waren es, und allen voran das Bedürfnis, stark zu sein.


      Arcadia, Rapture

      1955


      „Weißt du, was hier fehlt?“, fragte Elaine, während sie sich in der umzäunten Parklandschaft umsah. „Das Zwitschern von Vögeln. Es gibt keine Vögel in Rapture.“ Ein sanftes, künstliches goldenes Licht schien auf sie herab, und die versteckten Ventilatoren, die Bill persönlich installiert hatte, sorgten für eine ebenso künstliche Brise, in der der Duft von Narzissen und Rosen mitschwang.


      Sie saßen auf einer Bank, die Hand fest um die des anderen geschlossen. Es war Bills freier Tag, und sie hatten beschlossen, ihn gemeinsam zu verbringen. Nach dem Mittagessen waren sie zu einem langen Spaziergang aufgebrochen. Mittlerweile war es Zeit für das Abendessen, doch sie genossen es viel zu sehr, hier im Park zu sein, den Duft der Blumen zu riechen, die Vegetation zu betrachten, dem Gluckern und Murmeln des Baches zu lauschen. Bill wünschte sich, sie hätten Sophie, ihre kleine Tochter, mitgenommen.


      Sie war nun fast vier Jahre alt und liebte es, bei der Holzbrücke Grashalme in das gefilterte Wasser zu werfen und ihnen nachzublicken, bis sie schließlich zwischen den Mauern verschwanden. Fast ebenso gern tollte sie zwischen den Farnen und den Felsen und den kleinen Bäumen herum, die in genau berechneter Unregelmäßigkeit über den Park verstreut waren.


      Doch er war überzeugt, dass Sophie sich auch in ihrer Wohnung köstlich amüsierte. Vermutlich spielte sie gerade dieses Meeresschatz-Brettspiel mit Mascha, der Tochter von Mariska Lutz. Mariska war eine Osteuropäerin, die im Artemis Suites wohnte und von Elaine als Teilzeit-Kindermädchen eingestellt worden war. Es war schon merkwürdig, dachte Bill, dass Sophie und Mascha niemals in der Welt außerhalb von Rapture gewesen waren und so gut wie nichts darüber wussten. Ryan hatte die meisten Bilder der Oberfläche aus den Klassenzimmern von Rapture verbannt. Bill gefiel das ebenso wenig wie die schreckliche „Journey to the Surface“-Attraktion im Vergnügungspark, aber es waren andere Dinge, die ihm größeres Kopfzerbrechen bereiteten. So beispielsweise die Erinnerung an Mr. Gravenstein, der sich vor seinem dem Untergang geweihten Lebensmittelladen eine Pistole an die Schläfe gedrückt hatte. Dieses Bild bekam er nicht mehr aus dem Kopf.


      „Ja, Vögel gibt es hier keine, Liebling“, sagte er schließlich. „Aber dafür gibt es Bienen. Siehst du, da ist eine. Sie kommt bestimmt direkt aus der Silverwing-Apiary-Bienenfarm.“


      Sie beobachteten, wie die Biene an ihnen vorüberflog, die einzige freilebende Tierart in Rapture – es sei denn, man betrachtete einige der zweibeinigen Bewohner der Stadt als Tier. Die Bienen waren nötig, um die Pflanzen zu bestäuben, und die Pflanzen versorgten Rapture mit Sauerstoff.


      „Oh, da kommt deine Freundin, diese Julie“, sagte Elaine. Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich, während sie der sich nähernden Frau entgegensah.


      Bill warf ihr einen kurzen Blick zu. Glaubte sie wirklich, er habe ein Techtelmechtel mit Julie Langford?


      Die Umweltwissenschaftlerin war eine kräftige Frau von ungefähr vierzig Jahren. Ihr Haar wurde von Haarspangen fixiert. Sie trug eine Brille mit transparentem Gestell und einen olivfarbenen Overall, ihre Arbeitskleidung, wenn sie in der Baumschule oder den anderen Grünflächen Raptures tätig war. Bill unterhielt sich gerne mit ihr, denn ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr unabhängiges Denken gefielen ihm.


      Er wusste, dass sie während des Krieges für die Alliierten gearbeitet und ein Entlaubungsmittel für den Pazifikfeldzug entwickelt hatte, mit dem die japanischen Dschungellager enttarnt wurden. Andrew Ryan hatte sie überredet, nach Rapture zu kommen, und angeblich war die US-Regierung alles andere als begeistert gewesen, als sie ihren Posten aufgegeben hatte. Sie war einfach verschwunden, und es hieß, die amerikanischen Geheimdienste durchkämmten noch immer die ganze Welt auf der Suche nach ihr.


      „Hallo, Bill, Elaine“, sagte Julie gedankenverloren, während sie ihren Blick über die Pflanzen schweifen ließ. „Es gelangt noch immer nicht genug natürliches Licht hier herunter. Wir brauchen mehr Sonnenspiegel in den Leuchttürmen. Diese Wacholder werden schon braun.“ Sie legte eine Hand auf ihre Hüfte und drehte sich höflich zu Elaine herum. „Wie geht es Ihrem kleinen Engel?“


      Elaine lächelte kühl. „Oh, Sophie geht es großartig. Sie lernt gerade, wie man …“


      „Schön, schön.“ Ungeduldig wandte Julie sich an Bill. „Bill, es trifft sich gut, dass wir uns hier begegnen. Ich möchte mit dir über den Boss sprechen. Es dauert nur eine Minute. Unter vier Augen, wenn das kein Problem ist.“


      Bill blickte seine Frau an. Er wusste nicht, ob ihr das gefallen würde. „Ist das in Ordnung, Elaine?“


      „Ja, ja. Mach, was du willst.“


      „Ich bin gleich wieder da, Schatz.“ Ganz offensichtlich wollte sie nicht, dass er sich jetzt mit Julie unterhielt, aber da sie die meiste Zeit über glücklich und zufrieden war, würde ein wenig Eifersucht hin und wieder sie nicht umbringen. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und folgte Julie zu der kleinen Brücke, die Hände in den Taschen, und versuchte auch sonst, sich so unromantisch wie möglich zu geben.


      „Ich wollte dich nicht von deiner kleinen Frau fortzerren“, sagte Julie auf eine Art, in der Bills ein klein wenig Verachtung für Elaine mitschwingen spürte. „Aber ich brauche einen Verbündeten, und ich weiß, dass du diesen Park liebst.“


      „Das stimmt. Was ist denn so wichtig, Julie?“


      „Das will ich dir sagen, Bill. Ich verrückte Blumenfrau habe Jahre damit zugebracht, Pflanzen zu vernichten, damit der Gegner sich nicht mehr im Dschungel verstecken konnte, und jetzt bin ich hier und will das genaue Gegenteil erreichen. „Wir werden ein zweites Eden hier unten errichten“, hat Ryan gesagt. All diese großen Worte – und jetzt will er diesen Ort in eine Art Attraktion verwandeln. Die Menschen von Rapture sollen zahlen, um hierherkommen zu dürfen.“


      „Was? Ich dachte, das wäre ein öffentlicher Park.“


      „Das sollte er auch sein. Aber Ryan ist nicht zufrieden, solange irgendetwas sich im öffentlichen Besitz befindet. Außerdem will er mit diesem Fontaine mithalten. Also sucht er nach neuen Möglichkeiten, an Geld zu kommen. Früher oder später wird man für alles zahlen müssen. Er wirbt mich an, um einen Wald am Grunde des Ozeans zu erschaffen, und dann macht er einen Spaziergang im Grünen zum Luxus. Man muss dafür zahlen! Du weißt, wie er ist. „Soll ein Bauer nicht seine Erzeugnisse verkaufen dürfen? Soll ein Töpfer nicht seine Töpfe verkaufen dürfen?“ Und ich kann nichts dagegen tun! Er ist mein Boss. Aber auf dich wird er möglicherweise hören. Vielleicht kannst du ihm diesen Irrsinn ausreden. Wir brauchen einen öffentlichen Ort in Rapture, einen Ort, der allen Bewohnern offen steht. Die Menschen brauchen Raum zum Atmen.“


      Bill nickte und blickte kurz über Julies Schulter zu seiner Frau hinüber. Erleichtert stellte er fest, dass sie schon wieder lächelte. Anya Anyersdotter stand neben ihr, und die beiden unterhielten sich angeregt. Elaine mochte Anya, eine elegant gekleidete Frau mit einem Pagenschnitt, die ebenfalls zu einem freien Denken neigte. Sie entwarf Schuhe und Kleider und hatte ihren eigenen Laden. Sie war die Verkörperung einer der vielen Erfolgsgeschichten von Rapture.


      Bill wandte sich wieder Julie zu. „Was soll ich tun, Julie? Hast du schon einmal von dem Waldbrand gehört?“


      „Was? Nein!“


      „Das hat Ryan mir einmal erzählt: „Ich kaufte einen Wald“, sagte er, „doch dann erklärten sie, das Land gehöre Gott und ich solle daraus einen öffentlichen Park machen. Ein öffentlicher Park, wo das Gesindel herumspazieren und so tun kann, als hätte es sich diese Schönheit der Natur verdient! Auf meinem Grund und Boden! Der Kongress unter diesem Bastard Franklin D. Roosevelt wollte meinen Wald verstaatlichen! Also habe ich ihn abgebrannt.““


      „Das ist nicht dein Ernst …“


      „Oh doch. Glaubst du jetzt noch immer, man könne ihn überreden, irgendetwas der Allgemeinheit zu überlassen?“


      Julie schüttelte den Kopf. „Vermutlich nicht.“ Sie deutete auf die blühende Parklandschaft ringsum. „Zu mir hat er einmal gesagt, nicht Gott habe die Samen in Arcadia gesät, sondern er. Aber ich habe all das hier geschaffen – mit ein wenig Hilfe von Daniel Wales.“


      „Ich finde, wir sollten auf Mr. Ryans Urteil vertrauen. Er wird schon wissen, was er tut.“


      „Ach ja … Nun, der Eintritt für den Park ist aber noch nicht alles. Er spricht sogar schon davon, eine Gebühr für den Sauerstoff zu verlangen! Er sagt, die Luft in Rapture könne man nur atmen, weil Ryan Industries sie zur Verfügung stellt!“


      „O nein.“ Bill senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Da kommt dieser selten dämliche Sander Cohen.“


      Der Sänger schlenderte über die kleine Brücke, Arm in Arm mit zwei gelangweilt dreinschauenden jungen Männern, die zwar Jagdkleidung trugen, doch nichts dabeihatten, womit sie hätten jagen können. Cohen trug eine tiroler Lederhose, die ihm bis zu den knochigen Knien reichte, dazu Hosenträger und einen Bergsteigerhut mit einer lilafarbenen Feder. Er war unnatürlich bleich, was jedoch vor allem an der weißen Schminke lag, die er großzügig aufgetragen hatte. Obwohl er kilometerweit von der nächsten Bühne entfernt war, sah er wie ein Pantomime aus. Sein dünner, nach oben gezwirbelter Schnurrbart zuckte, als er Bill erkannte. „Ah! Monsieur William McDonagh! Madame Langford!“ Aus einem unerfindlichen Grund sprach er ihre Namen mit französischer Betonung aus.


      „Cohen“, entgegnete Langford mit einem höflichen Nicken.


      „Sander“, sagte Bill. „Wollten Sie auch die frische Luft genießen?“


      „In der Tat, das wollten wir!“, antwortete Cohen. „Diese beiden Schelme hier haben etwas zu viel getrunken. Und ein bisschen zu viel SportSchub haben sie auch genommen! Sie haben mich zu diesem kleinen Spaziergang überredet. Dabei mag ich Parks eigentlich nicht. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie erinnern mich immerzu an Tiere.“ Cohen drückte den Arm des Mannes zu seiner Linken. „Aber nicht an diese Art von Tier, ha, ha. Dieses Prachtexemplar ist Silas Cobb. Sie waren bestimmt schon einmal in seinem hinreißenden kleinen Plattenladen namens Rapture Records! Nun, eigentlich ist es eher unser kleiner Plattenladen. Ich habe nämlich einiges in das Geschäft investiert.“


      Cobb war dürr, hatte braunes Haar und einen verträumten Gesichtsausdruck. Er machte „Tss“ und sagte: „Ja, er zahlt die Miete für meinen hinreißenden kleinen Plattenladen, in dem zufälligerweise jede Schallplatte verkauft wird, die Mr. Cohen jemals aufgenommen hat.“ Seine Züge hellten sich ein wenig auf, als er hinzufügte: „Wir haben aber auch andere Künstler im Angebot: Sinatra, Billie Holiday.“ Er war eindeutig noch immer betrunken und schwankte hin und her.


      „Und dieser formidable Megalith von einem Mann“, erklärte Cohen, wobei er seinen Kopf salopp zu dem großen Kerl an seiner Rechten umwandte, „ist Mister Martin Finnegan.“ Finnegan hatte einen Schnurrbart und einen griesgrämigen Blick. Das Haar, das sich auf seinem Kopf geradezu auftürmte, ließ ihn noch größer erscheinen, als er ohnehin schon war, und sein Gesicht wies sowohl grimmige maskuline als auch vage feminine Züge auf. „Martin hat hinter der Bühne in dem Broadway-Theater gearbeitet, an dem ich Young Dandies zum Besten gab. Wann immer man starke Arme brauchte, war er zur Stelle. Dabei ist er Schauspieler. Der nächste Errol Flynn, hm, Martin?“


      „Warum nicht?“, grollte Finnegan. „Ich kann genauso gut spielen wie dieser Bastard aus … Wo kommt Flynn noch mal her? Er ist doch kein Ire, oder?“


      Cohen winkte ab. „Errol stammt aus Australien oder Tasmanien. Ach, die wenigsten erfolgreichen Schauspieler können wirklich spielen. Sie werden lediglich in ein günstiges Licht gestellt und haben einen ansprechenden Knochenbau, mehr nicht. Huch, was ist das?“ Cohen zog den Kopf ein, als eine Biene vorübersummte. „War das ein Insekt? Ein Insekt hier in Rapture! Ich dachte, diese Stadt wäre frei von Insekten!“


      „Nur eine harmlose kleine Biene“, sagte Julie. „Wir brauchen sie für die Blumen.“


      „Abscheuliche Kreaturen! Widerwärtig! Sie könnte auf mir herumkrabbeln oder mich sogar stechen. Ich hasse die Natur. Sie will dem menschlichen Willen nicht gehorchen! Man kann sie nicht … ordnen. Kann man die Natur nachstellen? Nein! Die Natur muss erobert und zum Gehorsam gezwungen werden! Sagte ich Ihnen schon, dass Sie heute ganz besonders gut aussehen, Bill, auf Ihre eigene schroffe Weise? Warum begleiten Sie uns nicht ins Kashmir und trinken ein paar Flaschen Wein mit uns, hm?“


      „Bill! Bill!“


      Als Bill sich umdrehte, sah er Roland Wallace herbeieilen, völlig außer Atem und mit hochrotem Gesicht.


      „Was ist denn so wichtig, Roland? Das ist jetzt das zweite Mal, dass ich das heute sage.“


      Wallace blieb stehen, beugte sich keuchend vor und stützte die Hände auf die Knie. „Bill, ein Notfall! In Hephaestus … Überflutung! Sieht nach Sabotage aus. Das hat jemand … absichtlich getan. Jemand will … uns alle umbringen …“


      Kashmir Restaurant, Rapture

      1955


      Ryan hielt eine Soiree im Kashmir ab. Gemeinsam mit Diane McClintock, dem Ingenieur Anton Kinkaide, Anna Culpepper, die sich mit ihrer blauen Baskenmütze wohl ausgesprochen avantgardistisch vorkam, Garris Fisher – einem der leitenden Angestellten bei Fontaine Futuristics – und Sullivan saß er an einem der Tische, während Karolsky knapp dreißig Schritte entfernt im Vorzimmer des Restaurants Wache stand. Der Russe hatte natürlich ebenfalls etwas zu essen bekommen, aber keinen Wodka. Er konnte bisweilen etwas aggressiv werden, vor allem nach einem oder mehreren Wodka. Einmal hatte er in New York auf einen Taxifahrer geschossen, weil der die Dreistigkeit besessen hatte, den Kotflügel von Ryans Limousine zu streifen, und war nur deshalb nicht ins Gefängnis gewandert, weil Andrew einige Polizisten mit einer großzügig bemessenen Summe bestochen hatte.


      Der Magnat pickte mit seiner Gabel aus echtem Sterling-Silber in den Resten seines Seebarsches herum und zwang sich weiterzulächeln, auch wenn ihm keineswegs danach zumute war. Doch er war der Gastgeber und fühlte sich verpflichtet, den Schein zu wahren. Schweigend saß er zwischen seinen munter tratschenden Gästen. Anna erzählte von dem neuen Lied, das sie geschrieben hatte, Diane von einem Bild, an dem sie arbeitete. Sie war vor Kurzem der Idee verfallen, Künstlerin zu sein. Kinkaide bemühte sich derweil mehr schlecht als recht, hin und wieder einige geistreiche Bemerkungen einzuwerfen. All das langweilte Ryan. Er hatte das Gefühl, dass seine Gäste sich bemühten, über alles zu reden, nur nicht über ihre Meinung zu Rapture, was in ihm die Frage heraufbeschwor, was die Leute hinter seinem Rücken über das Leben hier unten sagten. Das Grummeln war lauter geworden, seitdem diese Verräterin Sofia Lamb die Glut anfachte.


      Ryan beobachtete, wie seine Gäste ihre Rollen spielten und so taten, als wären sie amüsiert und glücklich mit ihrem Leben in Rapture. Doch sie kamen nicht mit der Beengtheit zurecht, wie so viele der Schwächlinge, denen Ryan Einlass in seine Stadt gewährt hatte. Sie schwelgten geradezu im Luxus. Jetzt beispielsweise saßen sie in der besten Ecke des besten Restaurants der Stadt, direkt neben dem großen gurgelnden Marmorbrunnen und vor einem großen Fenster mit Blick auf einen Unterwassergarten, in dem sich die großen lilafarbenen und roten Blätter der Pflanzen im blauen Licht wiegten. Aus verborgenen Lautsprechern erklang dezent Musik von Chopin. Für die Reichen sollte das Leben hier ein Realität gewordener Traum sein, doch offenbar war es das ganz und gar nicht.


      Ryan bemerkte, dass Anton Kinkaide unverhohlen zu Diane hinüberblickte. Kinkaide war ein Mann von nur geringer sozialer Kompetenz und Finesse, aber ein brillanter Ingenieur. Sein hässlicher Pullover, die schief sitzende Fliege und das Bierglas vor ihm, das er nervös zwischen seinen Fingern drehte, stellten einen krassen Kontrast zu Fishers unbeschwerter, champagnerschlürfender Nonchalance dar. Ryan fragte sich, ob Diane Gefallen an Anton Kinkaide finden könnte. Der Ingenieur war auf seine Art beeindruckend – er hatte immerhin die Rapture Metro geplant –, und er liebte Ideen. Diane spielte zwar bisweilen die Intellektuelle, tatsächlich jedoch war sie eher naiv.


      Die einzigen anderen Gäste des Restaurants saßen an einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes: Pierre Gobbi und Marianne Dellahunt. Der junge Franzose, der in Rapture Wein herstellte und vertrieb, war sichtlich gelangweilt, als er der oberflächlichen Marianne zuhörte, deren straffe Züge nicht nur alterslos, sondern auch charakterlos wirkten. Sie war einmal zu oft bei Dr. Steinman gewesen.


      Ryan bedauerte, dass Bill und Elaine nicht hatten kommen können. Bill McDonagh war ein interessanter Gesprächspartner und stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden.


      Sullivan leerte gerade sein drittes Glas von Worleys bestem Wein. Er fiel bei solchen Anlässen stets aus dem Rahmen, entweder weil er nur mit versteinertem Gesicht dasaß oder weil er sich betrank und den Frauen lüsterne Blicke zuwarf. Nach dieser Phase verfiel er für gewöhnlich in die typische Verdrießlichkeit des Betrunkenen und starrte finster aus dem Fenster hinaus, als wäre er wütend auf die endlose blaue Weite. In diesen Momenten konnte Ryan ihm seine Gedanken deutlich ansehen: Ich muss verrückt gewesen sein, als ich diesen verfluchten Job angenommen habe und hierhergekommen bin.


      Nüchtern war Sullivan jedoch absolut zuverlässig. Ryan wusste, dass er seinem Sicherheitschef vertrauen konnte, und das ließ ihn über diese kleinen Entgleisungen hinwegsehen.


      Ob er Garris Fisher ebenso vertrauen konnte, wagte Ryan zu bezweifeln. Der weltgewandte Mittvierziger, der Biochemiker und Unternehmer war, hatte kräftig die Werbetrommel für Fontaines Plasmide gerührt.


      „Gibt es interessante Neuigkeiten von Fontaine Futuristics, Garris?“, fragte Ryan beifällig.


      Fisher lächelte mysteriös. Mit dieser Reaktion hatte Ryan gerechnet. „Oh …“ Er tippte mit dem Fingernagel gegen sein Champagnerglas, sodass es leise klirrte. „Natürlich. Aber das ist nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen, Andrew.“


      „Wie ich höre, ist Ihr KraftSchub sehr beliebt, aber einige der anderen Sorten scheinen kein großes Publikum zu finden.“


      Fisher zuckte mit den Schultern. „Kleine Rückschläge gibt es immer im Handel. Unser HautSchein ist der letzte Schrei bei den Damen, und Fontaines neueste Kreation, Fackel, ist wirklich sehr beeindruckend.“


      „Ah, ja.“ Ryan lächelte. „Ich habe gesehen, wie ein Koch damit den Herd angezündet hat. Er richtete nur seinen Finger darauf und – Puff! Wenn man das zum ersten Mal sieht, ist man wirklich verblüfft.“


      „Diese Verblüffung ist besser als jegliche Werbung. Sie macht die Leute aufmerksam darauf.“


      Ryan nickte. Das ließ sich nicht leugnen. Er war beeindruckt gewesen, als er gesehen hatte, wie Feuer aus der Hand des Mannes gezüngelt war. Er sah das als ein Musterbeispiel des Fortschritts in Rapture an. Wie Sullivan berichtet hatte, machte Fontaine ein Vermögen mit seiner Erfindung. Mittlerweile mochte er sogar Ryan Industries überholt haben. Andrew musste einen Weg finden, ebenfalls an dem Gewinn aus dem Verkauf dieser Plasmide zu partizipieren …


      Wieder starrte Kinkaide Diane an, und Ryan fragte sich, ob er seine Gefährtin vielleicht Anton überlassen sollte. Gewiss, er musste ihr nur sagen, dass sie verschwinden solle, um sie loszuwerden, doch in gewisser Weise hatte er sie lieb gewonnen und sich an sie gewöhnt. Sie einfach so fallen zu lassen würde ihm Schuldgefühle bereiten, das wusste er. Und genau das war der Hauptgrund, warum er sich von ihr befreien wollte. Eine ernsthafte Beziehung war eine Ablenkung, für die er keine Zeit hatte. In den letzten Wochen hatte Diane ein paarmal das Wort „heiraten“ in den Mund genommen. Was für ein schrecklicher Gedanke! Es wäre es ihm lieber gewesen, Diane hätte ihn von sich aus verlassen, ohne dazu gedrängt zu werden.


      Sie berührte ihn am Arm, und als er sich ihr zuwandte, erwiderte sie sein Lächeln mit einem leichten Tadel. „Liebling, ich habe das Gefühl, mein Glas ist schon seit einer halben Ewigkeit leer.“


      Ryan seufzte innerlich. In der Öffentlichkeit benutzte das einstige Zigarettenmädchen stets diese umständliche, gestelzte Ausdrucksweise, die sie sich im Kino abgeschaut hatte. Vermutlich hielt sie sich für eine Art Myrna Loy.


      „Ja, Schatz, wir brauchen noch eine Flasche Champagner.“ Er sah davon ab, Sullivan zu fragen, ob er noch etwas Wein wünschte. „Brenda!“


      Die Frau, die sich als Besitzerin des Kashmir betrachtete – obwohl die Hälfte des Restaurants Ryan gehörte – eilte herbei, machte einen Bogen um die kräftigen steinernen Männer, die den Erdball in die Höhe stemmten, und blieb mit einem strahlenden Lächeln an Ryans Seite stehen. Das Licht schimmerte auf ihrer hohen Stirn und ihrem silbernen Kleid mit dem tiefen Ausschnitt – ein wenig zu tief für eine Frau über dreißig, fand Ryan. Zudem war das Kleid so eng, dass Brenda sich nur mit kleinen, trippelnden Schritten wie eine Geisha bewegen konnte. „Andrew!“, rief sie mit geradezu absurd mädchenhaftem Tonfall. „Möchten Sie noch etwas?“


      „Eine Flasche Ihres besten Champagners, bitte.“


      „Und für mich …“, begann Sullivan, doch dann bemerkte er Ryans Blick, und er seufzte leise, „… ein Glas Wasser.“


      „Ich werde mich persönlich darum kümmern“, zwitscherte Brenda. „Soll ich Ihnen vielleicht auch die Dessertkarte bringen?“


      „Ja“, nickte Ryan. „Das wäre nett. Danke, Brenda.“


      Er blickte sich um. Das Lächeln, das seine Gäste für Brenda aufgesetzt hatten, verschwand, als sie sich wieder entfernte. Nur Fisher, der sich in Rapture wohl fühlte wie ein Fisch im Wasser, grinste zuversichtlich vor sich hin.


      Vielleicht, überlegte Ryan, bilde ich mir ja nur ein, dass alle unzufrieden sind.


      Doch die Berichte, die er von Sullivan und dessen Leuten erhalten hatte, besagten etwas anderes. Ihnen zufolge regte sich in allen Schichten der Gesellschaft Unmut, vor allem im Artemis Suites und im „Pauper’s Drop“, zwei Sektoren, in denen die Bevölkerungsdichte kritische Ausmaße erreicht hatte. Ryan hatte nicht erwartet, dass so viele Menschen für die grundlegenden Wartungsarbeiten vonnöten sein würden, und nicht genügend Wohnraum für sie eingeplant. Bald würde es mehr als achtzehntausend Menschen in Rapture geben, und längst nicht alle von ihnen waren mit Taschen voller Geld hierhergekommen. Seine Hoffnung war es gewesen, dass viele der Wartungs- und Bauarbeiter ihre ärmlichen Verhältnisse überwinden und nach einer Möglichkeit suchen würden, sich weiterzubilden, einen zweiten Job anzunehmen, in ein Geschäft zu investieren – genau so, wie er es an ihrer Stelle tun würde. Die Gerüchte, wonach Frank Fontaine und Sofia Lambs Jünger Dinge anregten, die für Andrew Ryan absolut tabu waren – zum Beispiel Gewerkschaften –, wurden immer lauter. Doch Fontaine war aalglatt. An Beweise für seine kommunistischen Umtriebe zu gelangen war ebenso schwer, wie Beweise für seine Schmuggelgeschäfte zu finden.


      Für Sofia Lamb hingegen hatte Ryan sich schon etwas überlegt. Er wollte sie zu einer öffentlichen Diskussion einladen. Nachdem die aufrechten Menschen von Rapture ihre marxistischen Plattitüden im Radio gehört hatten, würde es sicher niemanden interessieren, wenn sie einfach verschwand.


      Diane sagte: „Ich habe mir überlegt, dass wir, also Sander und ich, vielleicht einige öffentliche Vorstellungen geben könnten, gemeinsam mit ein paar von den anderen.“ Sie besann sich ihrer neu gewonnenen grammatischen Korrektheit und räusperte sich. „Mit ein paar der anderen, meine ich. Wir dachten an den Park oder die Atrien, damit die Leute wieder ein wenig mehr aus ihren Häusern kommen. Du hast all diese großen, hinreißenden Plätze anlegen lassen, und was tun die Menschen? Sie vergraben sich wie die Erdhörnchen in ihren Wohnungen!“


      In diesem Moment sehnte Ryan sich nach der weniger affektierten Gesellschaft von Jasmine Jolene. Vielleicht konnte er sich heute Nacht davonstehlen, um sich mit ihr zu treffen …


      „Mr. Ryan?“ Karloskys Stimme schnitt durch seine Gedanken. Gehüllt in eine Wolke aus Tabakgeruch und zu überschwänglich aufgetragenem Eau de Cologne trat der Russe neben ihn.


      Ryan blickte hoffnungsvoll zu ihm auf. Vielleicht war das eine Gelegenheit, die Gesellschaft frühzeitig verlassen zu können. „Ja?“


      „Es gibt ein Problem in Hephaestus. Sabotage, heißt es.“


      „Sabotage!“ So merkwürdig es schien, war Ryan beinahe froh, dieses Wort zu hören. Das war genau der Vorwand, nach dem er gesucht hatte. Er stand auf. „Ich sollte mir das lieber persönlich ansehen“, sagte er an die anderen gewandt. „Bleiben Sie doch ruhig noch und amüsieren Sie sich.“


      „Ich werde Sie begleiten“, sagte Kinkaide.


      „Das ist nicht nötig, Anton. Sie haben nicht an diesen Sektoren gearbeitet. Ich kümmere mich darum. Aber vielleicht könnten Sie Diane später nach Hause bringen.“


      „Oh, ja, ja, gerne! Sicher … ich … ja …“


      Ryan eilte gemeinsam mit Karlosky aus dem Restaurant. Er war überzeugt, dass Bill McDonagh mit diesem Problem fertig würde …


      Bill McDonagh stand bis zur Hüfte im eiskalten Wasser und fragte sich, ob er mit diesem Problem fertig würde. Er war durch den Ventilkontrollraum zu den Drehrädern hinübergewatet und hatte bereits zwei der Ventile geschlossen, doch seine tauben Finger wurden immer schwächer. Mühsam schloss er das dritte Ventil, bevor er sich dem vierten zuwandte. Eigentlich hätte er die Luke des Raumes hinter sich schließen sollen, doch dann würde er Gefahr laufen, hier drinnen zu ertrinken. Die Notpumpen hatte er bereits eingeschaltet, und er hoffte, dass sie mit dem eindringenden Wasser mithalten konnten, bis er dieses zerstörte Rohr abgedichtet hatte.


      Roland Wallace stapfte nun ebenfalls durch das Wasser. Er trug eine Wathose, die ihm bis zu den Schultern reichte, und Handschuhe. Er stellte sich dicht neben Bill, griff in das Wasser und half ihm, das letzte Ventil zu schließen. Knirschend drehte sich das Rad. Es schien ewig zu dauern, doch schließlich strömte kein weiteres Wasser mehr herein. Die beiden Männer arbeiteten sich daraufhin zu den Pumpen vor, aktivierten sie und warteten mit klappernden Zähnen darauf, dass das Wasser aus dem Raum abfloss.


      „Siehst du die Spuren, wo sie das Rohr zerstört haben?“, fragte Wallace. Er musste schreien, um sich über den Lärm der Pumpen verständlich zu machen.


      Bill nickte und rieb die Hände aneinander, um die Taubheit zu vertreiben. Die Teile des geborstenen Kühlrohres standen von der Wand ab. Das Metall an ihren Rändern war gezackt, und der spitze Winkel und die Spuren an der Wand ließen darauf schließen, dass die Leitung mit Gewalt entzweigerissen worden war. „Ich schätze, du hast recht. Das war Sabotage!“


      Das Wasser war nahezu vollständig abgepumpt, als Bill das Päckchen auffiel. Mit Klebeband war es unter dem Ventilationsschacht an der Decke angebracht worden.


      „Was zum Teufel ist das, Roland?“


      „Was? Oh! Keine Ahnung! Aber da muss eine Uhr drin sein …“


      „Großer Gott! Das ist eine Bombe! Raus hier!“


      Wallace riss den Riegel zurück, öffnete die Tür, und die beiden Männer verließen fluchtartig den Raum. Nicht einmal eine Sekunde später ertönte hinter ihnen ein lauter Knall, begleitet von einem Lichtblitz und dem Geruch von Schwarzpulver.


      „Scheiße!“, fluchte Bill. Er blinzelte durch die rauchverhangene Luft in den Kontrollraum und sah einen schwarzen Fleck rund um den Ventilationsschacht, dort, wo die Bombe explodiert war, doch abgesehen davon schien sie keinen größeren Schaden angerichtet zu haben. Etwas, das aussah wie zu groß geratenes Konfetti, war über den gesamten Raum verteilt. Es klebte auf dem Boden und an den nassen Wänden.


      Wegen des beißenden Qualms musste Bill husten, als er durch die Tür trat, einige Papierstreifen aufhob und wieder nach draußen eilte.


      Die Streifen waren mit großen schwarzen Lettern beschriftet.


      UNTERDRÜCKER VON RAPTURE


      stand auf einem von ihnen, und auf einem anderen:


      SEID GEWARNT


      Die übrigen Papierstreifen waren ebenfalls mit diesen Worten versehen. „Seid gewarnt, Unterdrücker von Rapture“, murmelte Bill, während er auf sie hinabblickte.


      „Eine Bombe mit Papier statt Sprengstoff?“ Wallace kratzte sich verwirrt am Kopf.


      Bill erinnerte sich an eine Geschichte, die er als Kind gehört hatte, über anarchistische Bombenleger, die im späten neunzehnten Jahrhundert aktiv gewesen waren. Verrückte Bomber hatte man sie genannt. Doch Konfetti hatten sie nie benutzt. „Sie wollten nur unsere Aufmerksamkeit“, meinte er. „Ein wenig Sabotage, eine kleine Bombe – zu harmlos, als dass die Leute jeden Stein in Rapture umdrehen würden, um die Bombenleger zu fassen. Es sollte eine Warnung sein, genau wie es da steht.“


      „Aber was sie uns damit sagen wollen, ist doch, dass sie das nächste Mal eine größere Bombe benutzen werden“, meinte Wallace. „Warum hätten sie sonst eine Bombe legen sollen?“


      „Ich fürchte, du hast recht. Sie halten sich also für unterdrückt, hm? Diese Botschaft hier sagt uns nicht, was sie wollen. Das alles ist viel zu vage.“


      „Was ist viel zu vage?“, fragte Ryan, der gerade hereingestürmt kam. „Was ist hier geschehen?“


      „Mr. Ryan, Sie sollten nicht hier sein!“, sagte Bill. „Es könnte noch eine weitere Bombe geben!“


      „Eine Bombe?“


      Wallace zuckte mit den Schultern. „Mehr ein Feuerwerkskörper, Sir. Er hat Konfetti mit einer politischen Warnung darauf verteilt, mehr nicht. Der entstandene Schaden ist minimal.“


      Bill reichte Ryan die Papierstreifen. Ryans Gesicht wurde rot, und seine Hände begannen zu zittern.


      „Es hat also begonnen!“, zischte er. „Kommunistische Aktivisten! Vermutlich die Anhänger dieser Lamb …“


      „Könnte sein“, meinte Bill. „Vielleicht will jemand aber auch nur, dass wir genau das annehmen.“


      Ryan blickte ihn scharf an und zerknüllte das Papier in seiner Faust. „Was meinen Sie damit, Bill?“


      „Ich weiß nicht, Sir, aber …“ Bill zögerte. Ihm war bewusst, dass Ryan in Bezug auf Frank Fontaine gemischte Gefühle hegte und ihn auf gewisse Weise möglicherweise sogar mochte. Warum sonst hatte er ihm nicht schon längst das Handwerk gelegt? „Jemand wie Fontaine könnte versuchen, diesen politischen Konflikt zu nutzen, um die Machtverhältnisse in Rapture zu seinen Gunsten zu verändern …“


      Ryan musterte ihn zweifelnd. „Fontaine?“


      Wallace räusperte sich. „Rapture hat seine Schwachpunkte, Sir. Die Ärzte hier können ziemlich teuer sein. Vielleicht will Fontaine das ausnutzen. Ich meine, Abwasserentsorgung, Sauerstoff, für alles muss man zahlen.“


      Ryan drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm um. „Na und? Ich habe diese Stadt erbaut. Der Großteil davon ist noch immer im Besitz von Ryan Industries. Die Leute müssen in Wettbewerb miteinander treten, wenn sie zu Wohlstand kommen wollen. So ist das eben in Rapture!“


      Wallace schluckte hörbar, fuhr jedoch tapfer fort: „Natürlich, Mr. Ryan, aber die meisten der Leute, die für die Ladenbesitzer arbeiten, werden nicht gut bezahlt. Es gibt keinen Mindestlohn. Da kann es schon schwierig werden, genug zu verdienen, um etwas zur Seite zu legen und … ähm …“


      „Man muss sich nur zu helfen wissen, dann wird man auch genug verdienen! Die Menschen in Rapture haben Möglichkeiten, wie kein anderer sie hat. Es gibt keine Beschränkungen für die Wissenschaft und keine Einmischung durch diese abergläubischen Kontrollsysteme, die sich Religion nennen! Wer hier unzufrieden ist, kann nur sich selbst die Schuld dafür geben! Und ich muss sagen, Wallace, ich bin überrascht, diese kommunistischen Ideen aus Ihrem Mund zu hören.“


      Wallace machte ein erschrockenes Gesicht, und Bill beeilte sich einzuwerfen: „Was er sagen möchte, ist, dass der Anschein der Ungerechtigkeit diesen Kommunisten die Möglichkeit gibt, hier unten ihre Ansichten zu verbreiten. Wir müssen auf der Hut sein.“


      „Genau!“, fügte Wallace eifrig hinzu. „Auf … auf der Hut sein.“


      Ryan warf ihm einen langen, abschätzenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Papierfetzen aus der Bombe richtete. „Wir werden mehr tun, als nur auf der Hut zu sein. Ich setze Sullivan darauf an. Er soll der Sache so schnell wie möglich auf den Grund gehen. Jetzt kommen Sie, suchen wir einen sicheren Ort für eine kleine Unterredung.“


      „Natürlich. Hier entlang, Sir.“


      Um seiner Familie willen hatte Bill sich immer wieder eingeredet, dass alles gut würde. Doch nun konnte er das Offensichtliche nicht länger ignorieren.


      Risse zogen sich durch die Mauern von Rapture.
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      Artemis Suites

      1955


      „Ich hab heute im Leuchtturm gearbeitet“, sagte Sam Lutz niedergeschlagen. Er war müde, und sein Rücken schmerzte, als er neben seiner Frau auf der untersten Etage des Stockbettes saß und ihrer Tochter beim Spielen zusah.


      Sam und Mariska Lutz wohnten im überfüllten Apartment Nummer 6 des Artemis-Suites-Komplexes. Eigentlich war es für vier Personen ausgelegt, doch sie mussten es sich mit neun anderen Familien teilen. Sie ignorierten die Streitgespräche, das Geschubse und Gedränge und konzentrierten sich ganz auf Mascha, die auf dem Boden neben den Betten mit zwei unbeweglichen kleinen Puppen spielte. Sam hatte sie aus einem Stück Holz geschnitzt. Eine stellte einen Jungen dar, eine ein Mädchen, und Mascha – ein blasses schwarzhaariges Mädchen mit leuchtenden schwarzen Augen, wie auch ihre Mutter sie besaß – ließ sie miteinander tanzen. „La, la-la la, die Stadt unter dem Meer, wir lieben so sehr, oh, la, la-la la-a!“, sang sie, und ihre näselnde Stimme gab den Takt für den Tanz vor. Das Lied musste sie in einem der öffentlichen Atrien aufgeschnappt haben, wo oft Musik aus den Lautsprechern schallte.


      „Gut, dass du den Job bekommen hast, Sam“, sagte Mariska, während sie Mascha beobachtete. Ihre Aussprache war gut – sie hatte in Prag Englisch unterrichtet –, aber ihr Akzent noch immer unüberhörbar. Sie und Sam hatten sich kennengelernt, als er nach dem Zweiten Weltkrieg in Osteuropa stationiert gewesen war. Die Umstände hatten es unmöglich gemacht, zu heiraten und gemeinsam in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, doch 1948 hatte sie einer von Ryans Leuten angesprochen, der Arbeiter für den Atlantic Express rekrutierte. Rapture war ihr als ein Ausweg erschienen aus der Trümmerlandschaft und aus der U.S. Army.


      Doch es war kein Ausweg. Es war eine Falle. Als die Arbeiten am Express beendet waren, wurde Bill entlassen. Er durfte die Unterwasser-Kolonie nicht mehr verlassen, das hatte man ihm unmissverständlich klargemacht. Sicher, es gab viel Schönes in Rapture, aber Menschen wie Sam hatten kaum Gelegenheit, diese Schönheiten zu genießen. Es war so, wie Sofia Lamb sagte: Die meisten Menschen in Rapture lebten das Leben eines Dieners, der in der Kammer unter der Treppe wohnte.


      „Ja, diesen Job zu bekommen war wichtig“, sagte er. „Aber es ist nur für zwei Tage. Das reicht nicht, um uns hier herauszubringen. Wir brauchen mehr Geld, wenn wir eine eigene Wohnung im Sinclair Deluxe haben wollen.“


      „Hinter dem Fighting McDonagh’s gibt es viele Räume, die nicht genutzt werden. Elaine hat es mir erzählt. Vielleicht würden sie uns dort billig wohnen lassen! Die McDonaghs sind nette Menschen.“


      Sam brummte. „Vielleicht, aber ich weiß nicht, ob das ein guter Ort für die Kleine wäre. McDonaghs Nachtportier vermietet diese Zimmer an Frauen aus Pauper’s Drop … Das sind verzweifelte Frauen, wenn du verstehst, was ich meine.“


      „Ist es hier denn so viel besser?“


      „Nein.“ Sam wusste, dass Niedergeschlagenheit ansteckend sein konnte, also setzte er ein Lächeln auf und tätschelte ihre Hand. Dann beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte: „Eines Tages werden wir nach Colorado gehen. Es wird dir dort gefallen.“


      „Ja, eines Tages … vielleicht.“ Mariska schob ihre Finger zwischen seine und blickte sich nervös um. „Wir sollten hier nicht über so etwas sprechen. Sieh doch mal das Positive: Wir haben genug zu essen und ein Dach über dem Kopf.“


      Sam Lutz schnaubte unwillig und sah hinüber zu den Leuten, die sich in der kleinen übel riechenden Wohnung aneinander vorbeischoben. In den anderen Zimmern und Apartments des Artemis waren die Leute ebenso dicht zusammengedrängt und es gab ebenso viele Spannungen.


      Der zu klein geratene Toby Griggs schien sich gerade wieder einmal mit dem großen, bulligen Babcock zu streiten. So, wie sie einander anzischten, hatte es den Anschein, als müssten die beiden Männer sich jeden Moment in Katzen verwandeln, die einen Buckel machten und fauchten. Schließlich wandte Babcock sich ab und verschwand zwischen den Stockbetten. Griggs folgte ihm …


      Es gab zwei Reihen dieser mehrstöckigen Etagenbetten in dem Raum, das eigentlich das Wohnzimmer sein sollte, und sieben weitere reihten sich an den Wänden des Schlafzimmers aneinander. In den Ecken stapelten sich die Habseligkeiten der Leute. Es gab nicht genug Raum, um sie vernünftig zu verstauen. Sam hoffte, dass die Toilette nicht schon wieder verstopft war, doch der ekelerregende Geruch ließ Übles befürchten.


      Zudem hatte jemand Graffiti an die Wände gesprüht. Wir sind nicht Ryans Eigentum!, stand da. Schließt euch Lamb an! Das musste übermalt werden, bevor die Wachtmeister es entdeckten.


      „Wenn du oben im Leuchtturm warst“, sagte Mariska plötzlich, „dann hast du den Himmel gesehen! Das muss doch schön gewesen sein!“ Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, als sie daran dachte, wie es wäre, wieder zum Firmament hinaufzuschauen.


      „Ja, aber ich hatte nur ein paar Sekunden, um ihn mir anzusehen. Sie haben uns ganz schön auf Trab gehalten. Wir sollten die Bathysphäre am Eingang reparieren. Dreihundert Meter Stahlspule mussten wir aufwickeln und das Ding dann wieder an seinen Platz hieven. Das ist nicht gerade leicht, wenn du nur drei Männer und eine Kurbelwinde hast. Außerdem war es kalt im Leuchtturmschacht. An der Oberfläche ist jetzt Winter. Als ich mit meinem Truppenschiff diesen Ozean überquert habe, war es auch Winter. Es war eisig kalt, die Wellen waren höher als das Schiff, und wir alle waren seekrank.“ Sam zwang sich, die Erinnerungen an den Krieg aus seinem Bewusstsein zu verscheuchen. Toby Griggs und Babcock halfen ihm dabei, indem sie sich auf der anderen Seite der Stockbetten laut weiterstritten. Sam versuchte, sie zu ignorieren. Wenn man unter diesen Bedingungen nicht den Verstand verlieren wollte, musste man lernen, so manches auszublenden.


      „Hast du irgendetwas gehört, da oben im Leuchtturm?“, fragte Mariska. „Vorbeifahrende Schiffe vielleicht oder Möwen oder …“


      „Soll ich dir sagen, was ich gehört habe? Eisberge! Wir haben gehört, wie einer davon gegen den Leuchtturm gestoßen ist. Bäng! Ein lauter Knall! Und dann das Echo! Was für ein Lärm!“


      „Manchmal würde ich gerne nach oben gehen“, sagte sie wehmütig. „Natürlich nur, wenn es erlaubt wäre.“


      „Es tut mir leid, dass ich dich hierhergebracht habe. Sie sagten, es würde alles so toll werden.“


      Mariska küsste Sam zärtlich auf die Wange. Nachdem er den ganzen Tag nur mit hartem Metall zu tun gehabt hatte, fühlten sich ihre Lippen wunderbar weich auf seiner Haut an. „Miluji teˇ!“, flüsterte sie auf Tschechisch – „Ich liebe dich“.


      „Ich dich auch, Schatz!“, sagte er und legte seinen Arm um ihre Schulter. Mariska war eine kleine Frau, wie dafür gemacht, sich an ihn zu schmiegen.


      Ringsum murmelten und stritten und klagten die Leute in dem überfüllten Zimmer. Ihre Stimmen bildeten ein Gewirr aus mindestens vier verschiedenen Sprachen: säuselndes Chinesisch, brodelndes Spanisch und, ganz besonders laut, ungehobeltes Englisch, wie man es in dieser Form wohl nur in Brooklyn sprach.


      „Was haben deine Stiefel unter meinem Bett zu suchen, hä? Sehe ich aus, als hätte ich unter meinem Bett verdammt noch mal Platz für deinen Scheißkram?“


      „Irgendein Arschloch hat mir mein letztes Stück Seife gestohlen! Wisst ihr, wie schwer es ist, an diesen Scheiß ranzukommen? Du warst es, gib’s zu, Morry!“


      „Leck mich doch am Arsch!“


      „Jemand war an meinem Spind! Mein letztes EVE war da drin, und jetzt ist es weg!“


      „Wovon zum Teufel redest du überhaupt? Du hast meine Plasmide geklaut! Ich hatte ein TalentPlus, das ich mir für den Job morgen spritzen wollte!“


      Das Geschrei machte Mascha Angst. Sie rutschte zum Bett hinüber und lehnte sich mit dem Rücken an die Beine ihres Vaters. Ihre kleinen Puppen stießen aneinander, während sie weitersang, lauter jetzt, um den Lärm der wütenden Stimmen zu übertönen. „La, la-la la, die Stadt unter dem Meer, wir lieben so sehr, oh, la, la-la la-a!“


      In der gegenüberliegenden Ecke des Raumes brüllte jemand. Sam konnte die Worte nicht verstehen, aber er sah einen Lichtblitz, hörte ein Knistern und roch Ozon. Ein Schmerzensschrei ertönte, und ein blaues Glühen erfüllte das Zimmer.


      „Mama! Papa!“, wimmerte Mascha. Sie kletterte auf das Bett und versteckte sich hinter ihren Eltern. Ängstlich spähte sie über die Schulter ihrer Mutter. „Was ist das?“


      „Da macht nur jemand Unsinn mit Plasmiden!“, flüsterte Mariska. Ihre Stimme zitterte vor Furcht. „Aber sieh mal, die sind gaaanz da drüben, auf der anderen Seite des Zimmers. Hier sind wir sicher.“


      „Bleibt hier“, sagte Sam ernst. Mariska versuchte, ihn zurückzuhalten, doch er streifte ihre Hände ab. Er wollte wissen, was da vor sich ging. Wenn sie anfingen, einander mit Feuerbällen zu beharken, dann würde das gesamte Gebäude in Flammen aufgehen, denn es gab mehr als genug brennbare Materialien im Artemis. Sie waren hier weit vom nächsten Ausgang entfernt und würden vermutlich bei lebendigem Leib verbrennen, ehe sie es nach draußen schafften. Auf dem Grund des Meeres zu verbrennen wäre eine bizarre Art zu sterben. Doch er hatte von Männern gehört, die während des Krieges in ihren U-Booten durch Feuer getötet worden waren.


      Vorsichtig ging er zum Stockbett der Familie Ming hinüber und warf einen Blick um die Ecke. Er sah zwei Männer, die sich in der Nähe der Wand stritten, vor den runden, blau schimmernden Fenstern, die den Blick auf das Meer freigaben.


      „Verzieh dich, sonst grille ich dich, Griggs!“, knurrte Babcock und reckte dem kleinen Mann wütend den Zeigefinger entgegen. Ein großer Kerl mit fleischigen Wangen und lichtem Haar war er, dieser Babcock, und gekleidet in einen schmutzigen Overall. Er hatte einen dieser Flecken am Kopf, die man von den Plasmiden bekam. Rings um diesen Kreis aus hässlichen Quaddeln war sein Haar ausgefallen.


      Ihm gegenüber stand Toby Griggs: schmalbrüstig, mit einem Fuchsgesicht und nach hinten gekämmtem Haar. Er hatte eine scharfe Zunge, aber einen lebhaften Sinn für Humor, und Sam bewunderte ihn für seine furchtlose Entschlossenheit. Toby arbeitete als Verkäufer in einem der Läden in Fort Frolic und trug noch immer seine Arbeitskleidung, einen zerknitterten, grün-schwarz karierten Anzug.


      „Du solltest dich besser verziehen, weil ich dir sonst einen Stromschlag verpasse, Babcock!“, konterte er die Drohung des anderen. Energie knisterte zwischen den Fingern seiner erhobenen rechten Hand. „Ich schick dich auf den elektrischen Stuhl, und du musst dich dafür nicht mal hinsetzen!“


      Es überraschte Sam nicht, dass Toby sein Gehalt für Plasmide von Fontaine Futuristics ausgab. Er war klein und hasste es, herumgeschubst zu werden. Häufig hatte er davon gesprochen, dass Plasmide ihm mehr Respekt verschaffen würden.


      Babcock hingegen hatte stets einen recht bodenständigen Eindruck gemacht. Außerdem hatte er zwei kleine Töchter, für die er sorgen musste, rundliche, kleine Zwillinge. Insofern war Sam verblüfft, ihn hier mit einem Feuerball in seiner Handfläche zu sehen. Er hatte Fackel benutzt.


      Auf der Farm von Sams Familie hatten sie einen Hahn gehabt. Jedes Mal, wenn er im Begriff gestanden hatte, auf einen Rivalen loszugehen, war ein bösartiges Glitzern in seine kleinen Augen getreten. Ein solches Glitzern lag nun in Toby Griggs Blick. Die roten Quaddeln auf Babcocks Kopf schienen im Rhythmus seines wütenden Schnaubens zu pulsieren. Eine wabernde Säule erhitzter Luft stieg von den Flammen auf, die in seiner Hand flackerten. Es war merkwürdig, dass das Feuer nicht die Finger verbrannte, denen es entsprang, aber so war es mit den Plasmiden. Der einzige Vergleich, der Sam einfiel, war eine Klapperschlange, die gegen ihr eigenes Gift immun war.


      Toby und Babcock umkreisten einander mit gefletschten Zähnen und wildem Blick. Speichel rann aus ihren Mundwinkeln, und Energie glühte in ihren ausgestreckten Händen. Für Sam klangen ihre Drohungen wie Gebrabbel, als wären die beiden Männer sich der Worte, die sie ausspien, nicht wirklich bewusst.


      „Du willst mir Angst machen, hm, Babcock?“, keifte Toby. „Ja? Ja? Ich hab die Schnauze voll davon, dass Mistkerle wie du mich rumschubsen, nur weil ihr größer seid! Warum, glaubst du wohl, habe ich mir von meinem hart verdienten Geld diese Plasmide besorgt? Ich werde mir vielleicht die nächsten vier Wochen nichts mehr zu essen kaufen können, aber ich habe jetzt die Kraft, mich gegen große Scheißkerle wie dich zu wehren! Ich bin ein neuer Mann! Ich kann es spüren! Mit mir legt man sich nicht an, Babcock! Verschwinde oder verrecke!“


      „Verrecken? Ich? Ich kann dich in ein Stück Kohle verwandeln! Ich hab geschworen, meine Familie vor jedem zu beschützen, der sie bedroht, und genau das werde ich auch tun!“


      „Niemand bedroht deine Familie! Du bist verrückt! Seitdem du dir dieses Plasmid gespritzt hast, bist du völlig irre!“, grollte Toby. „Du kommst damit nicht klar! Vielleicht hast du zu viel EVE und zu wenig ADAM genommen. Du weißt nicht mehr, was du tust, Babcock, und hast den Verstand verloren! Total irre bist du! Also verschwinde, oder ich verwandle deinen Schädel in eine Tausend-Watt-Glühbirne!“


      „Und wie willst du das tun, wenn du nur noch ein Häufchen Asche bist, Griggs, hä? Beantworte mir das!“


      Flammen flackerten rastlos in Babcocks Hand, als warteten sie ungeduldig darauf, Fleisch verbrennen zu können.


      Toby Griggs knurrte und ging in die Offensive. Er verdrehte seine Schulter, und sein Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse. Elektrizität zuckte von seinen Fingern und schoss knisternd auf Babcock zu. Plötzlich rannte Babcocks Frau – eine füllige, grauhaarige Gestalt in Pantoffeln und einem weiten, blauen Hauskleid – auf ihren kurzen Beinen herbei und warf die Arme um ihren Mann. „Nein, Harold!“, kreischte sie. „Tu das nicht! Du bringst uns noch alle um!“


      Ihr Kreischen verwandelte sich in einen schrillen Schrei, als der Elektroblitz sie und Babcock traf – eine mächtige, zischende Lanze blauweißen Lichts.


      Die Umstehenden schrien, als die Körper der Eheleute sich versteiften und schließlich einen bizarren Tanz aufführten, in tödlicher Umarmung verbunden, während die Elektrizität durch sie hindurchfloss und blaue Funken von ihren gebleckten Zähnen stieben. Mrs. Babcocks Haar stellte sich auf, ihr Kleid fing Feuer …


      Ihre Augen qualmten, kurz bevor sie zerplatzten. Ihre Gesichter verzerrten sich immer mehr.


      Weitere Funken ergossen sich über die Wände und den Boden, als die beiden Gestalten zu einem leblosen, qualmenden Haufen zusammenbrachen, ihr Fleisch zu einem schaurigen Sinnbild der Ehe verschmolzen.


      „O mein Gott“, stammelte Sam, als er auf die Leichen hinabstarrte. „Sie sind tot! Toby Griggs, was hast du getan?“


      „Ihr … ihr habt es gesehen!“ Tobys Stimme war schrill, und er entfernte sich rückwärts von den Menschen, die sich zwischen den Betten versammelten. „Babcock wollte mir einen Feuerball an den Kopf werfen! Er war verrückt, vollkommen übergeschnappt! Er war im Plasmidrausch! Er konnte es nicht kontrollieren, und er … Er hat … Er wollte mich umbringen! Er …“


      Toby wirbelte herum und rannte geduckt unter den nach ihm greifenden Händen aus der Wohnung.


      Zwei kleine Mädchen, die fünf Jahre alten Babcock-Zwillinge, schlichen auf Zehenspitzen zu den beiden Leichen. Im Leben umklammerten sie sich beinahe ebenso fest wie ihre Eltern im Tode.


      „Mami?“, wimmerte eines der Mädchen.


      „Papi?“, schluchzte das andere.


      Zwei kleine Mädchen. Nun waren sie ganz allein. Waisen. Zwei kleine Schwestern …


      Fontaine Futuristics

      1955


      „Wir haben nicht genug Seeschnecken“, sagte Brigid Tenenbaum, den Blick auf die tote Schnecke unter dem Mikroskop gerichtet, als Frank Fontaine Labor 23 betrat. Diese neue Forschungseinrichtung war größer, geräumiger, mit Bullaugen und Fenstern versehen, mehrere Stockwerke hoch und hatte einen laufstegartigen Balkon mit Blick auf die Haupthalle von Fontaine Futuristics. „Nur aus diesen speziellen Gastropoden lassen sich das Mutagen für ADAM und die Grundstoffe für EVE gewinnen. Aber unsere Bestände sind nahezu aufgebraucht.“


      „Dann müssen wir die Plasmid-Produktion zurückschrauben“, sagte Fontaine grimmig, während er zu den Aquarien hinüberblickte, in denen sich die verbliebenen Schnecken wanden. Hässliche, kleine Mistviecher. „Können wir diese widerlichen Biester nicht züchten?“


      „Eines Tages vielleicht. Aber das ist ein sehr langsamer Prozess, der viele Tests in Anspruch nehmen wird. Das könnte Jahre dauern. Es wäre besser, die Mutagen-Produktion der individuellen Schnecken zu steigern, also die ADAM-Produktion. Das lässt sich sehr viel schneller bewerkstelligen, aber wir müssen einen Wirt benutzen.“


      „Einen Wirt? Hm … Vielleicht können wir ein Schiff entführen und die Matrosen hier herunterschmuggeln.“


      „Mit zwei erwachsenen Subjekten haben wir es bereits versucht. Sie wurden krank und starben. Ihr Geschrei war sehr irritierend. Einer von ihnen versuchte sogar, mich zu packen …“ Gedankenverloren blickte sie auf ihre Hand hinab. „Er wollte meine Hand greifen und bettelte mich an, es herauszunehmen … Aber Kinder! Das ist etwas anderes. Den Seeschnecken scheint es im Körper von Kindern zu gefallen.“


      „Es gefällt ihnen … in Kindern? Wie soll das genau funktionieren?“


      „Wir implantieren die Schnecke in die Magenschleimhaut. Sie verbindet sich mit den Zellen und geht eine symbiotische Beziehung mit dem menschlichen Wirt ein. Nachdem sie sich vom Wirt genährt hat, holen wir sie wieder heraus und können dann das Zehn-, Zwanzig-, vielleicht sogar Vierzigfache an ADAM gewinnen.“


      „Und woher wissen Sie, dass das bei Kindern so gut funktioniert?“


      Dr. Suchong, der gerade eine Bahre in den Raum rollte, beantwortete die Frage. „Suchong und Tenenbaum experimentieren an diesem Kind!“ Auf der Bahre lag ein schlafendes Kind, ein unscheinbar wirkendes kleines, weißes Mädchen von vielleicht sechs Jahren. Es trug ein Kleid und war mit Lederriemen fixiert worden. Seine Augen öffneten sich und blickten verschlafen zu Fontaine hinauf. Das Kind lächelte schwach. Offensichtlich stand es unter Drogen.


      „Wo zum Teufel haben Sie dieses Kind her?“


      „Sie war krank“, erklärte Tenenbaum. „Das Mädchen hatte einen Hirntumor. Den Eltern sagten wir, dass wir sie vielleicht heilen könnten. Wir implantierten die Schnecke in ihren Unterleib, und tatsächlich hat sie den Krebs geheilt! Natürlich haben wir das Kind ruhiggestellt. Es redet mit dem Symbionten.“


      Als hätte es diese Worte gehört, hob das kleine Mädchen die Hand und strich zärtlich über seinen Bauch.


      Tenenbaum brummte zufrieden. „Ja. Sie wird sehr ergiebig sein.“


      „Sie wollen dieses Kind also benutzen, um eine neue Quelle für Plasmide zu gewinnen.“ Fontaine schüttelte den Kopf. „Aber ein Mädchen? Wird das reichen? Der Markt explodiert geradezu! Die Leute stehen Schlange für das Zeug! Ich wollte eine große Werbekampagne starten, Läden eröffnen, vielleicht sogar Verkaufsautomaten …“


      „Das Test-Kind“, erklärte Suchong. „Wir brauchen mehr. Viel mehr. Implantieren, füttern, extrahieren … Bekommen viel Mutagen, viel ADAM. Besser, wenn Kind nicht betäubt. Wir müssen vorbereiten Wirte auf Prozess. Sie konditionieren!“


      „Warum mögen die Schnecken ausgerechnet Kinder?“, fragte Fontaine. Er fühlte sich, als würde eine Seeschnecke gerade in seinem Bauch herumkriechen. Das war natürlich nur Einbildung, aber der Gedanke allein reichte, um ihm Übelkeit zu bereiten.


      Tenenbaum zuckte mit den Schultern. „Die Stammzellen von Kindern sind leichter zu manipulieren. Sie reagieren schneller und verbinden sich mit der Seeschnecke. Wir brauchen Kinder, Frank, viele Kinder!“


      Fontaine schnaubte. „Und wo sollen wir die herbekommen? Aus dem Versandhauskatalog?“


      Dr. Suchong legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. „Suchong nicht gesehen so einen Katalog. Auch nicht nötig. Zwei Kinder schon verfügbar. Waisen. Babcock-Zwillinge. Beide Eltern bei Plasmid-Angriff gestorben. Mädchen haben richtiges Alter, wirklich perfekt! Wir bezahlen, und sie werden hergebracht.“


      „Also gut, es müssen also Kinder sein. Aber wieso Mädchen?“, wollte Fontaine wissen. „Jungen wären einfacher zu beschaffen. Mädchen werden von ihren Eltern besser behütet.“


      Tenenbaum schüttelte sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Mikroskop. „Aus irgendeinem Grund kommen Mädchen mit den Implantaten besser zurecht als Jungen“, murmelte sie.


      Fontaine fragte sich, wie sie das wohl herausgefunden hatten. Mit welchem kleinen Jungen hatten sie herumexperimentiert, und was war aus ihm geworden? Nicht, dass es ihn wirklich kümmerte. Nein, das tat es tatsächlich nicht.


      Davon abgesehen wusste er bereits, wo sie Kinder für ihre Zwecke finden würden. „Also nur Mädchen, hm? Kein Problem. Dann gibt es eben weniger Betten im Waisenhaus.“


      „Waisenhaus?“ Tenenbaum blinzelte verwirrt. „Es gibt ein Waisenhaus in Rapture?“


      Fontaine grinste. „Noch nicht. Aber bald. Sie haben mich da gerade auf eine Idee gebracht mit der Geschichte dieser Babcock-Zwillinge. Ich werde das Geld für das Waisenhaus spenden! Ja! Das Little-Sisters-Waisenhaus, so werden wir es nennen! So kommen wir an unsere liebreizenden kleinen Plasmid-Fabriken. Aber das muss bald geschehen! Ich habe mehr Plasmid-Bestellungen, als ich in einem Jahr abarbeiten kann!“ Irgendetwas an diesem Plan ließ sein Herz schneller schlagen. Er spürte einen Schauder, fast schon so etwas wie Erregung, als er noch einmal darüber nachdachte. Waisenhäuser. Wie das, in dem er aufgewachsen war. Waisenhäuser, die ihm Geld einbringen würden. Geld, das wiederum Macht bedeutete. „Geld und Macht, Brigid. Geld und Macht! Es liegt alles in Reichweite, wie eine tief hängende Frucht in einem Garten.“


      Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und als er sich umdrehte, trat sein Leibwächter herein, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Reggie hatte vor dem Eingang von Fontaine Futuristics Wache gestanden. Nun umklammerte er seinen linken Oberarm, und Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch. „Ich hoffe, hier gibt es irgendwo Verbandszeug.“


      „Reggie!“ Fontaine eilte zur Tür hinüber und blickte in die Haupthalle hinunter. Niemand war zu sehen. „Was ist passiert? Hat es dich schlimm erwischt?“


      „Autsch! Nein, ist nicht weiter schlimm. Aber jemand hat auf mich geschossen. Hat einfach drauflosgeballert, der Schweinehund. Ich habe zurückgeschossen, aber ich glaube, ich habe ihn verfehlt. Schließlich ist er abgehauen.“


      „Könnte das ein Wachtmeister gewesen sein, der auf dich geschossen hat?“


      „Das glaube ich nicht. Ich hab nichts getan, weswegen ein Wachtmeister auf mich schießen würde. Und er trug keine Marke. Sah eher aus, als wäre er verrückt. Ein Plasmid-Abhängiger mit einer Pistole. Hatte überall im Gesicht Flecken. Und er hat wild um sich geschossen. Das wäre nicht das erste Mal, dass einer von denen durchdreht. Ryan lässt doch diese Geschütze aufstellen, um diese Kerle in Schach zu halten. Boss, so ein Ding solltest du dir auch für diesen Laden besorgen. Eine Kanone mit ’ner Kamera dran, die die Ziele aussucht. Keine Ahnung, wie das … Autsch! Herrgott, Doktor!“


      „Suchong tut leid“, sagte der Arzt, während er einen Verband straff um Reggies Arm wickelte. Er klang jedoch keineswegs so, als ob es ihm wirklich leidtäte.


      „Was wollte ich sagen? Ach, ja. Keine Ahnung, wie diese Geschütze die richtigen von den falschen Zielen unterscheiden können. Ich weiß nur, dass man den ganzen Tag über immer wieder Gewehrfeuer hört. Plasmide … Genau darum benutze ich dieses Zeug nicht. Ich schieße nicht auf jemanden, wenn ich nicht einen verdammt guten Grund dafür habe.“ Reggie verzog das Gesicht. „Das ist nur Verschwendung von Munition.“


      Andrew Ryans Büro

      1955


      Andrew Ryan stand vor dem Fenster und starrte brütend auf die Lichter von Rapture hinaus, die durch das Blau des Meeres schimmerten. Etwas muss unternommen werden … Ich habe schon zu viel toleriert …


      „Sie wollten Poole sehen?“, fragte Sullivan, als er gemeinsam mit dem an eine Ratte erinnernden kleinen Reporter den Raum betrat.


      Ryan nickte und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Stanley Poole und Sullivan nahmen ihm gegenüber Platz. „Nun, Poole? Was haben Sie über diesen Topside herausgefunden? Die Leute sprechen über ihn, als wäre er ein Held. Aber so, wie ich das sehe, ist er ein Außenseiter.“


      Sullivan runzelte die Stirn. „Ich hätte den Kerl für Sie beschatten können, Mr. Ryan.“


      „Ich weiß, Chief. Aber Ihre Männer sind bisweilen ein wenig zu auffällig. Unser Freund Poole hier hat die seltsame Gabe, von niemandem wahrgenommen zu werden. Nun, Poole?“


      Der Reporter fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Ja, Sir. Nach dem, was ich herausfinden konnte, ist dieser Kerl, den man Johnny Topside nennt, ein Tiefseetaucher. Da waren mal diese Schnüffler über uns, Sie erinnern sich bestimmt. Unsere U-Boote haben dafür gesorgt, dass sie nichts verraten konnten. Nun, als diese Boote vermisst gemeldet wurden, kam unser Freund Topside hierher, um Nachforschungen anzustellen. Er hat den großen Leuchtturm betreten und einen Weg nach unten gefunden. Eine der Luftschleusen, nehme ich an. Dass er ohne Einladung hierhergekommen ist, beeindruckt die Leute. Er behauptet, er sei allein und wolle uns helfen. Angeblich fragt er nach vermissten Mädchen.“


      „Aber ist er wirklich allein? Wie ist sein richtiger Name?“


      „Tut mir leid. Er ist sehr zugeknöpft, was das angeht. Offenbar benutzt er lieber Pseudonyme. Er hat mehrere und wechselt sie ständig. Für mich sieht er nach einem Geheimagenten aus. Mein Tipp: Topside ist vom FBI. Er muss gute Kontakte haben, denn andernfalls wäre er nie an die Informationen über die vermissten Boote und all das gekommen.“


      Ryan rieb sich den Nasenrücken. Immer wieder hatte er diese lästigen leichten Kopfschmerzen, und der Gedanke an einen Regierungsagenten in Rapture ließ das Pochen hinter seiner Stirn gleich doppelt unangenehm werden. „Was halten Sie von ihm, Chief?“


      Sullivan schüttelte den Kopf. „Ich habe den gleichen Eindruck. Er will seinen echten Namen nicht preisgeben, aber es sollte nicht allzu schwer sein, ihn herauszufinden. Ich kann ihn in die neue Einrichtung bringen lassen …“


      Ryan schnippte mit den Fingern. „Genau daran habe ich auch gerade gedacht. Er stammt von der Oberfläche. Wer weiß, mit wem da oben er unter einer Decke steckt. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein Mann, von dem niemand etwas weiß, durch unsere Straßen spaziert und Fragen stellt. Nehmen Sie ihn sofort fest, Sullivan. Und wenn Sie schon dabei sind, verhaften Sie diese fürchterliche Lamb gleich mit. Poole hat mir berichtet, dass sie mit unserem Konfetti-Bomber in Verbindung stehen könnte. Ich bin ihr marxistisches Gefasel leid. Sie hat die Hälfte der Wartungsarbeiter gegen mich aufgewiegelt.“


      „Wollen Sie sie wegen irgendetwas anklagen?“, fragte Sullivan.


      „Nein. Ich möchte einfach, dass sie verschwindet. Bringen Sie sie unauffällig nach Persephone. Sollen ihre Anhänger sich ruhig im Stich gelassen fühlen.“


      Der Chief nickte. „Wird erledigt, Mr. Ryan.“


      „Lamb hat eine Tochter“, gab Poole zu bedenken. „Ein Mädchen, das Eleanor heißt.“


      „Oh, wirklich? Nun, dann müssen Sie eben ein neues Zuhause für das Kind finden, Sullivan.“


      Poole zuckte mit den Schultern. „Grace Holloway, diese Schwarze, passt manchmal auf das Mädchen auf. Sie könnte sich der Kleinen annehmen.“


      „Dann wäre das ja geklärt“, sagte Ryan und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Soll sie sich um das Mädchen kümmern. Bis auf Weiteres zumindest. Vielleicht erweist das Kind sich später ja noch als nützlich.“


      Apollo Square

      1955


      „Da, Spinnen-Splicer“, sagte Greavy.


      „Spinnen-was …?“, fragte Bill.


      „Splicer, Bill“, wiederholte Ruben. „Splicer. So nennt man die Plasmid-Abhängigen auf der Straße.“


      Fasziniert sah Bill zu, wie zwei dieser „Splicer“, ein Mann und eine Frau, auf allen vieren an der Wand eines Straßenbahnwagens entlangkrochen, als wären sie Käfer. Die Gesetze der Schwerkraft schienen keine Bedeutung für sie zu haben. „Ich hab ja schon viele Plasmid-Süchtige gesehen“, meinte er, „aber das … Wie eine Fliege an der Wand hängen … Das geht zu weit, finden Sie nicht?“


      „Splicer gehen immer zu weit“, entgegnete Greavy trocken. „Früher oder später werden sie alle gemeingefährlich. Sie sind besessen, alle miteinander. Erst injizieren sie sich Fontaines Mutagene, dann brauchen sie das EVE, um sie zu aktivieren …“


      Bill McDonagh und Ruben Greavy standen im Apollo Square an den Schienen der Straßenbahn und sahen dem langsam davonrollenden Wagen nach. Das Spinnen-Splicer-Pärchen, das an der metallenen Außenwand des Gefährts hing, trug gewöhnliche Kleidung, aber ihre Schädel und Wangen waren bedeckt von hässlichen rötlichen Beulen, den Folgen des Konsums von ADAM und EVE.


      Bill wechselte seinen schweren Werkzeugkasten von der linken in die rechte Hand. Die Plasmide waren verlockend, das musste er eingestehen, und er hätte selbst auch nichts dagegen, an Wänden hinaufgehen zu können, denn immer wieder fielen Reparaturen in schwer zugänglichen Winkeln von Rapture an. Objekte mit seiner Gedankenkraft zu bewegen und somit ein Paar zusätzlicher unsichtbarer Hände zur Verfügung zu haben, wie es das Telekinese-Plasmid ermöglichte, wäre ebenfalls von Vorteil, denn dann könnte er allein die Arbeit von drei Männern erledigen.


      Doch er kannte auch die Schattenseiten. Manche Leute konnten Plasmide nehmen und mehr oder wenig normal bleiben – anfangs zumindest. Doch wenn sie sich das Zeug über einen längeren Zeitraum spritzten, wurden sie irgendwann zwangsläufig wahnsinnig.


      Er beobachtete, wie der männliche Splicer mit einem breiten Grinsen durch das Fenster des Straßenbahnwagens ins Innere starrte und den Fahrgästen, mit dem Kopf nach unten an der Seite des Gefährts hängend, anzügliche Blicke zuwarf. „Ihr hübschen kleinen Kuschelentchen“, schrie er mit heiserer Stimme. „Ihr seid nur Pralinen in einer Pralinenschachtel aus Metall!“ Er rief noch mehr, doch das war alles, war Bill verstehen konnte, bevor die Straßenbahn sich zu weit von ihm und Greavy entfernt hatte. Aber er konnte sehen, wie die Frau kichernd durch ein offenes Fenster in den Wagen griff und jemanden am Arm packte.


      Im Innern der Straßenbahn erscholl plötzlich ein Schuss. Rauch kräuselte sich aus dem offenen Fenster, und die Splicer-Frau riss ihren Arm mit einem ebenso von Zorn wie von Schmerz erfüllten Kreischen zurück. Ihr Begleiter zog seine Waffe und feuerte, noch immer mit dem Kopf nach unten an der Seite des Wagens hängend, durch die Scheibe. Einen Moment später war die Straßenbahn hinter den Kiosken außer Sicht geraten.


      Bill seufzte und schüttelte den Kopf. „Sie sind verrückt, vollkommen verrückt!“


      „Da haben Sie wohl recht“, meinte Greavy nachdenklich. „Aber ich glaube, das ist ein Teil des darwinistischen Prozesses. Sie werden irgendwann daran sterben, wenn sie sich nicht vorher gegenseitig umbringen. Das ist eine vermutlich notwendige Entwicklung, um die Spreu von Raptures Weizen zu trennen. Ryan und ich wussten, dass etwas in dieser Art geschehen würde, eine Art Reinigungsprozess. Früher oder später wird man Plasmide mit milderen Nebenwirkungen entwickeln. Diese ersten Konsumenten sind im Grunde Versuchskaninchen.“


      Bill blickte Greavy an. Er hatte den Mann nie besonders leiden können, und derartige Bemerkungen waren einer der Gründe dafür. „Lassen Sie uns endlich diese Inspektion hinter uns bringen. Oder sollten wir vielleicht vorher die Wachtmeister über diese Schießerei informieren?“


      Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. „Mittlerweile gibt es so viele Schießereien, so viele Feindseligkeiten, dass die Wachtmeister sich nur um einen Bruchteil davon kümmern können. Ryans Einstellung dazu ist: Wenn zwei Männer sich in beiderseitigem Einvernehmen duellieren wollen, dann sollen sie es eben tun.“


      Von düsteren Gedanken geplagt führte Bill Greavy über die Schienen und eine kurze Treppe hinunter. Hier unten rückten mehrere Arbeiter ein Schild über dem Eingang des Gebäudes zurecht, das auf diesem kürzlich gemieteten Grundstück gebaut worden war. In silbern glänzenden metallenen Lettern verkündete es:


      FONTAINES ZENTRUM


      Für die Armen


      Links und rechts des Schriftzuges befanden sich reliefartige Darstellungen von Händen, die nach unten griffen und andere Hände nach oben zogen.


      „Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal in Rapture sehen würde“, murmelte Bill, als er innehielt, um sich das Schild anzusehen. „Eine wohltätige Einrichtung.“


      „So etwas sollte es auch nicht geben“, meinte Greavy mit gefurchter Stirn. „Das macht die Dinge nur noch schlimmer. Durch solche Einrichtungen lernen die Leute, in Abhängigkeit zu leben. Es ist die natürliche Ordnung der Dinge, dass die Menschen nach Erfolg streben und einige von ihnen scheitern und am Wegesrand zurückbleiben, um zu … Na ja, Sie wissen schon. Um zu sterben. Fontaines Zentrum für die Armen!“ Er schnaubte verächtlich. „Das ist doch nur eine Fassade. Die Frage ist: Was soll sie verbergen?“


      „Bei jedem anderen würde ich von einer guten Absicht ausgehen“, sagte Bill, „bei Fontaine jedoch nicht. Ich frage mich, was der Mistkerl nun schon wieder im Schilde führt.“


      „Vielleicht geht es um Politik“, brummte Greavy, „oder um politische Verbündete. Vielleicht auch um seine eigene kleine Armee, die Armee der Armen.“


      „Dann sprechen wir wohl eher von einer großen Armee“, meinte Bill, während sie weitergingen. „Artemis Suites und Pauper’s Drop quellen über vor Arbeitslosen. Und selbst die, die Arbeit haben, fühlen sich eingeengt und unterbezahlt. Nicht jeder kann sein eigenes Geschäft aufmachen. Und wenn sie es doch täten – wer würde dann die Toiletten reinigen?“


      „Wissen Sie, wie Fontaine dieses Waisenhaus finanziert?“, fragte Greavy. „Mit den Gewinnen aus dem ADAM-Verkauf! Und warum haben so viele der Armen kein Geld mehr? Weil sie von ADAM abhängig sind! Sie geben ihren letzten Cent dafür aus! Die Ironie des Ganzen entgeht dem Pöbel natürlich völlig …“


      Sie passierten den Eingang eines Wohnkomplexes und näherten sich der Außenwand von Rapture. Schon tropfte Bill kaltes Wasser auf den Kopf.


      Er entdeckte die Verfärbung hoch oben, mehrere Stockwerke über ihnen, wo sich ein riesiges Fenster mit einem massiven Rahmen über dem Apollo Square wölbte. Für die riesigen öffentlichen Flächen wie diese musste man die Wales-Brüder einfach bewundern. Die hohe Glasdecke verhinderte, dass man sich eingeschlossen fühlte, und gab den Leuten das Gefühl, dass sich so etwas wie ein Himmel über ihnen spannte, obwohl es das Meer war, das grün-blau schimmerte und durch das Licht von der Oberfläche erhellt wurde. Die Fenster gingen direkt in die Wände über, und zu beiden Seiten konnte man durch das Glas die verschwommenen Umrisse anderer Gebäude erkennen, deren Fassaden von hellen Lichtern und blinkenden Schildern beleuchtet wurden.


      Ein weiterer Wassertropfen fiel von der Decke und auf Bills Schulter. „Ein Riss aufgrund des Drucks“, vermutete er. „Der Pfütze hier unten nach zu urteilen, ist er schon vor geraumer Zeit entstanden. Jetzt wünsche ich mir, ich könnte Wände hochklettern wie diese Spinnen-Splicer. So könnte ich mir das Ganze aus der Nähe ansehen. Na ja, ich schätze, wir sollten ein paar Leute in Taucheranzügen rausschicken, die den Riss versiegeln, und dann überprüfen, ob …“ Er verstummte und starrte auf den Schraubenschlüssel, der aus seinem Werkzeuggürtel nach oben schwebte, als wäre er schwerelos. Vor seinem Gesicht verharrte er und drehte sich in der Luft. „Was zum Teufel ist das nun wieder?“


      Der schwebende Schraubenschlüssel schoss plötzlich auf ihn zu, und nur seine guten Reflexe und ein Sprung zur Seite verhinderten, dass das Werkzeug ihn niederstreckte. Es zischte an ihm vorbei, und als er sich umdrehte, verharrte es mitten in der Luft, drehte sich herum und raste erneut auf ihn zu.


      „Herrgott noch mal!“ Bill packte den Schraubenschlüssel mit der Linken, wobei er sich die Handfläche verletzte, und hielt ihn fest. Das Werkzeug schien sich in seinem Griff aufzubäumen wie ein lebender, aber steifer Fisch aus Metall. Dann hörte es plötzlich auf, sich zu bewegen.


      „Da drüben ist die Übeltäterin“, sagte Greavy, auf grimmige Weise amüsiert, und nickte in Richtung eines Mädchens, das ungefähr zehn Meter entfernt am Eingang von Artemis Suites stand: eine zierliche, lächelnde Obdachlose in Caprihosen und einer zerlumpten, blutbespritzten Bluse, deren linker Ärmel fehlte. Kratzer und Blut bedeckten den Arm, der sichtbar war. Sie hatte sich Kajal um die Augen geschmiert, sodass sie beinahe wie ein Pandabär aussah, und ihr gebleichtes, nach oben toupiertes Haar wiegte sich hin und her wie die Schlangen einer Meduse. Vermutlich war das ein Nebeneffekt des Telekinese-Plasmids, das sie benutzte, vermutete Bill. Eine Seite ihres Gesichts war überzogen mit roten Blasen, und in ihren Augen lag das verrückte Glänzen der Süchtigen. Sie schien sich in einem regelrechten Plasmid-Delirium zu befinden.


      Eine ihrer schmutzigen Hände ruckte nach oben und deutete auf Bills Werkzeugkasten, der ihm daraufhin aus der Hand gerissen wurde und von ihm fortwirbelte. Das gesamte Werkzeug wurde herausgeschleudert, und die Leute ringsum gingen in Deckung, um nicht von den Hämmern und Schraubenziehern getroffen zu werden, die, gelenkt von den telekinetischen Kräften des Mädchens, durch die Luft sausten.


      „He, hören Sie auf, mit Werkzeug herumzuwerfen!“, rief ein wütend dreinblickender Wachtmeister mit kahlem Schädel und einer sternförmigen Marke an der Brust. In seinem gestreiften Anzug kam er auf Bill zumarschiert.


      „Das war ich nicht“, rief McDonagh. „Sie war das. Das Splicer-Mädchen vor dem Artemis!“


      Der Wachtmeister wandte sich um und griff nach seiner Pistole, doch noch ehe er sie in der Hand hielt, riss sich die Dienstmarke von seiner Jacke los. Sie wirbelte um seinen Kopf und bohrte sich ihm direkt zwischen den Augen in den Schädel.


      Der Mann schrie gellend auf und fiel auf die Knie, beide Hände auf seine stark blutende Stirn pressend.


      „Jetzt wisst ihr Bescheid, ihr Arschlöcher!“, kreischte das Splicer-Mädchen und deutete auf Bill und Greavy. „Ich hab gesehen, wie ihr hier herumschnüffelt, ihr verdammten Anzugträger! Ryans kleine Marionetten! Wir wollen euch nicht in der Nähe des Artemis sehen! Und eure glatzköpfigen Puhler-Freunde auch nicht!“


      Sie vollführte eine abgehackte Handbewegung, und die Werkzeuge, die über den ganzen Platz verteilt auf dem Boden lagen, erhoben sich in die Luft und wirbelten auf die beiden Männer zu. Bill warf sich flach auf den Boden, sodass sie über ihn hinwegzischten. Greavy schrie, und als Bill aufblickte, sah er, dass ein Schraubenzieher sich dem Mann in die Brust gebohrt hatte. Blut tropfte vom Griff des Werkzeugs. Greavy wankte …


      „Herrgott, Greavy!“


      Bill sprang auf und fing den Verwundeten auf, der nach hinten kippte. Behutsam ließ er ihn auf den Boden gleiten. Greavy zitterte. Speichel und Blut rannen ihn aus dem Mund, und sein Blick brach. Er starb.


      Vielleicht konnte Bill ihn noch retten. Wenn er etwas ADAM besorgte …


      Doch es war bereits zu spät. Greavy war tot.


      Völlig geschockt blickte Bill zum Eingang hinüber, aber das Splicer-Mädchen war verschwunden. Er hörte ein Knacken unter der Decke.


      Einen Moment später erklang eine öffentliche Durchsage aus den Lautsprechern, eine Aufzeichnung von Diane McClintocks Stimme. „Denken Sie immer daran, dass wir hier in Rapture alle Individuen sind. Aber wir sind auch Teil der Großen Kette! Zusammengeschweißt durch den freien Markt, werden wir zu einer großen, glücklichen Familie.“


      Andrew Ryans Büro

      1955


      „Mr. Ryan? Ich muss Sie etwas fragen.“


      Bill McDonagh war nervös. Er wollte eine Erklärung von Andrew Ryan. Es gab zahllose Dinge, um die er sich kümmern musste, aber er konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren, solange diese Sache nicht geklärt war. Seine Sorgen waren immer größer geworden und plagten ihn mittlerweile wie ein Magengeschwür.


      „Ja, Bill?“ Ryan blickte von einer kleinen Schachtel mit Tonbändern auf, und es war ihm unschwer anzusehen, dass er im Grunde nicht wissen wollte, was Bill auf dem Herzen lag. Der Gründer von Rapture saß an seinem Schreibtisch und war damit beschäftigt, die beschrifteten Aufzeichnungen seiner Ansprachen und Vorträge zu sortieren. Ein Acu-Vox-Tonbandrekorder stand neben der Schachtel.


      Ryan trug einen karamellfarbenen zweireihigen Anzug und eine blaue Krawatte, und Bill fragte sich, wie der Mann es aushielt, den ganzen Tag in einem zugeknöpften Anzug zu stecken. „Mr. Ryan, ich soll dafür sorgen, dass die Wärme gleichmäßig in Rapture verteilt wird. Ich soll dafür sorgen, dass die Rohre nicht einfrieren. Ich soll den Wasserdruck kontrollieren. Das ist mein Job. Aber ich kann diese Aufgaben nicht erfüllen, wenn es immer wieder zu plötzlichen Abfällen der Wärme oder des Drucks kommt und ich die Ursache dafür nicht untersuchen darf.“


      Ryan stellte die Schachtel beiseite. „Kommen Sie zur Sache. Worauf wollen Sie hinaus?“


      „Mittlerweile darf ich einen ganzen Abschnitt von Rapture nicht mehr betreten! Sinclairs Leute haben dort jetzt das Sagen. Ich wusste, dass er in Persephone etwas baut, und dachte, es sei ein Hotel. Aber dafür tun alle viel zu geheimnisvoll. Wie kann ich die Verantwortung für die Bauprojekte in dieser Stadt übernehmen, wenn ein ganzer Sektor vor mir abgeschirmt wird? Was immer er da gebaut hat, ist schon seit einiger Zeit fertig. Seit über einem Jahr, um genau zu sein, und es ist kein Hotel.“


      Ryan brummte leise, teils ungehalten, teils amüsiert. „Das hängt von Ihrer Definition eines Hotels ab! Persephone, ja … Ich wollte schon seit Längerem mit Ihnen darüber sprechen.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte zur Decke hinauf, als stünde dort etwas geschrieben. „Bill, haben Sie meine öffentliche Diskussion mit Sofia Lamb verfolgt?“


      „Nur ein oder zwei Minuten. Ich war überrascht, dass Sie sich mit der Frau auf ein Streitgespräch in der Öffentlichkeit einlassen.“


      Ryan lächelte reuig. „Ich bin ein Risiko eingegangen. Gewiss, so habe ich dieser Aufwieglerin eine große Bühne geboten, und mein Instinkt sagte mir, dass ich sie einfach einsperren lassen sollte. Aber ich befürworte die Freiheit. Rapture soll eine freie Stadt sein, und ich möchte nicht als Heuchler dastehen. Außerdem wollte ich nicht, dass Lamb zur Märtyrerin wird. Ich dachte, die Leute sollen hören, wie sie ihren sozialistischen Unsinn öffentlich von sich gibt und wie ich Einspruch erhebe und ihre Lügen entlarve! Aber hören Sie selbst.“ Ryan betätigte einen Knopf des Aufnahmegeräts.


      Ryans Stimme erklang. „Religiöse Rechte, Doktor? Es steht Ihnen frei, in der Privatsphäre Ihrer eigenen Wohnung vor jedem primitiven Fetisch zu knien, der Ihnen beliebt. Aber in Rapture ist die Freiheit unser einziges Gesetz. Hier ist ein Mensch nur sich selbst verpflichtet. Anderslautende Behauptungen aufzustellen ist somit ein krimineller Akt.“


      Lamb entgegnete: „Andrew, fragen Sie sich selbst: Was ist Ihre Große Kette der Produktion, wenn nicht eine Ersatzreligion? Die Kette als Symbol für eine irrationale Macht, die uns zu unserem Schicksal führt. Wenn Sie mich fragen, ist das kein bisschen weniger mystisch als die Kruzifixe, die Sie mit solchem Feuereifer einsammeln und verbrennen lassen.“


      Bill nickte. Ihn störte es ebenfalls, dass Ryan religiöse Gegenstände konfiszieren ließ. Nicht, dass er selbst gläubig gewesen wäre. Er war jedoch der Meinung, dass es einem Mann freistand zu glauben, woran er wollte.


      Ryan spulte kurz vor und drückte dann erneut die Wiedergabetaste. Lambs Stimme ertönte. „… Träume, Halluzinationen oder Phantomschmerzen. Für viele Menschen sind diese Dinge so real wie der Regen. Realität ist, worauf die Mehrheit sich einigen kann. Aber die Leute verlieren ihren Glauben. Sehen Sie sich einmal um, Andrew. Es regnet in Rapture, und Sie haben entschieden, es einfach zu ignorieren …“


      Ryan hielt das Band wieder an und schnaubte. „Wer hätte gedacht, dass sie so gut improvisieren kann? Sie hat ihre wahre Botschaft geschickt verschlüsselt, Bill. „Realität ist, worauf sich die Mehrheit einigen kann … Es regnet in Rapture“. Was ist das, wenn nicht marxistisches Gedankengut? Und dann die Behauptung, ich würde das Leid in Rapture ignorieren!“ Grimmig schüttelte er den Kopf. „Ich bin mir der Armut sehr wohl bewusst, aber ich muss sie als einen Teil des langen, beschwerlichen Marsches der Evolution akzeptieren! Noch sind wir hier unten nicht frei von den Übeln der Oberfläche, Bill. Die Angewohnheiten des Parasitismus aufzugeben ist schwer, und so mancher wird das Ende dieses langen, einsamen Marsches nicht erreichen, dessen bin ich mir durchaus bewusst! Aber was tut sie? Sie zeichnet der Öffentlichkeit gegenüber ein Bild von mir, als sei ich Ludwig der Vierzehnte! Bald schon wird sie behaupten, Diane sei Marie Antoinette, und nach der Guillotine verlangen! Soll ich etwa die Hände in den Schoß legen und das tatenlos zulassen?“


      „Und was hat das alles mit Persephone zu tun, Sir?“, fragte Bill. Er glaubte, die Antwort bereits zu kennen, denn er hatte einige Gerüchte gehört, aber er wollte, dass Ryan es ihm ins Gesicht sagte.


      Der Magnat musterte ihn, und obwohl Ryan der Boss war, lag so etwas wie Trotz in seinen Augen. „Dorthin hat man Sofia Lamb vor Kurzem gebracht, Bill! Sie ist dort in Haft.“


      „In Haft?“


      „Ja. Ihnen wird doch aufgefallen sein, dass sie nicht mehr in der Öffentlichkeit erscheint. Diese flinkzüngige Scheinheilige kann jetzt den Wänden ihrer Zelle von ihren kommunistischen Fantasien erzählen.“


      „Aber macht sie das nicht zur Märtyrerin?“


      „Was die Öffentlichkeit betrifft, ist sie einfach verschwunden. Ihre Anhänger werden glauben, Lamb habe sie im Stich gelassen!“


      Bill schüttelte traurig den Kopf. „Es sollte eine andere Möglichkeit geben, mit diesem Problem fertig zu werden, Mr. Ryan.“


      „Ich muss diesen sozialen Sabotageakten einen Riegel vorschieben!“ Ryan richtete seinen Zeigefinger auf Bill. „Wissen Sie, wer diese hübsche kleine Konfettibombe im Kontrollraum angebracht hat? Nun, ich habe es herausgefunden, Bill.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Es war einer von Sofia Lambs Handlangern! Stanley Poole hat sich Zugang zu ihrem kleinen Verschwörerkreis verschafft, und er hat gehört, dass einer unserer eigenen Leute dieses Ding an die Decke geklebt hat. Vermutlich war es Simon Wales!“


      „Wales?“


      „Genau! Und zwar auf Lambs Befehl!“


      „Warum klagen Sie sie dann nicht an? Eine Bombe ist eine Bombe. Sie hat sich zumindest des Vandalismus schuldig gemacht, wenn nicht sogar weitaus Schlimmerem! Aber Leute einfach so verschwinden zu lassen …“


      „Ein öffentlicher Prozess würde große Aufmerksamkeit erregen und die Bevölkerung noch weiter spalten! Außerdem haben wir keine unanfechtbaren Beweise. Aber denken Sie einmal nach: Wer, wenn nicht ein Psychiater, würde eine Bombe bauen, die nichts zerstört außer unserem Gefühl der Sicherheit? Bereits kurz nach ihrer Ankunft hat sie damit begonnen, unsere Gemeinschaft zu zersetzen. Eine Person nach der anderen hat sie auf ihre Seite gezogen. Möchten Sie wissen, was Lamb mit den Bonuszahlungen gemacht hat, die sie von mir erhielt? Sie nahm das Geld – und die vielen „Spenden“ ihrer Anhänger – und baute diesen Dionysos-Park, um ihre kommunistischen Gedanken zu verbreiten. Der Name entspricht wohl ihrem Sinn für Ironie.“


      „Der Dionysos-Park?“ Bill kratzte sich am Hinterkopf. Er war nur einmal dort gewesen, um die Ableitungskanäle zu überprüfen. „Ich dachte, das wäre so eine Art „Zuflucht“, ein Ort für therapeutische Kunst und solche Sachen.“


      „Oh ja.“ Ryans Stimme war voller Zynismus, als er fortfuhr: „Eine Zuflucht … Wohl eher ein Ort, an dem Sofia Lamb ihre einfältigen Anhänger um sich versammeln konnte. Der hübsche Garten, das Kino, alles nur die Bühne für ihre marxistische Propaganda, versteckt unter dem Tarnmäntelchen von Kunst und Therapie! Rapture ist ein Pulverfass, Bill! Das wurde mir klar, als Ruben Greavy starb. Die Plasmide haben die Stadt instabil gemacht. Wir können sie nicht einfach so vom Markt nehmen, zumindest nicht jetzt. Aber wir können einige der instabilen Faktoren entfernen. Lamb und ihre Anhänger müssen aufgehalten werden.“


      Bill fragte sich, was mit den Menschen geschah, die in Persephone „in Haft“ waren. War Persephone nicht ein Name aus einem Mythos über die Hölle?


      Ryan deutete auf den Acu-Vox. „Ich habe das alles auf Band aufgenommen als Nachricht an Sie. Aber jetzt können wir ebenso gut persönlich darüber sprechen. Erinnern Sie sich noch daran, dass Sie einmal einen Marktplatz der Ideen erwähnten? Mir gefiel der Ausdruck und ebenso das Konzept. Also ließ ich Lamb auf diesem Marktplatz auftreten und versuchte, ihr in verschiedenen Diskussionen ihre Giftzähne zu ziehen. Doch die Frau ist zu gefährlich, als dass man sie frei herumlaufen lassen könnte. Ich nehme an, Sie kennen den Ort, den man Pauper’s Drop nennt. Waren Sie schon einmal dort in einer Bar namens Limbo Room?“


      „Nein. Ich mag solche Rattenlöcher nicht.“


      „Gut. Denn Grace Holloway hat dort Protestlieder gesungen. Sie war eine harmlose, nette Frau, diese Grace, bis sie in Lambs Fänge geriet! In den Pausen zwischen ihrem Protestgekreische verteilen diese Oblomows Flugblätter mit Lambs Manifest! Ihr Bild und ihre Schriften bedecken dort die Wände! Sankt Lamb, so nennt man sie! Und das nur wegen Ihnen, McDonagh!“


      „Wegen mir?“


      „Sie mit Ihrem Gerade vom Markplatz der Gedanken! Sie haben mich überredet, diese Frau gewähren zu lassen! Jetzt möchte ich, dass Sie vor dem Rat über diese Sache sprechen. Die anderen Mitglieder sollen endlich einsehen, dass solche Leute zum Schweigen gebracht werden müssen.“


      „Das kann ich nicht tun, Mr. Ryan. Es steht mir nicht zu …“


      „Ich muss wissen, wie Sie wirklich denken, Bill. So können Sie mir zeigen, auf welcher Seite Sie stehen.“


      „Dieser Ort, Persephone … Was genau ist darunter zu verstehen?“


      Ryan seufzte. „Ich hätte es nicht vor Ihnen geheim halten sollen. Es ist schon eine Weile her, dass ich Augustus Sinclair den Auftrag erteilt habe, es zu bauen. Persephone befindet sich am Rande von Rapture, direkt über diesem großen Graben. Es ist eine Einrichtung zur Isolierung und Befragung, aber man könnte es auch als eine Kombination aus einer psychiatrischen Klinik und einer Vollzugsanstalt bezeichnen. Persephone wurde erbaut, um die politischen Feinde von Rapture zu isolieren.“ Ryan konzentrierte sich auf die Kiste mit den Tonbändern, als wären seine Worte ihm peinlich. „Einige Anhänger dieser Frau sind auf freiem Fuß, und andere sind es nicht. Früher oder später werden wir sie alle aufspüren. Für jeden von ihnen gibt es in Persephone eine Zelle. Alle möglichen Arten von Aufrührern sind dort inhaftiert …“ Ryan schien aufzufallen, dass er ziellos die Tonbänder hin und her schob, und er stellte die Kiste beiseite. „Was Ihre Sorgen bezüglich des Wasserdrucks angeht: Sinclair wird das mit Ihnen klären. Er kann Ihnen die Berichte darüber geben und alles, was Sie sonst noch brauchen. Wir haben eine Wartungsmannschaft eingestellt, die sich um alle internen Probleme dieser Art kümmert.“


      Er will nicht, dass ich dorthin gehe, erkannte Bill. Er will nicht, dass ich sehe, wie es wirklich dort ist …


      Einen Moment später wurde ihm jedoch klar, dass er vielleicht doch herausfinden konnte, wie es dort war. Er musste nur etwas Falsches sagen, und schon würde man ihn in Persephone einsperren. So weit war es also mit Rapture gekommen. Doch er konnte es nicht riskieren, Ryans Unmut zu erregen, denn Elaine und sein kleines Mädchen brauchten ihn.


      Bill atmete lange und langsam aus, um sich zu beruhigen. Vielleicht konnte er Ryan dazu bringen, diese Gefängniskolonie zu schließen, sobald die Lage in der Stadt sich ein wenig beruhigt hatte.


      „Also gut, Mr. Ryan“, sagte er und bemühte sich um einen möglichst ruhigen Tonfall. „Sie werden schon wissen, was das Beste für Rapture ist.“


      Persephone-Strafkolonie

      1955


      Eine Mischung aus abergläubischem Staunen und Stolz überkam Simon Wales, als die Wache ihn zu Sofia Lambs Zelle führte.


      Sie saß hoch aufgerichtet auf ihrer ordentlich gemachten Pritsche, die Hände in ihrem Schoß gefaltet, ihr blondes Haar zu einem Dutt hochgesteckt. Dürr und hohlwangig sah sie aus, aber in ihren Augen war noch immer das alte Feuer.


      „Sie sind wirklich gekommen“, sagte sie leise. „Wie haben Sie die Erlaubnis für diesen Besuch bekommen?“


      Wales musste durchatmen, um sich zu beruhigen, ehe er antwortete. Für ihn war diese Frau eine gottgesandte Botschafterin universeller Liebe, eine strahlende Jeanne d’Arc, und auch sie wollte man auf dem Scheiterhaufen verbrennen. „Daniel und ich sind die Architekten von Rapture. Aus diesem Grund hat Sinclair einen gewissen Respekt vor mir. Ich habe ihn dazu überreden können, mich die Einrichtung besichtigen zu lassen, indem ich sagte, ich müsse überprüfen, ob sie die Stabilität der Stadt gefährden könnte. Das war natürlich gelogen, aber er gestattete es mir. Danach musste ich nur noch ein paar Wachen bestechen.“


      „Gut. Sie müssen dafür sorgen, dass die Wachen sie jederzeit hier hereinlassen. Zahlen Sie ihnen jede Summe, die sie verlangen. Sie haben Angst vor Sullivan und Ryan und werden mich natürlich nicht einfach so gehen lassen. Aber man könnte sie dazu überreden, mich mit den anderen Insassen sprechen zu lassen.“ Lamb verzog das Gesicht. Wales sah, wie ein Ausdruck des Schmerzes über Lambs Gesicht huschte, ehe sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. „Was ist mit Eleanor? Haben Sie etwas von ihr gehört?“


      „Sie haben sie in eine Art Umschulungsprogramm gesteckt.“


      Lamb schnitt eine Grimasse. „Sie glauben, sie können Eleanor konditionieren, aber ich habe tief in ihr einen Samen gepflanzt. Sie wird überleben! Und sie wird alle überraschen. Davon bin ich fest überzeugt.“ Sie blickte zu Boden. „Ich baue gerade eine therapeutische Beziehung zu Nigel Weir auf.“


      Wales sah sie verwirrt an. „Weir? Der Oberaufseher von Persephone? Er lässt sie …“


      Lamb lächelte. „Er ist ein trauriger, gestörter kleiner Mann. Unter dem Vorwand, mich zu verhören, stellt er mir Fragen über sich selbst. Auf indirekte Weise, Sie verstehen. Nun bin ich es, die ihn befragt. Wir haben uns sogar gemeinsam seine Akte angesehen. Ich glaube, ich habe ihn davon überzeugen können, mich ein paar Experimente durchführen und die Gefangenen in Persephone therapieren zu lassen. Er wird Sinclair weismachen, das alles sei zum Wohle dieser kleinen Einrichtung. Sie begehen einen großen Fehler, indem sie so viele politische Gefangene an einem Ort zusammensperren, und genau das wird uns zum Vorteil gereichen.“


      Wales überkam ein Schwindelgefühl, während er sie anstarrte. Ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, ging er plötzlich vor ihr auf die Knie. „Ma’am … Sofia! Wie konnte ich nur treu zu Andrew Ryan stehen? Wie konnte er mich nur blenden?“


      Wieder lächelte sie. „Das ist schon in Ordnung, Simon. Das Ego ist mächtig. Der Wille zu lieben hingegen ist anfangs noch sehr schwach. Er muss erst durch Opfer für die Allgemeinheit gestärkt werden. Das benötigt viel Zeit! Aber Sie waren einer der Ersten, die das Licht gesehen haben. Sie haben einen Platz in meinem Herzen, Simon Wales. Bald schon wird Ryans Herrschaft enden. Und ich … wir werden bereit sein, wenn das geschieht. Wir werden seinen Platz einnehmen. Rapture wird uns gehören. Sagen Sie ihnen – sagen Sie allen –, dass ich weiß, was in der Stadt vor sich geht! Ich werde wissen, wer ein Sklave seines Egos ist und wer darüber hinauswächst und dem Allgemeinwohl dient.“


      „Ja, Sofia! Ich werde dafür sorgen, dass alle davon erfahren!“


      Sofia Lamb legte die Hand auf seinen Kopf, wie um ihn zu segnen. Wales verspürte einen starken Schauder bei dieser Berührung. Er senkte den Kopf und weinte vor Glückseligkeit …
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      Haftanstalt von Rapture

      1956


      Sullivan machte sich Sorgen um Oberwachtmeister Harker. Der Mann atmete so laut und tief durch den Mund, als wäre er gerade drei Kilometer gerannt, dabei saß er seit mindestens einer halben Stunde an seinem Schreibtisch, dem noch qualmenden Zigarrenstummel nach zu schließen, der in dem aus einer Muschel geformten Aschenbecher lag. Keuchend hockte Harker da und trommelte mit seinen nikotinfleckigen Fingern auf die Tischfläche, während er ins Nichts starrte. Er war ein kleiner, dicker Mann mit Hängebacken, rotem Haar, das über seiner Stirn weit zurückwich, und einem unförmigen schwarzen Anzug. Allem Anschein nach hatte er sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert.


      „Sie baten mich herzukommen, wissen Sie noch, Harker?“, sagte Sullivan, der auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen ein wenig mitgenommen aus?“


      „Doch, doch … alles in Ordnung.“ Harker hob die Hand und rückte unbewusst die Dienstmarke an seinem Revers zurecht. „Manchmal frage ich mich nur …“, er blickte hinüber zur Tür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen war, „ob es nicht ein Fehler war hierherzukommen.“


      Sullivan lachte. „Keine Sorge, Sie sind nicht der Einzige, der sich diese Frage stellt. Ich glaube, die meisten von uns haben manchmal derartige Gedanken.“


      Harker nickte ein wenig zu hastig. „Aber wir haben noch immer einige wahre Gläubige, Chief. So wie Rizzo. Wallace. Ryan, natürlich. Diesen Bekloppten, Sander Cohen. McDonagh vielleicht. Ein paar von ihnen sind leider nicht mehr unter uns, wie Greavy.“ Er seufzte.


      „Ja, eine Schande, diese Sache mit Greavy. Er war einfach zu sorglos und spazierte durch die Gegend, als gehörte ihm die Stadt. Bill McDonagh hätten sie auch beinahe erwischt.“


      „Ich weiß nicht, Chief, ich habe ein schlechtes Gefühl. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie mir diesen Posten verschafft haben, aber vielleicht hätte ich doch lieber in den Staaten bleiben und mich nach etwas anderem umsehen sollen.“


      „Sie und ich, wir sind Polizisten. Wir sind zu alt, um uns noch zu verändern.“ Er konnte sehen, dass Harker Angst hatte, große Angst. „Was ist los? Irgendetwas macht Ihnen doch zu schaffen. Warum haben Sie mich hergebeten?“


      Der Oberwachtmeister fuhr sich mit dem Daumennagel über seinen zwei Tage alten Stoppelbart und griff dann in eine Schublade seines Schreibtisches. Er zog eine Pistole hervor, schob sie in seine Jackentasche und stand auf. „Ich werde es Ihnen zeigen. Kommen Sie.“


      Sie traten auf den Korridor hinaus, wo Karlosky wartete, eine Schrotflinte in den Händen haltend. Sullivan hatte den Russen gern in seiner Nähe. Gestern erst hatte diese Schrotflinte einen Spinnen-Splicer in zwei Teile zerfetzt und Sullivan das Leben gerettet.


      Karlosky grüßte Harker höflich, der ihn nur eines flüchtigen Nickens würdigte, bevor er sich an ihm vorbeischob und auf seinen kurzen, dicken Beinen den Gang hinabwatschelte, eine Hand in der Jackentasche mit der Pistole.


      Der Oberwachtmeister führte sie einige Gänge entlang, bis ihnen eine schwarze Wache die Tür zum Zellenblock aufschloss. Entlang der linken Wand erstreckte sich eine Reihe verschlossener Zellen, in denen Spinnen-Splicer – die nur noch wenig EVE im Blut hatten und daher kontrollierbar waren – vor sich hin brabbelten und um Plasmide bettelten. Eine irr dreinblickende Frau, deren Gesicht von Plasmid-Läsionen bedeckt war, spuckte sie zwischen den Gitterstäben hindurch an, als sie an ihrer Zelle vorbeigingen.


      Dieser Ort war schmutziger und vor allem verrückter als Persephone. In der „Isolationseinrichtung“ saßen wenigstens nur politisch Andersdenkende, keine wahnsinnigen Splicer.


      Vor Zelle 15 blieb Harker stehen. Ein stämmiger Wachtmeister mit nervösen blauen Augen und einem schiefen Lächeln lehnte daneben an der Metallwand, im Arm eine Thompson-Maschinenpistole. „Howdy, Chief“, sagte Cavendish.


      „Vor etwas mehr als einer Stunde brachte man einen bewusstlosen Splicer her“, sagte Harker mit leiser Stimme, als Sullivan und Karlosky vor der Zellentür zu ihm aufgeschlossen hatten. „Halb nackt, das Gesicht übersät mit Plasmid-Läsionen, das Übliche eben. Als wir den Spaßvogel fanden, hatte er einen Fischerhaken in der einen Hand, der über und über mit Blut bedeckt war. In der anderen Hand hielt den Kopf einer Frau. Nur ihren Kopf! Er war unmittelbar unter dem Kinn abgehackt worden. Sie verstehen? Eine Brünette. Muss eine echte Schönheit gewesen sein, als sie noch lebte! Ich glaube, ich habe sie sogar mal gesehen, drüben in diesem Strip-Schuppen in Fort Frolic.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte den Gang entlang zu Zelle 18. „Nun, dieser Splicer hatte ihren Kopf an seine Brust gepresst. Es sah aus wie ein Kind, das eine Puppe im Arm hält. Er schlief tief und fest und schnarchte so laut, dass es in den Ohren wehtat. Pat Cavendish hat ihm Handschellen angelegt und dann versucht, ihn aufzuwecken, aber der Kerl schlief einfach weiter. Also hat Patrick Verstärkung gerufen und den Mistkerl hierhergetragen. Wir haben ihn in Zelle siebzehn da drüben geworfen. Den Kopf der Frau haben wir in den Eisschrank gelegt, für den Fall, dass Sie sie identifizieren möchten.“


      „Gut“, sagte Sullivan mit einem Schulterzucken. „Aber das ist nicht der erste Splicer, der einen Mord begangen hat. Die meisten dieser Gestalten sind vollkommen verrückt. Vermutlich ist ihm das EVE ausgegangen, er wurde müde, ist eingeschlafen, und so haben Sie ihn dann gefunden. Ryan überlegt, ob er solche Fälle vielleicht Gil Alexander für seine Experimente zur Verfügung stellen soll. Er kommt morgen vor den Richter.“


      Cavendish stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Junge, Sie kapieren überhaupt nichts!“


      Sullivan gefiel der Ton des Wachtmeisters nicht, ebenso wenig wie die ganze Person. Cavendish war eines der faulen Eier von Rapture. Halb Ire, halb Brite, war er aufgewachsen in Suffolk, grinste wie ein Wolf und hatte eine Vorliebe dafür, Gefangene zu verprügeln. Doch als Gegner wünschte man sich den Mann nicht. „Dem ist gar nichts ausgegangen“, fuhr Cavendish fort. „Er hat sich in den Schlaf gesoffen, schätze ich. Zumindest hat er so gerochen. Er war noch immer voll auf Plasmiden, als er aufwachte. Das letzte Mal, als ich nachgesehen hab, war er in der Achtzehn.“


      „Was soll das heißen, das letzte Mal, als Sie nachgesehen haben?“


      „Es gibt ein neues Plasmid auf dem Markt“, erklärte Harker. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und sein Blick war auf die Tür von Zelle 18 gerichtet. „Auf dem Schwarzmarkt zumindest. Offiziell vertrieben wird es noch nicht. Angeblich macht es einen Menschen viel schneller verrückt als die anderen Plasmide. Außerdem könnte es das gefährlichste von allen sein, wenn man genau darüber nachdenkt. Glücklicherweise können diese Kerle nicht mehr klar denken, sonst hätten sie es vielleicht schon gegen den Rat eingesetzt. Wenn man von Plasmiden abhängig ist, folgt man nur noch seinen Instinkten.“


      „Was für ein neues Plasmid soll das sein?“, fragte Karlosky ungeduldig.


      „Sie können verschwinden“, sagte Harker. „Und woandershin gehen! Dieser Kerl, der spaziert aus der Zelle raus und wieder rein, wie es ihm passt. Pat, wie heißt dieses Plasmid noch mal?“


      „Teleport.“


      Genau in diesem Augenblick erklang ein saugendes Geräusch aus der Richtung von Zelle 18, und als die Männer sich umwandten, sahen sie, wie Flecken aus frei schwebender Schwärze in der Luft auftauchten, umgeben von Funken knisternder Energie, die die Gestalt eines Mannes nachzeichneten. Das Geräusch wurde lauter, gipfelte in einem deutlichen Schnalzen – und plötzlich stand der Gefangene vor ihnen. Er war bleich und barfuß, von der Hüfte abwärts vollkommen nackt und lediglich mit einem schmutzigen, blutbespritzten Arbeitshemd bekleidet. Braunes Haar rahmte sein kantiges Gesicht ein, das unter den Plasmid-Wucherungen kaum noch zu erkennen war. Einer dieser Auswüchse überdeckte nahezu gänzlich sein linkes Auge. „He, haltet die Schnauze, ihr Pfeffersäcke!“, zischte er spuckend. „Ich versuche, ein Nickerchen zu machen, Herrgott noch mal! He, ihr Scheißer habt ja richtig schicke Marken! Ich will auch so eine!“


      Karlosky, Cavendish, Harker und Sullivan richteten ihre Waffen auf den Splicer: eine Maschinenpistole, eine Schrotflinte und zwei Pistolen – die einen Moment später nur noch auf leere Luft zielten.


      Der Gefangene war wieder verschwunden. Er hatte noch immer jede Menge EVE in sich, genug, um sich zu teleportieren und hinter Karlosky wieder aufzutauchen. Er zog dem Russen an den Haaren und gackerte hämisch. Als Karlosky zu ihm herumwirbelte und die Flinte hochriss, löste er sich erneut in Luft auf, um sich in einer Wolke fürchterlichen Gestanks zwischen Sullivan und der Wand erneut zu materialisieren. Er zog dem Sicherheitschef am Ohr und jauchzte: „Hü, Chief!“


      Das ist ja wie in einem dieser Zeichentrickfilme im Kino, dachte Sullivan. Er griff nach dem Splicer, doch seine Finger bekamen nur knisternde, mit Energie aufgeladene Luft zu fassen.


      Als er sich herumdrehte, sah er den Splicer vor Parker stehen. Mit einer Hand nahm er dem Polizisten die Pistole ab, mit der anderen riss er ihm die Dienstmarke von der Brust.


      Sullivan hob seine Waffe und feuerte auf den Gefangenen, doch er betätigte den Abzug einen Sekundenbruchteil zu spät. Die Kugel sauste durch die Luft, wo gerade noch der Splicer gestanden hatte, und prallte neben Harker von der Wand ab. Das saugende Geräusch erklang ein weiteres Mal, dann blitzte hinter dem Fenster von Zelle 18 ein Mündungsblitz auf.


      Harker stieß einen wehleidiges „Iiieee“ aus, das man von einem Mann wie ihm nicht erwartet hätte, und rutschte an der Wand entlang zu Boden, eine rote Spur zurücklassend. Er landete auf dem Gesicht, wand sich und keuchte. Der Querschläger aus Sullivans Waffe hatte ihn getroffen.


      „Herrgott, Harker!“, zischte Sullivan, als wäre der Oberwachtmeister selbst schuld daran, verletzt worden zu sein. „Es tut mir leid! Ich …“


      Mit der Maschinenpistole im Anschlag marschierte Cavendish auf Zelle 18 zu. Er spähte durch das vergitterte Fenster in der Metalltür … und sein Kopf zuckte zurück, als aus dem Innern der Kammer ein Schuss ertönte.


      Im ersten Moment glaubte Sullivan, Cavendish sei tot, doch dann sah er, dass dem Wachtmeister lediglich ein Teil seines linken Ohrs fehlte. Der Polizist kauerte sich auf den Boden des Korridors und presste eine Hand auf die stark blutende Wunde. „Scheiße!“, zischte er wütend und mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      „Hiii-hiiii-hiiii!“, schallte es derweil aus der Zelle. „Zu dumm, dass ich nicht richtig getroffen hab. So ein Loch hätte dein beschissenes hässliches Gesicht bestimmt ein wenig hübscher gemacht, du Hurensohn! Diese Methode sollte ich mal Steinman empfehlen!“


      Sullivan spannte den Hahn seiner Pistole und huschte halb geduckt an den Zellen entlang, wobei er versuchte, die höhnischen Bemerkungen des bärtigen Splicers in Nummer 16 zu ignorieren. „Hättet ihr uns unser ADAM gegeben, wären wir jetzt alle glückliche kleine Äffchen. Aber jetzt sind wir traurige Äffchen wegen euch, und Trauer tut weh. Sie tut uns weh, und darum tun wir euch weh!“


      Bis jetzt bin ich der Einzige, der hier jemandem wehgetan hat, dachte Sullivan grimmig. Er hatte Harker angeschossen, aus Versehen und verschreckt durch diesen Teleportier-Trick. Nun verstand er zumindest, warum der Oberwachtmeister so nervös gewirkt hatte.


      Er näherte sich der Zellentür von der anderen Seite des Ganges, die Pistole schussbereit, und versuchte, durch das Fenster zu spähen, ohne sich dabei zum Ziel zu machen. Er konnte den halbnackten Splicer im hinteren Teil des Raumes sehen: Er lag entspannt auf seiner Pritsche, seine nackten Genitalien, bespritzt mit getrocknetem Blut, waren deutlich zu erkennen. Den linken Arm hatte er unter seinen Kopf geschoben, den rechten erhoben, und wirbelte die Pistole um seinen Zeigefinger, während er eines der bekannten Werbelieder vor sich hin sang. „Oh, wovon jedermann träumt, es ist grün und prickelt und schäumt, und darum lieben wir, Ryan’s, Ryan’s eignes … Bier!“


      Bei „Bier“ hörte er auf, die Pistole um seinen Finger wirbeln zu lassen, und feuerte auf das Fenster an der Tür. Die Kugel prallte von einem der Gitterstäbe ab und sauste quer durch den Korridor. Sullivan duckte sich, obwohl das Geschoss längst an ihm vorbei war.


      Langsam richtete er sich auf und hörte wieder dieses schmatzende Geräusch, gefolgt von Cavendishs Stimme: „Runter, Chief!“


      Sullivan warf sich augenblicklich auf den Boden und sah aus den Augenwinkeln, wie der Splicer sich über ihm materialisierte, die Pistole nach unten gerichtet, um ihm in den Kopf zu schießen.


      Ein dröhnendes Rat-a-tat erfüllte den Korridor, begleitet vom dumpfen Knall einer Schrotflinte. Der Splicer taumelte rückwärts. Einschusslöcher verliefen quer über seine Körpermitte, und sein rechter Arm war von der Schrotladung zerfetzt worden. Cavendish hatte ihn voll mit seiner Maschinenpistole erwischt, und Karlosky hatte ihn mit seinem Treffer entwaffnet. Mehrere Meter entfernt schrie jemand vor Schmerzen, als einer der Querschläger aus der Maschinenpistole durch ein Gitter in eine der vorderen Zellen fuhr. Hier Stahlwände einzusetzen war wohl keine so gute Idee gewesen.


      Sullivan stemmte sich in die Höhe, und der Pulverdampf, der wie eine Wolke in dem engen Gang hing, ließ ihn husten. Aus den anderen besetzten Zellen ertönte ein wütendes Jaulen und Johlen. Der Teleport-Splicer wand sich in seinen letzten Todeszuckungen.


      „Den haben wir erwischt, aber wir haben Harker verloren“, brummte Sullivan und blickte zu der leblosen Gestalt des Oberwachtmeisters hinüber.


      „Sieht so aus, als würden … Wie sagt man?“ Karlosky beobachtete argwöhnisch die langsamer werdenden Bewegungen des Splicers. „Als würden jetzt neue Regeln gelten.“


      Sullivan schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist jetzt ein völlig neues Spiel.“


      Footlight Theatre

      1956


      Frank Fontaine setzte sich auf seinen Platz weit vorne in dem kleinen Zuschauerraum des Footlight Theatre. Er war hier, um sich Janus, Sander Cohens neue Kabarettproduktion, anzusehen. Cohen bewarb das Werk als „eine tragische Farce über die Identität“. Tatsächlich handelte es sich um eine Produktion zweier denkbar ungleicher Partner: Sander Cohen und der Schönheitschirurg Steinman. In Gedanken war Fontaine im Augenblick jedoch mit etwas anderem beschäftigt. Er erinnerte sich an etwas, das Ryan einmal zu ihm gesagt hatte: Selbst Ideen können Schmuggelware sein.


      Mit einem Lächeln lehnte er sich auf seinem gepolsterten Sitz zurück. Es war schon witzig, dass Ryan ihn mit diesem Satz auf eine große Idee gebracht hatte. Wenn man die richtigen subversiven Gedanken streute, konnte das ganz Rapture auf den Kopf stellen. Ryan würde dann von seinem Thron in die Gosse stürzen und Frank Fontaine an die Spitze emporsteigen.


      Wohlig satt von seinem opulenten Abendessen und ein wenig beschwipst von dem vielen Wein blickte er über die Schulter zu den anderen Gästen, die sich in dem kleinen Theater zusammendrängten. Da war Steinman, der Chirurg, der sich, gekleidet in einen übertrieben protzigen Smoking, als „Autor“ des Stückes feiern ließ, und Diane McClintock, die am hinteren Ende des Mittelgangs vor der Tür stand. Sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, das mit roten Perlen besetzt war. Dazu passend trug sie ein ebenfalls perlenbesetztes Handtäschchen unter dem Arm. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf ihre diamantbesetzte Uhr. Zweifelsohne wartete sie auf Ryan – schließlich war sie nicht nur seine Empfangsdame, sondern auch seine Verlobte.


      Die beiden Sitze direkt neben Fontaine waren leer. Das konnte eine großartige Gelegenheit sein. Er stand auf und winkte Diane zu, obwohl er die Frau kaum kannte. Mit einem Lächeln deutete er auf die beiden Sitze. Sie spähte durch die Tür in den Vorraum zurück, dann nickte sie kurz, die Lippen geschürzt, und eilte den Mittelgang entlang zu ihm. „Mr. Fontaine.“


      „Miss McClintock.“ Fontaine trat zur Seite, damit sie sich auf einen der freien Plätze setzen konnte. „Für Andrew habe ich auch einen Platz freigehalten.“


      „Sofern er überhaupt kommt“, murmelte Diane. „Er ist immer so beschäftigt.“


      Fontaine nahm neben ihr Platz. „Wie ich höre, werden in Rapture bald die Hochzeitsglocken läuten.“


      Diane schnaubte, rief sich jedoch schnell wieder zur Ordnung. „Oh ja. Wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hält, werden wir unsere Hochzeit bekanntgeben.“ Sie öffnete ihr Handtäschchen. „Ach herrje. Sie haben nicht zufällig eine Zigarette? Meine Packung ist leider schon wieder leer.“


      Fontaine sah, dass ein Buch in McClintocks Tasche steckte. „Natürlich habe ich eine Zigarette für sie“, sagte er. „Und dazu auch gleich noch ein Fontaine-Futuristics-Streichholzbriefchen. Sehr schick, wie ich finde.“ Er hielt ihr sein Etui hin, sie nahm eine Zigarette und er reichte ihr das Feuer.


      „Sie sind ein wahrer Lebensretter!“


      „Mir ist aufgefallen, dass Sie ein Buch in Ihrer Tasche mit sich herumtragen. Ist das für den Fall, dass Sie die Tasche als Waffe einsetzen müssen?“


      Diane blies den Rauch zur Decke hinauf. „Es gibt keinen Grund, sich über eine Frau lustig zu machen, die das Bedürfnis hat, sich weiterzubilden. Ich lese gerade einen Roman von Fitzgerald aus den Zwanzigern: Die Schönen und Verdammten.“


      Wie passend, dachte Fontaine. Laut sagte er jedoch mit einem freundlichen Zwinkern: „Niemals würde ich mich über die Bedürfnisse einer Frau lustig machen!“


      Sie blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, während sie überlegte, wie diese Bemerkung gemeint war, und lächelte schließlich höflich. „Oh, wie das klingt: die Bedürfnisse einer Frau. Da fühle ich mich ja fast wieder wie in der Bar, in der ich arbeitete, als ich Andrew zum ersten Mal begegnete.“ Diane blickte über die Schulter nach hinten. „Sie haben ihn auch noch nicht gesehen, oder?“


      „Leider nein.“ Vielleicht sollte er sie auf diskrete Weise wissen lassen, dass er bereit wäre, ihr heute Abend Gesellschaft zu leisten, sollte Ryan sie versetzen. Sie mochte sich als nützlich erweisen. „Falls er nicht kommt, werde ich Ihnen selbstlos meinen Arm anbieten, Ma’am, um Sie zu eskortieren, wohin Sie möchten, und wenn es der Mond ist.“


      „Von hier unten ist es noch viel weiter bis zum Mond“, sagte sie. Doch sie schien sich geschmeichelt zu fühlen.


      „Wie schlagfertig! Jetzt wünsche ich mir fast, dass Andrew nicht mehr kommt.“


      McClintock warf einen letzten Blick zur Tür und trat ihre Zigarette aus, als der Vorhang sich öffnete. „Die Vorstellung beginnt“, seufzte sie.


      Es dauerte einen Moment, bis Fontaine Sander Cohen erkannte unter all der Schminke und dem lächerlichen Schnurr- und Spitzbart. Zudem hatte der Schauspieler sich ein zweites Gesicht an einem Faden um den Hinterkopf gebunden. Gekleidet war er in einen hautengen grünen Anzug, und über der Schulter trug er einen winzigen Bogen und einen ebenso kleinen Köcher mit Pfeilen. Begleitet von Mandolinenmusik tänzelte er vor der Abbildung eines Waldes umher, bevor er schließlich sang: „Wie sehr ich’s doch liebe, im grünen Walde zu sein, mit meinen treuen Gefährten, meinen lust’gen, tollen, treuen Mannen, doch dann kam diese schreckliche Hure, bekannt als Maid Marian, und, oh, wie das Paradies um uns entzweibrach …“


      Cohens treue Gefährten, die auffallend an spärlich bekleidete griechische Ringer erinnerten, hopsten hinter den Bäumen des Bühnenaufbaus hervor und wedelten mit Pfeilen, während sie gemeinsam den Refrain anstimmten.


      Jesus, Maria und Josef!, dachte Fontaine.


      Als Nächster betrat der König von England die Bühne. Sein Umhang war mit einem Löwenkopf geschmückt, seine Krone goldfarben, und sein roter Bart löste sich bereits am Kinn. Er brachte Cohen zu seinem Schloss und ernannte ihn zum neuen Sheriff von Nottingham: „Robin Hood“ tötete daraufhin den König – im Rhythmus eines Liedes mit einem Dolch auf ihn einstechend – und schob die Maske von seinem Hinterkopf nach vorne über sein Gesicht. Sie hatte gewisse Ähnlichkeit mit dem König. Er zog die Leiche von der Bühne und nahm den Platz des Regenten ein.


      Kurz darauf gelangte der Einakter gnädigerweise an sein Ende, und die Zuschauer spendeten einen höflichen, aber zurückhaltend Applaus – bis auf Dr. Steinman, der aufsprang und in die Hände klatschte, so fest er nur konnte. „Bravo!“, schrie er. „Bravissimo!“


      Fontaine half Diane, ihre Stola umzulegen. Vielleicht konnte er sie überreden, noch ein Glas mit ihm zu trinken – oder zwei. Der Alkohol würde vielleicht wieder das Zigarettenmädchen in ihr zum Vorschein bringen.


      Doch plötzlich kam Ryan den Mittelgang herunter, wobei er einigen Leuten die Hände schüttelte, ihnen zunickte und Diane zuwinkte. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Liebling!“


      So viel also dazu. Doch zumindest war der Abend kein völliger Schuss in den Ofen, denn so unerträglich es auch gewesen sein mochte, Cohens Darbietung über sich ergehen zu lassen, hatte das Stück Fontaine doch auf eine Idee gebracht.


      Auf dem Weg aus dem Theater blieb er kurz stehen, um sich eines von Ryans ersten Propagandaplakaten anzusehen, das dort an der Wand hing. „Rapture ist die Hoffnung der Welt“ stand über einem Bild von Andrew Ryan, der den Erdball auf seinen Schultern trug. Ryan als Atlas?


      Fontaine blickte sich um, und als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, riss er das Plakat von der Wand.


      Bill McDonaghs Wohnung

      1956


      Während er auf seinem Sofa vor dem großen Fenster saß, fragte Bill McDonagh sich wieder einmal, ob es wirklich eine gute Idee war, seine „Gedanken über das Leben in Rapture“ aufzuzeichnen. Er hatte es eine Zeit lang versucht, sich dabei jedoch stets unwohl gefühlt. Doch Ryan spornte jeden an, seine Probleme und Pläne auf Tonband festzuhalten für eine Art historische Retrospektive, die er plante, und viele Menschen in der Stadt führten mittlerweile diese Audiotagebücher. Bill ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass diese Aufzeichnungen auch gegen einen verwendet werden konnten.


      Das Aufnahmegerät stand auf dem Tisch neben einem Krug mit grünlichem Bier, und weder das eine noch das andere machte einen sonderlich einladenden Eindruck auf Bill. Er blickte hinüber zu der Uhr, die an der Wand hing. Sieben. Elaine würde bald mit der Kleinen aus Arcadia zurückkehren. Wenn er es also tun wollte, sollte er endlich damit beginnen. Er griff nach dem Rekorder, doch irgendwie kam seine Hand vom Weg ab und schloss sich um den Bierkrug.


      Bill zögerte kurz, dann seufzte er, stellte das Bier ab und drückte die Aufnahmetaste. „Rapture verändert sich“, begann er, „aber Ryan sieht nicht die Wölfe, die in seinem Dschungel des freien Unternehmertums lauern. Dieser Fontaine ist ein Krimineller, eine echte Ratte, aber er hat das ADAM, und das macht ihn zu einem großen Tier. Seine Gewinne investiert er in neue und bessere Plasmide und in den Bau von Armenhäusern – oder sollte ich besser sagen: Rekrutierungszentren! Bald wird der Kerl eine ganze Armee von Splicern haben, und eine ganze Reihe von neuen Problemen wird auf uns zukommen.“


      Er schaltete das Aufnahmegerät ab, obwohl ihm noch vieles im Kopf herumging. Er wollte seine Zweifel über Rapture nicht auf Tonband gebannt wissen.


      Das Telefon klingelte. Bill nahm ab. „Hallo. Bill am Apparat.“


      „McDonagh? Ich bin’s, Sullivan. Es gab drei weitere Morde im oberen Atrium. Der Rat hat eine Notfallsitzung einberufen.“


      Konferenzraum des Rates

      1956


      Andrew Ryan war alles andere als glücklich über diese Sondersitzung des Rates von Rapture, aber er schöpfte etwas Zuversicht, als er Bill McDonagh und Sullivan in den Raum treten sah. Zumindest diesen beiden konnte er noch vertrauen.


      Nur sechs Leute waren diesmal erschienen und hatten sich um den ovalen Konferenztisch in dem reich mit Gold verzierten Raum versammelt, der sich im obersten Stockwerk eines der „Wellenkratzer“ von Rapture befand: Anna, Bill, Sullivan, Anton Kinkaide, Ryan und Rizzo.


      Ryan bedauerte, dass der verstorbene Ruben Greavy nicht mehr dabei war. Auf Anna Culpepper hätte er hingegen liebend gern verzichtet. Stets gab sie ihre Meinung zum Besten, obwohl sie nie etwas Konstruktives zu den Beratungen beizutragen hatte. Er hätte nicht zulassen sollen, dass man sie in den Rat aufnahm.


      Ryan drehte seine Kaffeetasse zwischen seinen Fingern, und plötzlich fühlte er sich alt. Seine Rolle als Kapitän und Mentor von Rapture wurde zunehmend zu einer Bürde, und er konnte beinahe spüren, wie sie auf seinem Rücken lastete und seine Knochen unter ihrem Gewicht knirschten. Einige der Ratsmitglieder machten es noch schlimmer, indem sie ihm ihre dummen, unbedeutenden Ideen kundtaten. Raptures Probleme waren mittlerweile zu Andrew Ryans Problemen geworden: Verbrechen, subversive Elemente, der leichtsinnige Umgang mit Plasmiden, ständig neu auftretende Schwierigkeiten bei der Wartung der Stadt … Es bedurfte wahrhaft visionärer Entschlossenheit, um diese Hürden zu überwinden. Das wurde ihm immer bewusster.


      „Hier sind wir der Oberfläche so nahe“, sagte Anna, als sie sich auf ihren Platz setzte und eine Tasse Tee vor sich abstellte. „Ich glaube, es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, hin und wieder eine Exkursion in die Oberwelt zu machen. Man müsste natürlich in der Nähe bleiben, auf einem Boot …“ Sie blickte hinauf zur gläsernen Decke, die sich nur zwei oder drei Meter unter dem Meeresspiegel befand. Das Mondlicht drang durch die Wellen und veränderte das elektrische Licht zu einem bleichen bläulichen Weiß. Wie sie so nach oben starrte, sah Anna aus, als hätte sie weiße Schminke aufgetragen. Dieses Bild ließ Ryan unwillkürlich an Sander Cohen denken. Er war froh, dass der Sänger nicht an diesem Treffen teilnahm. Cohen wurde immer exzentrischer: Er hatte sich per Rohrpost abgemeldet unter dem rätselhaften Vorwand, mit der „Jagd auf die Kunst“ beschäftigt zu sein, „die gefangen und in Erwartung der Titanomachie auf die Bühne gefesselt werden“ müsse.


      Titanomachie? Was stimmte mit diesem Mann nicht?


      Ein Schatten huschte über ihnen vorbei, und Ryan blickte auf. Die Silhouette eines großen, schlanken Hais kreiste neugierig über dem hell beleuchteten Raum.


      „Vielleicht wird es solche Exkursionen geben“, sagte er. „Wenn die Zeit gekommen ist.“


      Anna seufzte und warf ihm einen dieser wehleidigen Blicke zu, die ihn mittlerweile richtiggehend wütend machten. „Darf ich darauf hinweisen, dass seit Hiroshima zehn Jahre vergangen sind? Es wurden keine weiteren Nuklearwaffen eingesetzt. Der Krieg scheint in eine kalte Phase übergegangen zu sein. Das verkünden zumindest die Radioübertragungen, die wir empfangen können.“


      Rizzo zog ob Annas Skepsis missbilligend die Nase hoch. „Die Russen horten Atombomben, Miss Culpepper, und ebenso die USA. Die Welt dort oben ist ein Pulverfass! Die Kommunisten überrennen China, und die Sowjets haben ihre Agenten überall! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dieser Atomkrieg beginnt!“


      „Genau“, sagte Ryan. Der gute alte Rizzo. Ein vernünftiger Mann. „Davon einmal ganz abgesehen müssen wir uns hier so gut versteckt halten, wie wir nur können. Wir wollen schließlich nicht, dass jemand uns entdeckt. Der Leuchtturm ist schon auffällig genug. Wenn wir ihn nicht für die Luftzufuhr bräuchten …“ Er wechselte das Thema. „Fangen wir an! Wir müssen uns auf eine Vorgehensweise einigen, um weitere dieser abscheulichen Gewaltakte zu verhindern“


      „Es ist ganz einfach, Boss“, meinte Sullivan. Er stemmte die Ellenbogen auf den Tisch und hatte einen verkniffenen Gesichtsausdruck. „Wir müssen die Plasmide verbieten. Ich weiß, der Gedanke, Produkte vom Markt zu nehmen, gefällt Ihnen nicht. Aber wir haben keine andere Wahl! Sie reden von der Gefahr durch die Atomkraft? Nun, ich glaube, die Plasmide sind mindestens ebenso gefährlich.“


      Leicht lallend hatte der Sicherheitschef seine Ansicht vorgetragen. Wieder einmal hatte er vor dem Treffen dem Alkohol zugesprochen. Ryan bemühte sich, darüber hinwegzusehen. „Chief, ich weiß, dass es schlimm für Sie war, Harker auf diese Weise zu verlieren. Aber der Markt ist lebendig, und wir würden ihn unnötig behindern, wenn wir Verbote aussprechen oder ihn gar …“, es fiel Ryan sichtlich schwer, das Wort über die Lippen zu bringen, „… regulieren. In einem Punkt haben Sie jedoch völlig recht: Die Lösung ist tatsächlich einfach. Ryan Enterprises ist nun ebenfalls im Plasmid-Geschäft tätig. Ein besseres Produkt wird die Leute überzeugen, eines, das keine Auswirkungen auf ihren Geisteszustand hat.“ Ryan blickte zu Bill hinüber, der einen müden, besorgten Eindruck machte. „Was halten Sie davon, Bill?“


      „Sie wollen wirklich Plasmide verkaufen, Sir?“, fragte Bill. Er schien aufrichtig überrascht. „Es wird eine Weile dauern, bis sämtliche Nebenwirkungen eliminiert sind. Und in der Zwischenzeit …“


      „Bill, entweder wir steigen in dieses Geschäft ein, oder wir verbieten es. Denken Sie an die Prohibition? Hat sie die beabsichtigten Wirkungen gezeitigt?“


      „Aber … Plasmide machen süchtig!“


      „Ebenso wie Alkohol!“


      Bill schüttelte den Kopf. „Denken Sie doch nur daran, was Mr. Greavy zugestoßen ist! Wenn Sie dabei gewesen wären …“


      „Ja.“ Greavys Tod war ein Thema, das Ryan noch immer mit Schmerz erfüllte. „Das war ein tragischer Verlust für mich. Er war ein Künstler, ein Unternehmer, ein Wissenschaftler, ein wahrer Renaissance-Mensch. Wirklich, ein tragischer Verlust. Ich fühle mich dafür verantwortlich. Ich hätte ihm ein paar Sicherheitsleute mitgeben sollen. Aber er bestand darauf, sich in Rapture frei zu bewegen, hinzugehen, wohin er wollte.“


      „Ich war bei ihm“, sagte Bill mit traurigem Gesichtsausdruck. „Wenn also irgendjemand verantwortlich ist für …“


      „Verantwortlich war einzig und allein das Telekinese-Miststück, das ihn umgebracht hat!“, grollte Sullivan. „Mr. Ryan, wenn Sie zulassen, dass weiterhin Plasmide verkauft werden und auch noch selbst in dieses Geschäft einsteigen …“ Er schüttelte den Kopf und verzog bei dem Gedanken daran angewidert das Gesicht. „Dann muss es Einschränkungen für dieses Zeug geben.“


      „Wir werden erwägen, Beschränkungen für einige der Plasmide zu erlassen“, erklärte Ryan, obwohl er das keineswegs beabsichtigte. „Wir befinden uns in einer stürmischen Übergangsphase, doch so etwas war zu erwarten. Eine Auswirkung des Tumultes auf den Markt …“


      „Wissen wir überhaupt, wie viele Plasmid-Arten erhältlich sind?“, wollte Kinkaide wissen.


      Sullivan zuckte mit den Schultern. „Nicht mit Bestimmtheit. Ich habe eine Liste, doch die ist lückenhaft.“ Er durchsuchte seine Taschen. „Sie muss doch hier irgendwo sein … Einige Plasmide sind lediglich auf dem Schwarzmarkt erhältlich, andere verkauft Fontaine in seinen Läden. EVE verkauft er natürlich ebenfalls. Überall auf den Straßen liegen die Spritzen herum. Da ist sie ja …“ Er faltete ein zerknittertes Stück Papier auseinander, räusperte sich, kniff die Augen zusammen und las vor:


      „Elektroblitz: Der Benutzer ist in der Lage, Blitze aus Elektrizität zu verschießen. Sie können einen Menschen betäuben oder töten. Fackel!: Anfänglich für den Einsatz in der Küche bestimmt, mittlerweile jedoch ein Flammenwerfer in der Fingerspitze. Teleport habe ich selbst gesehen und keine Ahnung, wie man das kontrollieren soll. Das ist ein wirklich großes Problem. Ich meine, verdammt noch mal, wie soll man jemanden einsperren, der sich an jeden beliebigen Ort in der Nähe versetzen kann? Durch Telekinese wurde Mr. Greavy getötet. Sie alle haben seine Leiche gesehen. Dann gibt es da noch WinterSturm: Es setzt einen Strahl extrem kalter Luft frei, mit dem man einen Menschen kurzerhand einfrieren kann. Und natürlich dieses Spinnen-Zeug, mithilfe dessen die Leute die Wände hochgehen können. Darauf stürzen sie sich wie die Fliegen.“


      „Ha, Fliegen“, sagte Anna, während sie geistesabwesend zur gläsernen Decke hinaufblickte. „Weil Fliegen auch an Wänden herumkrabbeln können. Sehr witzig, Chief.“


      Sullivan sah sie verwirrt an. Er hatte keinen Scherz machen wollen.


      „Was ist mit diesem Teleport?“, fragte Bill. „Was sollen wir gegen diese verfluchten Houdini-Splicer unternehmen? Das kann doch unmöglich legal sein.“


      Ryan nickte. Ihm gefiel diese Sache auch nicht. Es beeinträchtigte die Sicherheit der Stadt, da jederzeit jemand versuchen konnte, auf diese Weise an die Oberfläche zu gelangen. Er hatte Kameras und Geschütze an allen Ausgängen von Rapture anbringen lassen, damit sich niemand unerlaubt davonstahl, und um auf Nummer sicher zu gehen, wurden derzeit weitere Kanonen installiert. Doch dieses verdammte Plasmid konnte all diese technologischen Sicherheitsmaßnahmen zunichte machen. „Wir werden nach einer Möglichkeit suchen, sie vom Markt zu nehmen.“


      Kinkaide versuchte, seine Krawatte gerade zu rücken, doch als er fertig war, hing sie noch schiefer. „Ich verstehe die Funktionsweise dieser Plasmide nicht. Woher beziehen die neuen ADAM-Zellen ihre Energie? Wenn ein Splicer einen Feuerball schleudert, setzt er dann sein körpereigenes Methan ein? Woher bekommt er die notwendigen Ausgangsstoffe? Verliert er jedes Mal an Gewicht, wenn er seine Fähigkeiten nutzt?“


      Bill blickte zu ihm hinüber. „Sie sind hier das Genie. Haben Sie denn keine Theorie?“


      Kinkaide zuckte mit den Schultern. „Ich kann nur Vermutungen anstellen. Vielleicht bezieht der Splicer die nötige Energie aus seiner Umgebung. Die Luft um uns herum ist schließlich elektrisch aufgeladen. Das könnte zumindest den Elektroblitz erklären. Nachdem die Zellen durch ADAM verändert wurden, besitzen sie eine Art sekundäre Mitochondrien, die in der Lage sein könnten, diese ungewöhnlichen Energien auszustoßen. Wir haben keine Ahnung, was die meisten unserer Gene eigentlich tun. Es könnte also durchaus sein, dass einige von ihnen für exakt solche Energien wie geschaffen sind. Das würde die Geschichten über Menschen mit unirdischen Fähigkeiten, Genies, Zauberer und dergleichen erklären. Sie waren Mutationen, doch sie konnten sich nie durchsetzen, verstehen Sie? Vielleicht, weil es zu viele negative Nebenwirkungen gab, wie Psychosen, Auswüchse im Gesicht …“


      „Das macht mir nicht gerade Mut, Kinkaide“, unterbrach ihn Bill. „Wenn diese Mutationen bereits in der Vergangenheit aufgetreten sind, sich aber nicht durchsetzen konnten und deshalb ausgestorben sind, könnte dasselbe doch auch hier in Rapture geschehen, oder?“


      „Es ist nicht auszuschließen“, erklärte Kinkaide nickend. „Aber Mr. Ryan hat recht. Wir können Plasmide erschaffen, also können wir sie auch perfektionieren. Es muss möglich sein, ihre negativen Aspekte zu eliminieren. Stellen Sie sich nur vor, man könnte die Telekinese-Fähigkeit mit gesundem Verstand kontrollieren, oder die Fähigkeit, an Wänden hinaufzugehen und Elektrizität zu erzeugen. Das würde uns zu Übermenschen machen. So gesehen ist das ein durchaus verlockender Gedanke.“


      „Vielleicht können die Menschen ja einfach lernen, es mit dem ADAM nicht zu übertreiben“, warf Anna ein. „Wir könnten ein Schulungsprogramm starten.“


      Zu guter Letzt, dachte Ryan, hatte Culpepper tatsächlich etwas Sinnvolles gesagt. „Keine schlechte Idee. Lassen Sie uns das in Erwägung ziehen.“


      „Die Nebenwirkungen der Plasmide sind der einzige Grund, warum nicht noch mehr Leute ADAM kaufen“, gab Sullivan zu bedenken. „Wenn wir die Nebenwirkungen beheben, wird Rapture voller Übermenschen sein. Dann müssen wir alle dieses Zeug nehmen, um eine Art Machtgleichgewicht aufrechtzuerhalten. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Lust, jedes Mal einen Feuerball auszuhusten, wenn ich aufstoßen muss.“


      Bill nickte zustimmend. „Chief Sullivan hat recht. Ob nun mit Nebenwirkungen oder ohne, die Plasmide sind einfach zu gefährlich. Rapture besteht zu einem erheblichen Teil aus Metall, und die Stadt ist ausgesprochen komplex. Das macht sie empfindlich, an einigen Stellen ist sie geradezu zerbrechlich. Wenn nun überall wahnsinnige Trottel herumrennen und mit Feuerbällen und Blitzen um sich werfen, könnten sie dieses ganze verfluchte Kartenhaus zum Einsturz bringen!“


      Ryan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir bekommen das Splicer-Problem schon in den Griff. Einstweilen“, fügte er dann nachdenklich hinzu, „sollten wir das alles als Teil unserer Evolution ansehen, als Wachstumsschmerzen.“ Er überlegte, ob er es den anderen erklären sollte, doch er wusste, dass sie es nicht verstehen würden, wenn er ihnen sagte, was er wirklich dachte. Greavy hätte es verstanden. Es war ein Reinigungsprozess. Die schwachen Glieder wurden aus der Großen Kette entfernt. Rapture fühlte gerade die Hitze des Schweißbrenners, die ebenso zerstörerisch wie voller schöpferischer Kräfte war.


      „Es sind nicht nur diese Hurensöhne mit ihren Superkräften“, knurrte Sullivan, während er die Liste mit den Plasmiden in seinen zitternden Händen zerknüllte. „Da sind auch noch diese Vollidioten, die in der Stadt Amok laufen und willkürlich mit ihren Waffen um sich ballern. Und dank dem ADAM haben sie auch noch übermenschliche Reflexe. Allein in den letzten zwei Tagen mussten wir vier von diesen Kerlen erschießen. Das Tragische ist, dass alle vier Kinder hatten. Diese werden jetzt in Fontaines neues Waisenhaus gesteckt.“


      „Fontaine“, sagte Bill. Vielsagend blickte er Ryan an. „In allem, was dieser Stadt Probleme bereitet, hat er seine Finger drin. Er schmuggelt alles Mögliche nach Rapture, nicht nur billigen Alkohol und Bibeln, Sir.“


      Ryan brummte unwillig. „Wie sieht es mit Beweisen gegen ihn aus?“


      Mit einem Mal saß Sullivan aufrecht auf seinem Stuhl. Er schien regelrecht elektrisiert. „Ich habe genug Anhaltspunkte, um seine Firma durchsuchen zu lassen. Dabei werden wir die notwendigen Beweise finden! Und ich habe ein Mitglied seines Schmugglerrings in Schutzhaft, das gegen ihn aussagen wird.“


      „Dann bereiten Sie alles vor“, sagte Ryan. „Wir durchsuchen seine Räumlichkeiten. Mal sehen, was wir finden.“


      Kinkaide schüttelte den Kopf. „All diese Wohlfahrtseinrichtungen, die er unterhält … Da fragt man sich doch, was er im Schilde führt.“


      „Er will meine Regeln unterlaufen“, erklärte Ryan mit Bitterkeit in der Stimme. „Wohlfahrt ist eine Form von Sozialismus! Diese Idee könnte direkt von Lamb stammen. Wenn diese beiden nicht schon längst zusammenarbeiten, werden sie es bestimmt bald tun. So wie Lenin und Stalin. Sollte es uns gelingen, Fontaine zu stoppen, bereiten wir auch diesem Propagandawerkzeug, das er Wohltätigkeit nennt, ein Ende.“


      „Was ist mit seinem Plasmid-Geschäft?“, fragte Rizzo. „Wir wollen das Zeug weder verbieten noch den Markt regulieren. Wie können wir dann den Handel damit kontrollieren?“


      „Das ist eine gute Frage“, meinte Bill.


      „Ich werde demnächst einige neue Produkte von Ryan Industries ankündigen“, sagte Ryan mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es aufmunternd wirkte. „Eine neue Art von Waffen, nämlich Chemikalien-, Flammen- und Granatwerfer und bessere Maschinengewehre. Durch diese hochmodernen Waffen können wir die Fähigkeiten der Splicer aufwiegen, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, ADAM zu perfektionieren.“


      Bill schüttelte skeptisch den Kopf, enthielt sich jedoch eines Einwands.


      „Da ist noch was“, meinte Sullivan mit gerunzelter Stirn. „Ich habe eine Quelle bei Fontaine Futuristics, die mir von sogenannten Fähromohn-Experimenten berichtete. Dadurch wollen sie die Splicer kontrollieren.“


      „Ich schätze, er meint Pheromone“, sagte Kinkaide mit einem süffisanten Schmunzeln.


      „Dann eben das“, brummte Sullivan vollkommen unbeeindruckt. „Jedenfalls soll dieser Suchong Phä… diese Dinger benutzen, um die Splicer zu lenken, ohne dass die es merken. Vielleicht sieht das Ganze so aus, dass das Zeug irgendwo versprüht wird, und sämtliche Splicer rennen dorthin und machen denen … nun, denen, auf die Fontaine es abgesehen hat, die Hölle heiß. So stelle ich mir das zumindest vor.“


      Ryan zog die Augenbrauen zusammen. „Die Splicer kontrollieren … mit Pheromonen …“ Diese Vorstellung faszinierte ihn, zugleich war sie jedoch auch ein Grund zur Sorge, denn Suchong arbeitete für Fontaine.


      Das bedeutete, dass Fontaine früher oder später zumindest einen Teil der Splicer in Rapture unter seiner Kontrolle haben würde. Dass der Mann ein Raubtier war, hatte sich seit seiner Ankunft immer klarer herausgestellt. Wenn man ihm dem Zugriff auf ein solches Instrument der Macht gestattete, würde er es dazu einsetzen, die Herrschaft über die Stadt an sich zu reißen. Wie Bill einmal gesagt hatte: Fontaine könnte sogar Lambs Gefolgsleute auf seine Seite ziehen, nun, da Ryan der kommunistischen Hydra den Kopf abgeschlagen hatte.


      Das konnte die Zerstörung von Rapture bedeuten.


      Fort Frolic, Fleet Hall, hinter der Bühne

      1956


      „Nur Sander Cohen kann dieses ganz besondere Gefühl in euren Herzen hervorrufen! Raptures beliebtester Musiker präsentiert sein bestes Album: „Why Even Ask?“. Liebeslieder. Freudenlieder. Leidenschaftliche Lieder. Kauft „Why Even Ask?“ und holt euch Sander Cohen heute noch zu euch nach Hause!“ Martin Finnegan ging mit weit ausgreifenden Schritten durch den verlassenen Bereich hinter der Bühne, und als dieser Werbespruch aus Cohens Garderobe ertönte, musste er unweigerlich lachen. Cohen hörte sich die Ansage immer und immer wieder an. „Nur Sander Cohen kann dieses ganz besondere Gefühl in euren Herzen hervorrufen! Raptures beliebtester Musiker …“


      Martin ging den Korridor mit den holzgetäfelten Wänden hinab und sah Sander nachdenklich vor seinem ovalen Garderobenspiegel sitzen. Mit einer Hand trug er eine weitere Schicht Theaterschminke auf, und mit der anderen zwirbelte er die hakenartigen Enden seines nach oben geschwungenen Schnurrbartes. Der Sänger trug einen purpurfarbenen Morgenmantel aus Seide, Seidenpantoffeln und einen violetten Seidenpyjama. „Mir geht die Schminke aus“, sagte Cohen. Er nahm den Stummel eines Augenbrauenstiftes zur Hand und machte sich daran, seine Brauen nachzuzeichnen. „Ich habe Andrew um Nachschub gebeten, aber er redet immerzu von den Prioritäten beim Import und davon, wie wichtig es ist, dass wir unsere eigenen Produkte herstellen. Erwartet er etwa, dass ich mir einen Augenbrauenstift bastle? Oh, du strotzt heute ja geradezu vor Männlichkeit, Martin …“ Sein Blick huschte zu Finnegan hinüber, während er weiterhin seine Augenbraue schwärzte. Sein Gesicht wurde immer mehr zu einem Zerrbild, und jedes Mal, wenn Martin ihm begegnete, wirkte er wie ein verrückter schnurrbarttragender Pantomime. „… und holt euch Sander Cohen heute noch zu euch nach Hause!“ Die Aufzeichnung endete, und Cohen spielte sie wieder von vorne ab. „Nur Sander Cohen kann dieses ganz besondere …“


      „Was hältst davon?“, fragte der Sänger. Er wandte sich nun der anderen Braue zu, behielt Martin jedoch genau im Blick. „Das wird heute Abend über die Lautsprecher gesendet, um die Leute auf mein neues Album aufmerksam zu machen. Ich persönlich finde es ja ein wenig fad. Es fehlt diese besondere Verve, dieses libidinöse Fieber, das meine künstlerischen Höhepunkte auszeichnet.“


      Martin setzte sich hinter Cohen auf einen hölzernen Stuhl. Er wünschte, Sander würde endlich aufhören, sich die Ansage ein ums andere Mal anzuhören. „Ich glaube, der breiten Masse wird es gefallen“, sagte er. „Die neuen Lieder sind eher familienfreundlich. Das ist gut, denn so etwas brauchen Sie in Ihrem Repertoire.“


      „Herrje, ich hoffe nur, das bedeutet nicht, dass die Leute ihre Kinder mit zu meinen Vorstellungen bringen. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich es ausgehalten habe, als ich selbst eines war. Glücklicherweise war diese Phase schnell vorüber.“


      Martin verlagerte sein Gewicht auf dem unbequemen Stuhl, der daraufhin laut quietschte. „Apropos Gefühle, die nur Sander Cohen hervorrufen kann: In Ihrem Brief erwähnten Sie, dass Sie etwas Neues ausprobieren möchten.“


      Cohen kicherte und hob die Hand vor den Mund. „Ach ja …“ Er zwinkerte, zog eine Schublade des Schminktisches auf und holte zwei kleine Fläschchen hervor, die er auf der Tischplatte abstellte. Beide waren sie mit einer roten Flüssigkeit gefüllt. Martin erkannte sofort, worum es sich handelte. Cohen öffnete nun auch die untere Schublade, zog eine schwarze Schachtel hervor und klappte den Deckel auf. In den mit Samt ausgelegten Fächern lagen zwei Spritzen mit einer leuchtenden Substanz: EVE, mit dem die Plasmide aktiviert wurden. Martins Mund wurde trocken, als er auf die Flaschen starrte. Er und Cohen hatten gemeinsam Kokain genommen und Alkohol getrunken, aber das hier … Er war mehreren Splicern begegnet, und während einige von ihnen einen halbwegs normalen Eindruck machten, waren die meisten wie Nitroglyzerin: stets kurz vor der Explosion. Und dann diese entsetzlichen Entstellungen! Wer große Mengen ADAM benutzte, sah zwangsläufig irgendwann aus, als hätte er eine Hautkrankheit, ganz zu schweigen von dem irren Ausdruck in ihren Augen. Andererseits hatte das blaue Leuchten in diesen Flaschen auch seinen Reiz! Das Versprechen von Macht lag darin.


      „Nun? Wollen wir ein wenig Spaß haben?“, fragte Cohen, seine Lippen gespitzt und auf alberne Weise zur Seite gezogen. „Hm?“


      „Zum Teufel, warum nicht?“, hörte Martin sich sagen. Er wusste, dass er es früher oder später ohnehin probiert hätte. Früher oder später probierte er alles. Während der Sänger daranging, die Spritzen vorzubereiten, fühlte Martin so etwas wie Bedauern darüber, dass er seine erste Erfahrung mit ADAM in der Gesellschaft von Sander Cohen machen würde. Der Künstler neigte dazu, alles bis ins Extrem auszukosten. Als er sie das letzte Mal mit nach Arcadia genommen hatte, waren sie sturzbetrunken und nackt auf den Plätzen herumgetanzt und hatten einen Jugendlichen gezwungen, mit einem Tintenfisch zu kopulieren. Sie konnten von Glück sagen, dass man sie nicht eingesperrt hatte. Nur Sekunden bevor die Wachtmeister eintrafen, waren sie davongerannt.


      Doch Martin wollte unbedingt Schauspieler werden. Bislang hatte er in Rapture nur einen einzigen Auftritt gehabt als Teil von Cohens „Tableaus“. Gemeinsam mit Hector Rodriguez und Silas Cobb hatte er spärlich bekleidet gemäß den Anweisungen des großen Künstlers in heroischer Pose bewegungslos dastehen müssen. Das Publikum war jedoch recht überschaubar gewesen, und viele der Zuschauer hatten sich auf obszöne Weise berührt, während sie die menschlichen Statuen anstarrten. Wie hatte Hector doch an jenem Abend gesagt: „Vielleicht ist Kunst ja doch nur ein großer Schwindel.“


      „Dann wollen wir mal“, sagte Cohen. „Diese Flasche enthält SportSchub und WinterSturm. Ein Splicer-Cocktail. Der ist für dich. Das andere Plasmid behalte ich mir vor, denn es ist nur sehr schwer zu bekommen: Teleport! Das nächste Mal besorge ich dir etwas von diesem Spinnen-ADAM. Also worauf wartest du noch? Runter damit!“


      Martin nahm einen großen Schluck aus der Plasmid-Flasche. Die dickflüssige Substanz schmeckte überraschend fad, wenngleich sie einen unnatürlichen, leicht salzigen Nachgeschmack auf seiner Zunge hinterließ. Der Geschmack erinnerte ihn an Blut. Einen Moment geschah nichts, doch dann …


      Eine beängstigende Starre überkam ihn. Es war, als würde ihm jemand einen Stromstoß durch die Muskeln jagen, eine Ladung, die seinem Gehirn entstammte und knisternd durch sein Nervensystem zuckte. Sein Körper versteifte sich, und sein Rücken spannte sich so sehr an, dass Martin befürchtete, seine Wirbelsäule würde brechen.


      Der Moment ging vorüber, und er fiel zu Boden, geschüttelt von Krämpfen. Er musste um jeden Atemzug kämpfen. Wogen dunkler, zischender Energie türmten sich in ihm auf. Ein Hochgefühl erfasste ihn, doch zugleich auch eine schreckliche Angst. Vage bekam er mit, dass Cohen ihm die Hose herunterzog. „Nur ein kleiner Piekser!“, johlte er. Kurz darauf zuckte Martin vor Schmerz zusammen, als eine Nadel sich in sein Gesäß bohrte.


      Weißes Feuer explodierte hinter Martins Augen, und eine Sekunde lang konnte er nichts mehr sehen. Ihm war, als würde er in die Flamme eines Schweißbrenners starren. Er schmeckte etwas Fremdartiges in seinem Mund, wie Chemikalien, die seine Zunge bedeckten. In seinen Ohren donnerte sein Puls, und plötzlich durchströmte ihn ein Gefühl der Erleichterung, als bräche sich etwas in ihm Aufgestautes endlich Bahn. Eine kühle Woge wusch die Starre seiner Glieder hinfort. Einige Sekunden später war er wieder in der Lage, sich zu bewegen, und rasch kämpfte er sich auf die Knie hoch.


      „Jetzt“, sagte Cohen, während er die leere Spritze auf den Schminktisch legte, „werde ich mein EVE trinken. Dann musst du mich pieksen. Mit der Spritze natürlich! Hier. Versuch noch nicht, deine Kräfte zu gebrauchen! Du könntest mich in einen Eisblock verwandeln!“


      Sie wiederholten den Prozess bei Cohen. Martin stach ihm die Spritze ins Hinterteil und versuchte, dabei ruhig zu bleiben, obwohl er darum kämpfen musste, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Er fühlte sich, als wäre er nicht real …


      Martin legte die leere Spritze beiseite und setzte sich vorsichtig auf den Stuhl. Er sah mit an, wie Cohen auf dem Boden herumzappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen und sein Körper abwechselnd von blauer und roter Energie umhüllt wurde, während sich in seinem Körper das EVE mit dem ADAM vermischte.


      Schließlich erschlaffte der Körper des Sängers, und er stieß ein Seufzen aus. Freudig kichernd setzte er sich auf – und verschwand. Es gab ein schwaches saugendes Geräusch, als die Luft in das von Funken durchzuckte Vakuum strömte, wo eben noch sein Körper gewesen war.


      „Sander?“ Martins Zunge fühlte sich geschwollen an. Es fiel ihm schwer zu sprechen. Zudem dröhnte sein Kopf wie eine große Trommel, die von einem verrückten Kokainabhängigen geschlagen wurde. Dennoch fühlte er sich gut. Sehr gut sogar …


      Ein weiteres saugendes Plopp, ein paar Funken, die die Umrisse von Sander Cohen nachzeichneten, und da war er wieder, an der Tür zum Korridor. „Ha, ha! Schau! Ich habe es getan, Martin! Ich habe mich teleportiert! Ha, ha, ha!“


      Martin kam es vor, als würde Cohens Gesicht sich kräuseln. Seine Haut schien sich in Wellen vorzuschieben und wieder zurückzugleiten, als befänden sich kleine Pumpen in seinem Schädel, die willkürlich Luft in seine Züge pumpten.


      Martin lachte. Es war unwichtig, was mit Sander Cohen geschah. Nichts war mehr wichtig! Die Energie heulte durch den Raum wie ein Tornado, und die sichtbare Elektrizität peitschte durch die Luft.


      Er sah sich um, erwartete, dass diese gewaltigen Kräfte die Einrichtung umherwirbelten, sie in die Höhe schleuderten. Doch nichts dergleichen geschah, und nun erkannte er, dass er diese Energien nur in seinem Geiste sah.


      „Komm mit mir, mein Freund! Ich habe im Probenraum etwas Besonderes für uns vorbereitet“, zwitscherte Cohen, während er, sich um die eigene Achse drehend, zur Tür tänzelte. „Komm und sieh dir meine Gäste an!“


      „Gäste! Welche Gäste, Sander? Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt mit Ihren Gästen unterhalten möchte. Ich fühle mich etwas komisch.“


      „Aber du musst mitkommen!“, beharrte Cohen fröhlich. „Das ist ein Test! Ich teste alle meine Jünger! Einige strahlen wie Galaxien, andere verbrennen wie Motten in der Kerzenflamme! Denk daran: Der Künstler schwimmt in einem See aus Schmerz! Vielleicht entsteigt er ihm am anderen Ufer als etwas Großartiges, vielleicht ertrinkt er aber auch! Wirst du ertrinken, oder wirst du nun endlich mitkommen?“


      Sander Cohen ging durch die Tür, und irgendwie wurde Martin hinter ihm hergezogen oder geschoben von einer mächtigen Kraft in seinem Inneren. Er konnte nicht langsam gehen und nicht langsam denken. Er war ein lebender Dynamo und voller Energie.


      Kein Wunder, dass die Leute davon abhängig werden!, dachte er.


      Er verdrängte diesen Gedanken wieder, kaum dass er ihm gekommen war. Diesen Tanz mit der Macht wollte er in vollen Zügen genießen! Die Trommel, die den Takt vorgab, pochte rasend in seinem Kopf, als er den Gang hinabeilte und auf den Probenraum hinter der Bühne zuhielt. Cohen hatte sich bereits dorthin teleportiert.


      Martin fühlte sich, als würde er Wasserski laufen und von einem mächtigen Motor durch angenehm kühle Energiewellen gezogen. Er stürmte durch die Tür. Sander Cohen ging auf der kleinen Probenbühne vor drei Gestalten auf und ab, deren Arme ausgestreckt und von Fesseln umschlossen waren. Man hatte sie an drei miteinander verbundene Metallrahmen gebunden.


      Martin betrachtete das alles wie durch einen dunklen Filter, als trüge er eine mentale Sonnenbrille, die manches hervorhob und anderes in den Hintergrund rückte. Die Szene erschien ihm unwirklich, beinahe zweidimensional, wie in einem Film …


      „Bitte!“, wimmerte eine vollbusige Frau mit zerzaustem braunem Haar. Sie befand sich auf der linken Seite der Bühne. „Lassen Sie mich gehen! Bitte!“ Ihre Augenlider flatterten, vielleicht weil sich die falschen Wimpern lösten, die sie angelegt hatte. Gekleidet war sie in ein zerrissenes schwarzes Nachthemd. Ein Fuß steckte in einem roten Stöckelschuh, der andere war nackt.


      Auf dem mittleren Rahmen wand sich ein grauhaariger Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren in seinen Fesseln, das Gesicht verzerrt vor Wut und Angst. Sein Anzug war zerfetzt und befleckt mit dem Blut, das aus seiner Nase tropfte. Sie war ebenso geschwollen wie sein linkes Auge. Cohens dritter „Gast“ war ein junger Mann in einem hellen T-Shirt, mit wirrem, blondem Haar und einem dünnen rotblonden Bart, der Martin ebenso wie seine grüne Hose an Robin Hood erinnerte. Der Kerl schien betäubt oder betrunken zu sein, denn er hing völlig schlaff in seinen Fesseln und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Seine Augen waren schmale Schlitze, und nur hin und wieder hob er den Kopf.


      „Nennen wir diese drei Winken, Zwinkern und Nicken!“, sagte Cohen mit einem Händeklatschen, während er vor ihnen umherstolzierte.


      Das ist wirklich ein Film, dachte Martin. Es ist nicht real, nichts davon! Er saß zwischen den anderen Zuschauern vor der Leinwand, war jedoch zugleich auch auf der Leinwand. Es fühlte sich gut an, diese Szene anzusehen und einer der Protagonisten zu sein.


      „Bitte, Mr. Cohen!“, heulte die Frau. „Ich habe Ihnen die Trinkgelder nicht vorenthalten! Jede von uns behält einen Teil davon ein!“


      „Die Wachtmeister Hector und Cavendish waren so nett, diese drei für mich zu fangen, Martin“, sagte Cohen, während er ein Feuerzeug und ein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche seines Smokings zog. Er drückte einen Knopf an dem Etui, und aus einem kleinen Loch sprang eine Zigarette hervor. Cohen schob sie sich zwischen die Lippen, hob das Feuerzeug an, entzündete die Zigarette und blies Zwinkern genussvoll eine Rauchwolke ins Gesicht.


      „Cavendish!“, knurrte Zwinkern. „Dieser Verbrecher! Er soll das Gesetz verkörpern und lässt sich von Ihnen kaufen!“


      „Ist es nicht mit allen guten Polizeibeamten so?“, fragte Cohen, der das Etui wieder einsteckte. „Dieser Sullivan ist ein elender Spießbürger. Er will sich einfach nicht bestechen lassen. Aber Cavendish weiß kleine Geschenke durchaus zu schätzen, nicht wahr, Zwinkern?“


      „Das ist nicht mein Name, verflucht noch mal!“, schrie der Angesprochene. Sein unversehrtes Auge funkelte wütend, als er sich gegen die engen Fesseln um seine Fuß- und Handgelenke stemmte. Zornig brüllte er: „Sie wissen ganz genau, wer ich bin! Ich habe sechs Jahre lang für Sie gearbeitet, Cohen! In Ihrem beschissenen, kleinen Kasino! Und ich habe Ihnen verdammt viel Geld eingebracht!“


      „Oh, aber einen Teil der Gewinne hast du in deine eigene Tasche gesteckt, Zwinkern“, erwiderte Cohen mit öliger Stimme. Er drehte das Feuerzeug zwischen seinen Fingern.


      „Nichts dergleichen habe ich getan! Ich bin kein Betrüger, da können Sie jeden in Fort Frolic fragen!“, schnappte Zwinkern. „Ich war …“


      Der Rest des Satzes verwandelte sich in einen markerschütternden Schrei, als Sander Cohen seine Zigarette in Zwinkerns unverletztes Auge drückte.


      Der Sänger schnitt eine Grimasse, als sein Opfer weiter vor Schmerzen schrie, und einige Sekunden später ertönte wieder das saugende Geräusch und Cohen war verschwunden.


      Dicht neben „Nicken“ materialisierte er sich wieder. Sander hob den Arm und streichelte das blonde Haar des Gefangenen. „Das Problem hier ist künstlerischer Natur, eine Frage der Komposition“, sagte er. Er hob seine Stimme an, um Zwinkerns Heulen zu übertönen. „Tu mir bitte den Gefallen und stopf diesem Schreihals das Mäulchen, ja?“


      „Sicher.“ Martin kam der Aufforderung nur zu gerne nach. Die Schreie lenkten ihn von dem Film ab. Also ging er hinüber und packte Zwinkern an der Kehle, doch noch ehe er zudrücken konnte, schoss etwas aus seinen Fingern, ohne dass er das beabsichtigt hatte.


      Eis! Es zuckte von seinen Fingerspitzen, legte sich in einer dicken Schicht auf den Hals des Gefangenen, schob sich knirschend nach oben über dessen Kinn, bis es das ganze Gesicht bedeckte wie ein Helm. Eine Sekunde später waren auch die Schultern von einem Eispanzer bedeckt und kurz darauf der gesamte Oberkörper.


      „Stopp!“, bellte Cohen.


      Martin machte einen Schritt zurück. Im ersten Moment konnte er nicht recht begreifen, was geschehen war, dann erkannte er, dass er das Plasmid eingesetzt hatte. Das ADAM in seinem Körper hatte einen Sturm aus Energie entfacht, der die Moleküle verlangsamte, Wasserdampf aus der Luft zog und Zwinkern in eine Eisschicht hüllte.


      „Hätte ich dich nicht aufgehalten“, sagte Cohen, der sein Feuerzeug wieder zuklappte, „hättest du ihn in wenigen Sekunden völlig eingefroren. So steckt er erst einmal in einem hübschen Kokon aus Eis.“


      Es stimmte. Zwinkern wand sich in der durchsichtigen Eishülle. Ein wenig Schmelzwasser, vermischt mit blutigem Schaum, rann an seinem Gesicht hinab, und seine Schreie waren kaum noch zu hören. Ein Auge blutete, während das andere sich unaufhörlich unter seinem schwarzen, zugeschwollenen Lid hin und her bewegte.


      Martin wunderte sich, dass er kaum etwas fühlte, dass er emotional völlig distanziert von diesen Ereignissen war, die sich direkt vor ihm abspielten. Doch die wogende Hitze, die verführerische Süße des Plasmid-Rauschs erfüllte und beherrschte ihn noch immer, und außer ihr war nichts wirklich real.


      „Bitte, Mister! Tun Sie das nicht!“, kreischte die Frau. „Nein, nein, neiiiin!“


      Als Martin sich umdrehte, sah er, wie Cohen das Feuerzeug an „Zwinkerns“ zerrissenes Kleid und ihre Haare hielt. Er zündete die Gefangene an.


      „Es ist beinahe schon so weit, Martin!“, krähte Cohen, als die Frau sich schreiend hin und her warf, umgeben von einer rasch größer werdenden Wolke aus Rauch und Flammen. „Du musst sie einfrieren, wenn sie in der perfekten Position für unser Arrangement ist! Wir werden ein wahrlich glorreiches Tableau erschaffen, ein liebreizendes Triptychon der Tragik – ein Ausdruck des menschlichen Befindens. Es soll heißen: Drei Seelen enthüllt! Wenn doch nur Steinman diese wundervolle Verwandlung mit ansehen könnte!“


      Durch die Schreie der Frau konnte Martin Cohens Worte kaum verstehen. Der Großteil ihres Haares war bereits verbrannt …


      Was war das für ein Film, den er sich hier ansah? Wie lautete noch mal der Titel? Er konnte sich nicht erinnern …


      „Gleich!“, rief Cohen. Der Sänger hüpfte vor Erregung auf und ab. „Wenn Sie ihren Rücken wölbt und jault und die Finger spreizt! Jetzt! Frier sie ein! Deute mit dem Finger auf sie und frier sie ein!“


      Martin hob den Arm und konzentrierte sich, um das Plasmid aus seinen Fingerspitzen zu schießen. Er spürte die Kälte, als die Energie seinen Körper verließ, und sah Eiskristalle in der Luft vor seiner Hand schimmern. Plötzlich erlosch das Feuer um die sterbende Frau.


      In einem einzigen Sekundenbruchteil gefror ihr Körper. Ihre Augenhöhlen – die Flammen hatten ihre Augen verzehrt – füllten sich mit kleinen Eissplittern, ihr weit aufgerissener Mund wurde ein klaffendes Loch in einem Block aus Eis und ihr versengtes Haar ersetzt durch Eiszapfen.


      Übelkeit überkam Martin, als ihm dämmerte, dass das alles tatsächlich geschah, dass es real war. Diese Menschen waren real!


      Cohen verschwand, teleportierte sich wieder zurück zu Zwinkern, dessen sich windender Körper aus seinem eisigen Kokon hervorzubrechen begann.


      „Sobald er sich befreit hat und den Mund öffnet, um uns anzuschreien, frierst du ihn ein!“, befahl der Künstler. „Frier ihn voll und ganz ein!“


      Zumindest würde das dem Leid des Mannes ein Ende bereiten, dachte Martin. Dieser Gedanke ließ eine neue Woge der Übelkeit in ihm aufsteigen. Das alles war real …


      Er entfesselte die frostige Macht von WinterSturm, woraufhin das Plasmid den Mann in eine Eisskulptur verwandelte. Martin schauderte, als wäre er selbst eingefroren worden.


      „Ha-haaa!“, gackerte Cohen, kurz bevor er sich erneut in Luft auflöste. Dicht neben dem benommen ächzenden Mann, der kraftlos in seinen Fesseln hing, materialisierte er sich wieder. „Nur ein Teil unseres Triptychons fehlt noch! Komm, Martin, komm und spiel mit Nicken.“


      Martin fühlte sich wie von einer unsichtbaren Macht zu Nicken hingezogen. Seine Hände richteten sich wie von selbst auf ihn. Warum auch nicht? Er war schließlich ein hübscher junger Mann. Zumindest bis Cohen ein elegantes kleines Rasiermesser hervorzog …


      Medical Pavilion, Aesthetic Ideals Surgery

      1956


      J.S. Steinman blickte mit verträumter Bewunderung auf das augenlose, schlaffe Gesicht hinab, das er so geschickt von dem Schädel der Frau gelöst hatte, und hielt es vor das Fenster, sodass er das Blau des Nordatlantiks durch die Augenlöcher sehen konnte. Aphrodite, dachte er, dein Licht dringt in meine Augen!


      Jäh riss ihn das Summen der Klingel aus seinen Gedanken.


      „Verflucht, warum können sie ein Genie nicht einfach einmal ein Genie sein lassen!“, brummte er und hängte das abgetrennte Gesicht – einschließlich der Nase und der Augenbrauen – über die Lampe neben dem Operationstisch. Das gelbe elektrische Licht leuchtete hell durch die Augenöffnungen, doch unter der Hitze begann das Blut, abscheulich zu stinken.


      Wieder die Klingel.


      „Warte hier, meine Liebe“, seufzte er der gesichtslosen Frau auf dem Operationstisch zu. Nicht, dass sie ihn hätte hören können. Sie war tot. Er hatte die Splicerin einem der Wachtmeister abgekauft. Der Polizist hatte ihr in den Kopf geschossen, als sie jemanden mit einem Fischmesser hatte enthaupten wollen. Sie hatte überlebt – zumindest bis vor wenigen Minuten –, sich jedoch nicht mehr bewegen können. Steinman hatte also nicht einmal ein Betäubungsmittel oder gar Fesseln benötigt, während er an ihr arbeitete.


      Er verließ den Operationssaal, ging die Stufen hinauf und durch die offene Tür der Chirurgie-Station, die er sorgfältig hinter sich schloss. Dann durchquerte er den kleinen Empfangsraum, wobei er geistesabwesend ein Skalpell zwischen seinen Fingern drehte, und öffnete die äußere Tür.


      Erst jetzt wurde ihm klar, dass er den blutverschmierten Kittel hätte ablegen sollen. Frank Fontaine und seine Leibwächter standen vor dem Medical Pavilion und starrten entsetzt auf Steinmans Chirurgenkittel und das rot glänzende Skalpell in seiner Hand. Das Plasmid, das er benutzte, machte ihn ein wenig nachlässig, beinahe schon leichtsinnig. Doch nach drei Tagen ohne Schlaf war das vermutlich normal.


      „Wir wussten nicht, dass Sie, ähm, beschäftigt sind, Doktor“, sagte Fontaine und blickte seine Leibwächter an: einen Schlägertypen in einem schäbigen Anzug und einen ungepflegten, langhaarigen Kerl, der ein wenig aussah wie eine schmutzige Version von Jesus.


      Steinman zuckte mit den Schultern. „Nur ein paar anatomische Forschungsarbeiten. An Leichen, natürlich. Da macht man sich zwangsläufig ein wenig schmutzig. Möchten Sie einen Termin für eine …“


      „Was ich möchte“, unterbrach Fontaine ihn barsch, „ist reinzukommen und ein privates Gespräch mit Ihnen zu führen.“


      Steinman machte eine einladende Geste mit der Hand, in der er das Skalpell hielt, doch die Bewegung war so abrupt, dass die Klinge mit einem leisen Pfeifen durch die Luft schnitt. Die Leibwächter griffen nach ihren Waffen.


      „Ruhig, Jungs“, sagte Fontaine und hob beschwichtigend die rechte Hand. „Wartet hier draußen.“


      Er trat in das Empfangszimmer und schloss die Tür, wobei er die linke Hand unter seinem Mantel behielt, wie Steinman bemerkte. „Es gibt keinen Grund, nach Ihrer Waffe zu greifen“, sagte er. „Ich bin nicht verrückt. Sie haben mich nur in einem ungünstigen Moment aufgesucht.“


      „Warum legen Sie dann nicht das Skalpell beiseite?“


      „Hm? Oh, ja.“ Steinman steckte es in die Tasche seins Kittels, sodass die Klinge herausragte. „Was kann ich für Sie tun?“


      Fontaine strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. „Ich möchte, dass Sie mich operieren. Mich und … nun, diesen Kerl, der für mich arbeitet. Er sieht mir ähnlich, aber ich möchte, dass er mir sehr ähnlich sieht. Sehr, sehr ähnlich.“


      „Mmm, das sollte machbar sein“, meinte Steinman, während er das getrocknete Blut unter seinen Fingernägeln hervorkratzte. „Natürlich muss ich ihn erst sehen, ehe ich Genaueres sagen kann. Aber Sie haben ein sehr markantes Gesicht, das sollte es einfacher machen. Dieses Kinn … Ja. Wenn Sie es wünschen, könnte ich eine Gesichtstransplantation durchführen! Sein Gesicht auf Ihren Kopf, Ihr Gesicht auf den seinen! So etwas wurde noch nie erfolgreich durchgeführt, aber ich wollte es schon immer versuchen.“


      „Vergessen Sie’s! Ich will nur einen kleinen, schmerzlosen Eingriff, damit ich anders aussehe und er so aussieht wie ich jetzt. Außerdem will ich, dass niemand davon erfährt, außer Ihnen und mir. Ich meine wirklich niemand. Nicht Ryans Leute, nicht Lambs Leute, nicht einmal meine Leute.“


      „Lamb?“


      „Haben Sie denn noch nicht davon gehört? Sie sorgt für große Unruhe in Persephone. Ich traue ihr nicht, und ich will nicht, dass sie von meinen Geschäften erfährt.“


      „Ich bin ein großer Befürworter der ärztlichen Schweigepflicht.“


      „Sehr gut. Sie können also mein Aussehen verändern. Aber geht das auch auf die Schnelle? Und schmerzlos? Außerdem will ich nicht so künstlich aussehen wie Sie. Ein natürliches Gesicht. Ein gutes Gesicht. Ein Gesicht, dem die Leute vertrauen.“


      „Das ist alles machbar“, erklärte Steinman. „Aber es wird teuer. Ich verlange eine kostenlose Plasmid-Lieferung und einen erheblichen Geldbetrag.“


      „Sie werden beides bekommen, aber die Plasmide gibt’s erst nach der Operation. Ich will nicht, dass Sie plötzlich durchdrehen, wenn Sie an mir herumschnippeln. Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Schlaf gebrauchen …“


      Steinman winkte abfällig. „Ich arbeite so viel, um meine Fähigkeiten und meine Kunst zu perfektionieren.“


      „Aha. Schön. Ich werde Ihnen eine fürstliche Anzahlung zukommen lassen, aber Sie müssen jederzeit bereit sein, diese Operation durchzuführen. Es wird bald geschehen. Und vergessen Sie nicht: Kein Wort zu irgendjemandem. Nicht mal zu Cohen; er ist zu gut mit Ryan befreundet.“


      „Ich verstehe. Keine Sorge. Ich hätte es ihm gegenüber ohnehin nicht zur Sprache gebracht. Ich bin sehr diskret. Das gehört, wie gesagt, zu meiner Arbeit.“


      „Hoffen wir’s. Andernfalls werden Sie schon bald herausfinden, wie es ist, ohne Taucheranzug durch eine Luftschleuse nach draußen geblasen zu werden.“


      Das ist der echte Frank Fontaine, dachte Steinman. Der eisige Tonfall, der noch eisigere Blick seiner Augen. Sein wahres Gesicht.


      Der Chirurg zwinkerte verschwörerisch, doch Fontaine starrte ihn schweigend an. Schließlich erhob er sich und ging zur Tür.
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      Fighting McDonagh’s Bar

      1956


      Chief Sullivan, Pat Cavendish und Karlosky warteten im Fighting McDonagh’s auf Bill. Sullivan trug wie immer, ganz gleich, wie warm oder kalt es war, einen Regenmantel, Cavendish ein Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine weit geschnittene Hose und Karlosky eine braune Lederjacke, die aussah, als stammte sie von der sowjetischen Luftwaffe. Bill hatte die Maschinenpistole dabei, die Sullivan ihm am Vorabend gegeben hatte. Er wünschte, sie nicht mit sich herumtragen zu müssen, doch allmählich schienen Waffen ebenso zu einem festen Bestandteil des Lebens in Rapture zu werden wie die Rohrpost oder die Bathysphären.


      Es war noch früh am Morgen und die Bar geschlossen. Die Holzdielen knarrten unter seinen Schritten, als er zu der Gruppe bewaffneter Männer am Fenster hinüberging. Diese Dielen erinnerten Bill auf tröstliche Weise an die Pubs in seiner alten Heimat. Ein Schwertwal, groß wie ein Cadillac, schob seinen schwarz-weißen Leib gemächlich am Fenster vorbei und schaute neugierig mit einem seiner Augen zu ihnen herein.


      „Sind sie bereit da unten?“, fragte Bill. Die Dienstmarke an seiner Brust fühlte sich noch unangenehmer an als die Waffe. Elaine war in Tränen ausgebrochen, als sie gehört hatte, dass man ihn zum Aushilfswachtmeister gemacht hatte. Es sollte nur für kurze Zeit sein, bis mehr Polizisten zur Verfügung standen. Zu viele Beamte waren in letzter Zeit von Splicern getötet worden. Es war eine gefährliche Aufgabe, und Bill empfand es als mindestens ebenso schlimm, dass er nun Befehle von Pat Cavendish entgegennehmen musste, dem neuen Oberwachtmeister und elenden Bastard vor dem Herrn.


      Sullivan nickte. „Sie müssten sich vor dem Eingang zur Werft befinden. Ich hoffe, sie verhalten sich leise.“


      „Wo soll dieses Versteck denn sein?“, wollte Bill wissen.


      „Laut Zeugenaussagen in einer Höhle unter Fontaine Fisheries. Wir glauben, dass sie die Schmuggelware mit dem U-Boot nach Rapture bringen und dann in einer nicht registrierten Tauchkapsel durch einen Tunnel in ihr Versteck schaffen. Eines der U-Boote liegt jetzt in Landebucht 2, und soweit wir wissen, wurde die heiße Ware noch nicht in den Tunnel transportiert.“


      „Also durchsuchen wir das U-Boot nach der Schmuggelware?“, fragte Cavendish. „Sie ist vermutlich ziemlich gut versteckt.“


      Sullivan kratzte sich sein unrasiertes Kinn. „Wir gehen davon aus, dass das Zeug in einem der Treibstofftanks transportiert wird. Fontaine lässt die U-Boote viel häufiger auftanken, als eigentlich nötig wäre. Das bedeutet, dass sie nicht voll aufgetankt werden. Also muss noch irgendetwas anderes in diesen Tanks sein.“


      Eine Stimme meldete sich knisternd über das Funkgerät in Sullivans Hand. „Wir sind bereit, Chief.“


      „Gut, Grogan! Wir kommen runter“, antwortete Sullivan. „Sobald wir da sind, schlagen wir los!“ Er steckte das Funkgerät in die Manteltasche, hob seine Schrotflinte an und nickte den anderen zu. „Auf geht’s!“


      Der Chief ging voran. Die anderen folgten ihm mehrere Treppen hinunter, durch Luken und Türen, vorbei an der Werft und hinein in den Gang zur Anlegestelle.


      Sechs schwer bewaffnete Wachtmeister warteten bereits vor der verrosteten Tür. Sullivan ging zu ihnen hinüber und gab mit der Schrotflinte ein Zeichen.


      Wachtmeister Grogan hob bestätigend seine Pistole. Er war ein untersetzter, sommersprossiger blonder Mann mit einem buschigen rostroten Schnurrbart. Er schob den Riegel zurück, stemmte die Metalltür mit der Schulter auf, und schon hasteten er und die anderen hindurch. Sullivan, Cavendish, Karlosky und Bill folgten den Uniformierten auf den Fersen, wobei Cavendish grinste wie ein Wolf und Karlosky, seine Pistole in der Hand, grimmig lächelte. Sullivan hingegen wirkte bleich und besorgt. Bill machte Anstalten, Cavendish zu überholen.


      „Bleiben Sie zurück, McDonagh“, wies der neue Oberwachtmeister ihn an. „Überlassen Sie das den echten Polizisten. Wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen.“


      Bill hatte nicht übel Lust, Cavendish seine Marke in die Hand zu drücken und ihm zu sagen, wo er sie sich hinstecken sollte, doch schweigend ließ er sich zurückfallen. Er wollte auf niemanden schießen müssen.


      Sie rannten über einen aus dem Fels gehauenen Damm in einen großen hangarähnlichen Raum mit metallenen Wänden, in dem sich ein Meerwassersee befand und die Luft nach Diesel und Salz roch. Ein umgebautes, siebzig Meter langes U-Boot der Balao-Klasse – allerdings ohne Bordgeschütze – lag in einer flachen Bucht. Elektrische Lampen hoch oben an der Decke sorgten für eine ausreichende Beleuchtung. Auf der linken Seite des Raumes konnte Bill unterhalb des Wasserspiegels eine breite Stahltür in der Wand erkennen. Dahinter lag der Tunnel, der zum offenen Meer führte. Dort sollte sich angeblich dieser kleine geheime Seitenkanal für die Bathysphäre befinden, mit der Fontaine die Schmuggelware in sein Versteck brachte. Ein großes gelbes Fischernetz lag auf dem Achterdeck des U-Bootes, und eine Gangway führte von dem steinernen Kai zu dem rostfleckigen Bug des Schiffes. An der Seite des Kommandoturms stand in großen Lettern:


      RAPTURE 5


      Die Wachtmeister rannten bereits über die Brücke. Bill, der den Raum als einer der Letzten betreten hatte, blickte sich nervös um. Nirgends rührte sich etwas, und abgesehen vom Summen des im Leerlauf vor sich hin tuckernden U-Boot-Antriebs war kaum ein Geräusch zu hören. Doch plötzlich bemerkte er eine schemenhafte Bewegung zwischen den Deckenlampen. Er lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und schirmte die Augen mit der Hand ab. Kurz konnte er ein Gesicht erkennen auf einem Laufsteg in der Nähe der Decke. Dieses Gesicht hatte Bill schon einmal gesehen. Es war einer von Fontaines Männern namens Reggie. Er schien in ein Funkgerät zu sprechen.


      „Sullivan, Cavendish – warten Sie!“, rief Bill. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Da oben ist jemand.“


      Sullivan, der das U-Boot beinahe schon erreicht hatte, hielt inne und sah sich hastig um, als erwarte er, jeden Augenblick unter Feuer genommen zu werden. Cavendish und Karlosky blieben ebenfalls stehen, wenn auch nur, um verwirrt zum Chief zurückzublicken.


      Grogan war bereits mit zweien seiner Männer auf das Oberdeck geklettert, und weitere Wachtmeister folgten ihm und eilten zur Einstiegsluke hinüber.


      „Öffnet die Luke!“, bellte Grogan.


      „Bei den Lampen, dort oben, Sullivan!“, schrie Bill. Doch seine Worte wurden verschluckt von einem Knirschen und einem blubbernden Rauschen, das vom Heck des U-Boots ausging. Der Dieselgeruch wurde intensiver, und das Wasser schäumte und schien zu kochen …


      Einen Moment später sank das U-Boot ab. Es neigte sich stark nach vorne, als es abtauchte und auf die Unterwassertür in der Wand zuhielt, die sich in diesem Augenblick öffnete. Wasser schwappte über den metallenen Rumpf, und die Gangway, die nicht fest mit dem Gefährt verbunden war, tanzte auf den Wellen. Die Männer auf dem Oberdeck wurden von den Füßen gerissen und ins kalte Wasser gespült. Wenige Sekunden später erfasste sie der Sog des steil abtauchenden U-Bootes, und ihre Schreie verstummten, als sie unter die Wasseroberfläche gezogen wurden. Das Gefährt war nun völlig im Wasser verschwunden und glitt geschwind durch die offenstehende Tür in den dunklen Unterwassertunnel. Mehrere Gestalten, durch die Wellen nur als vage Umrisse zu erkennen, kämpften gegen den Sog an, doch das U-Boot zog sie hinter sich her. Wie Kinderspielzeug, das einen Abfluss hinabgespült wird, verschwanden sie hinter der großen Tür, die sich nun wieder schloss.


      Bill blickte noch einmal mit zusammengekniffenen Augen zur Decke hinauf, die Maschinenpistole erhoben, doch Reggie war verschwunden.


      Nachdem sie die Überlebenden aus dem Wasser gefischt hatten – Grogan hatte es nicht geschafft und war irgendwo in diesem Tunnel ertrunken –, standen sie auf dem steinernen Damm vor dem Eingang des nun seltsam leer wirkenden Raumes. Der durchnässte Sullivan, Bill, Karlosky, Cavendish, sie alle starrten auf das Wasser hinab, das sich wieder beruhigt hatte. Die Gangway trieb langsam dahin.


      „Das U-Boot war bereits startbereit“, sagte Bill. „Sie mussten nur noch einen Knopf drücken, und schon ist es abgetaucht. Und sie haben dafür gesorgt, dass es verdammt schnell abtaucht. Sie wollten so viele von uns wie möglich in den Tod reißen.“


      „Wir können von Glück sagen, dass wir noch leben“, meinte Sullivan. „Verflucht … Grogan war ein guter Mann.“


      „Ich glaube, ich habe einen von Fontaines Männern oben bei den Lampen gesehen“, erklärte Bill. „Reggie. Ich hatte leider keine Gelegenheit mehr, es Ihnen zu sagen. Er hatte ein Funkgerät in der Hand.“


      Sullivan blickte nach oben. „Ja? So hat er der Besatzung des U-Boots das Signal gegeben.“


      „Das denke ich auch. Sie haben uns erwartet. Unser geheimer Plan war wohl nicht so geheim, wie wir annahmen. In Rapture scheint man nichts mehr geheim halten zu können. Hier leben einfach zu viele Menschen, und alles wird immer schneller bekannt.“


      „Ich kann mir schon denken, was der Bastard sagen wird“, knurrte Sullivan. „Fontaine wird behaupten, das U-Boot sei planmäßig zu einem seiner Fischzüge aufgebrochen und dass wir uns einen ungünstigen Moment ausgesucht haben, um an Bord zu gehen. Er wird so tun, als hätte er keine Ahnung von unserem Vorhaben gehabt. Aber so leicht kommt er mir nicht davon. Ich habe immer noch meinen Zeugen, Herve Manuela. Er kann uns zu stichfesten Beweisen verhelfen.“


      Bill nickte. Er blickte hinab zu der Stahltür, die mittlerweile wieder vollständig geschlossen war, und fragte sich, wo Grogans Leiche wohl herumtrieb.


      Andrew Ryans Büro

      1956


      „Andrew?“


      Verärgert blickte Ryan von den vor ihm liegenden Unterlagen auf, als Diane in der Tür seines Büros erschien. Sie hatte diesen „Du wirst es nicht glauben“-Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ja?“


      „Frank Fontaine ist hier und möchte mit dir sprechen.“


      Ryan setzte sich aufrecht hin. Nachdenklich nahm er einen Bleistift auf und drehte ihn zwischen seinen Fingern. „Ach ja? Er hat keinen Termin.“


      „Soll ich ihn wieder wegschicken?“


      „Nein. Ist Karlosky draußen?“


      „Er ist derjenige, der verhindert hat, dass Fontaine direkt in dein Büro spaziert. Sie führen jetzt da draußen so eine Art Kräftemessen auf – Karlosky und Fontaines Begleiter, dieser Reggie.“


      „Sag Karlosky, er soll zu mir kommen, und dann führst du Fontaine und seinen Mann herein. Ein persönliches Gespräch ist schon lange überfällig. Das könnte interessant werden!“


      „Also gut. Kann ich …“


      „Nein, du wirst draußen warten.“


      Sie schmollte, ging jedoch schweigend zurück ins Vorzimmer. Ryan wünschte sich, er hätte Elaine heute nicht freigegeben. Er war Dianes Launen und ihre Unart, überall mitreden zu wollen, leid. Zeit mit ihr zu verbringen wurde mehr und mehr zur Plage. Er musste wirklich mal wieder Jasmine Jolene besuchen. Das war eine herrliche feminine Frau, geschaffen, um Mutter zu sein, und obendrein hübsch und talentiert.


      Karlosky kam herein. Er zog die Pistole aus seinem Schulterhalfter und hielt sie an seiner Seite, während er zu Ryans Linker Position bezog. Anschließend trat Reggie durch die Tür. Er hielt keine Waffe in der Hand, aber es war offensichtlich, dass er nicht unbewaffnet war.


      „Sagen Sie ihm, er soll die Pistole wegstecken, Mr. Ryan“, sagte Reggie, den Blick auf Karlosky gerichtet.


      Ryan zuckte mit den Schultern. „Nun stecken Sie sie schon weg.“


      Karlosky starrte Reggie einen langen Moment an, ehe er die Waffe wieder ins Holster schob. Reggie schien das noch nicht zu genügen, doch da stolzierte bereits Frank Fontaine herein, sein Jackett offen und die Hände in den Hosentaschen. Er sah aus wie jemand, der gerade einen Spaziergang am Broadway gemacht hat. Sein hellblauer Dreiteiler war maßgeschneidert, makellos weiße Gamaschen zierten seine Schuhe, und an seiner Weste funkelte eine Taschenuhr.


      Gelassen wirkte er und selbstzufrieden. Was für ein arroganter Gauner, dachte Ryan beinahe bewundernd.


      „Normalerweise“, sagte er laut, „empfange ich nur Leute, die einen Termin haben. Aber ich wollte schon seit Längerem mit Ihnen persönlich sprechen. Wir haben bei dem Versuch, Ihr U-Boot zu inspizieren, einen guten Mann verloren.“


      Fontaine grinste. „Das wäre nicht passiert, wenn Sie einen Termin vereinbart hätten, bevor Sie Ihre Leute losschickten.“ In einer Geste gespielten Bedauerns hob er die Hände. „Sie sollten uns wirklich über solche Operationen informieren, andernfalls könnten weitere Wachtmeister zu Tode kommen.“


      Ryan beugte sich vor, und sein Zorn zeigte sich deutlich in seinem Blick. „Sie wussten genau, dass wir kommen!“


      „Sie haben am nächsten Tag meine U-Boote durchsucht. Und am Tag darauf noch einmal. Aber Sie haben nichts gefunden. Ich bin kein Schmuggler, Ryan. Darum bin ich hierhergekommen. Ich will ehrliche Geschäfte machen.“


      „Ich erwarte nicht, dass Sie es zugeben, Fontaine. Wie ich das sehe, stehen Sie und die Wahrheit auf Kriegsfuß. Sie hatten die Erlaubnis, Fisch nach Rapture zu bringen und sonst nichts. Ein nicht autorisierter Kontakt mit der Außenwelt ist gefährlich! Wir werden Ihrem Treiben einen Riegel vorschieben im Rahmen der Gesetze von Rapture.“


      Fontaine blickte Ryan beinahe mitleidig an. „Sie haben Wahnvorstellungen. Fische sind die einzigen Mitglieder der Außenwelt, mit denen ich Kontakt habe. Sie reißen zwar ständig das Maul auf, aber sie werden niemandem von Rapture erzählen. Vertrauen Sie mir. Ich bin derjenige, der Grund hat, wütend zu sein. Man hat mir gesagt, Sie hätten vor, die Plasmide zu verbieten. Sie sind das gefragteste Produkt in ganz Rapture. Die Leute werden es nicht hinnehmen, wenn Sie …“


      „Von ihrer Sucht befreit werden?“


      Fontaine zuckte mit den Schultern. „Macht kann süchtig machen. Aber davon wissen Sie natürlich nichts, Mr. Ryan.“


      Ryan spürte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, aber er zwang sich zur Ruhe und lehnte sich zurück. Schließlich schüttelte er den Kopf und lachte. Fontaine war gerissen. Er hatte einen wunden Punkt getroffen. „Wir werden nicht alle Plasmide verbieten. Einige Sorten werde ich jedoch nicht länger in meiner Stadt dulden.“


      „Zum Beispiel?“


      „Teleport.“


      „Glauben Sie etwa, die Leute könnten versuchen, Ihre perfekte Stadt zu verlassen? Keine Sorge, so weit kann man sich nicht teleportieren!“


      „Aber vielleicht auf ein vorbeifahrendes Schiff … Sollte Rapture entdeckt werden, verlieren auch Sie alles. Das ist Ihnen doch hoffentlich bewusst! Die Regierungen werden einen Vorwand finden, um uns alles zu rauben.“


      „Da haben Sie wohl recht, Ryan.“ Fontaine senkte die Stimme und blickte ihn ernst an. „Ich möchte nicht, dass Rapture entdeckt wird, das können Sie mir glauben. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand von all dem hier erfährt. Da ich mehr als genug verdiene, kann ich gut auf einige Plasmide verzichten.“


      Ryan erkannte, dass das ein Angebot war. Was Fontaine ihm mitteilen wollte, war: Ich schmuggle, aber ich bringe Rapture nicht in Gefahr. Also hören Sie auf, sich Sorgen um diese Sache zu machen, dann werde ich keine verbotenen Plasmide mehr verkaufen.


      Das war ein Geschäft, auf das Ryan nicht eingehen wollte. Er fragte sich, ob dies vielleicht der Moment war, sich Fontaine vom Hals zu schaffen. Gewiss, es würde gegen die Philosophie von Rapture verstoßen, wenn Karlosky ihm kurzerhand eine Kugel in den Kopf jagte. Es würde ihm jedoch eine ganze Menge Ärger ersparen. Die Versuchung war groß. Aber das Risiko war noch größer. Was würde Reggie tun, wenn Fontaine starb? Was würde der Rest von Fontaines Leuten tun? Also entschied sich Ryan für ein Ultimatum. „Keine Schmuggelei, Fontaine, und kein Teleport.“


      Fontaines Lächeln wurde schief. „Ich habe selbst Bedenken, was Teleport angeht. Die Leute, die es benutzen, werden völlig verrückt. Sie machen mir große Schwierigkeiten. Ich muss auf meine Schäfchen aufpassen …“


      „Ihre Schäfchen? Sie klingen, als hätten Sie Ihr eigenes kleines Reich hier in Rapture.“


      „Nun, wenn ich eines habe, dann nur deshalb, weil Sie die Leute mit falschen Versprechungen in ihr hübsches kleines Unterwasser-Utopia gelockt und sich nicht weiter um sie gekümmert haben, als sie erst einmal hier waren.“


      „Jeder hat die Möglichkeit, sich einen Weg an die Spitze zu erarbeiten“, schnappte Ryan. „Nur Parasiten und Sklaven wälzen sich weiter in ihrem eigenen kleinen Elend.“


      „Ach, ist das so?“


      Die beiden Männer starrten einander unverwandt an.


      „Was genau erhoffen Sie sich von diesem Little-Sisters-Waisenhaus, Fontaine?“, fragte Ryan. „Die Jungen in dem einen Flügel des Waisenhauses lassen Sie verhungern, aber um die Mädchen kümmern Sie sich. Wenn Sie diese Kinder als Ihre persönlichen kleinen Puppen ansehen …“


      Fontaines Augen blitzten. „Wofür halten Sie mich? Ich bin wie Sie und mag erwachsene Frauen. Was das Waisenhaus angeht“, fuhr er fort, nun wieder ruhig und beherrscht, „wollen wir der Gemeinschaft lediglich etwas zurückgeben.“


      Er schaffte es, keine Miene zu verziehen, als er das sagte.


      Ryan schnaubte. „Ich komme schon noch dahinter. Aber eines weiß ich genau: Sie benutzen diese „Essen für die Armen“-Wohltätigkeitsarbeit, um Leute für Ihr kleines Syndikat anzuwerben. Ich hörte von Mafiosi, die sich derselben Taktik bedient haben.“


      „Mafiosi?“ Fontaine machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu. „Das muss ich mir nicht bieten lassen!“


      Ryan schob seine Hand in die Nähe des Alarmknopfes, der in den Rand der Tischplatte eingelassen war. Vielleicht war nun doch der Moment gekommen …


      „Weshalb ich eigentlich hier bin“, knurrte Fontaine, „ist, Ihnen zu sagen, dass Sie mich in Ruhe lassen sollen. Dann lasse ich Sie ebenfalls in Ruhe. Diese Rekrutierung, von der Sie da reden … Selbst wenn sie stattfinden würde, müssten Sie sich deshalb keine Sorgen machen. Sofern Sie mich verdammt noch mal in Ruhe lassen! Sie sagen, Sie respektieren Stärke, Ryan. Dann fangen Sie endlich an, meine Stärke zu respektieren. Ich werde jetzt gehen. Draußen auf dem Korridor stehen sechs meiner Männer, die alle bewaffnet sind. Kommen Sie also auf keine dummen Gedanken. Ich werde kein Teleport mehr verkaufen, aber vielleicht tauchen dafür andere, neue Plasmide auf. Sie werden damit leben müssen, weil ich hier alles verändere. Von innen heraus verändere ich Rapture, Ryan, und niemand wird mich aufhalten. Wir können das also auf friedliche Weise klären oder auf die harte Tour.“


      Fontaine winkte Reggie zu und verließ Ryans Büro.


      Haftanstalt von Rapture

      1956


      Unter dem gedämpften Licht des Zellenblocks gingen sie dahin: Sullivan, gefolgt von Redgrave und Cavendish. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Wachtmeister Redgrave war ein drahtiger Mann von mittlerer Größe, mit deutlichem Südstaatenakzent und einem weißen Leinenanzug, den er offensichtlich für todschick hielt. Cavendish spielte mit einen Polizeischlagstock herum, während er Redgrave und Sullivan folgte.


      Die Lampen über ihren Köpfen spien Funken, erloschen jedoch nicht. Wasser tropfte von der Decke und vergrößerte die Pfützen, die sich auf dem metallenen Boden gebildet hatten.


      „Wir werden hier noch alle einen tödlichen Stromschlag bekommen“, sagte Sullivan.


      „Die Gefahr besteht durchaus“, meinte Cavendish. „Erzähl mal deinem Freund McDonagh davon. Wir haben hier viele Lecks, und wir können es uns nicht leisten, noch mehr Männer zu verlieren.“


      Sullivan brummte. „Einige unserer besten Leute wurden abgezogen, weil man sie drüben in Persephone braucht. Wie ich höre, wiegelt diese Lamb noch immer den Pöbel auf. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, wie sie das von ihrer Zelle aus schafft.“


      „Ich schlage mich lieber mit Umstürzlern herum, als durch einen Stromschlag gegrillt zu werden.“


      Ein Splicer in der Zelle direkt vor ihnen streckte seinen Arm durch das vergitterte Fenster und kreischte. „Stromschlag? Ihr wollt durch einen Stromschlag gegrillt werden, ja? Um für eure Sünden zu bezahlen? Da habt ihr, ihr Schweine!“


      Elektrizität zuckte über den Arm des Splicers – und verebbte.


      „Um den macht euch keine Sorgen“, sagte Cavendish. „Der hat kein EVE mehr im Körper. Da bringt ihm auch sein ADAM nichts.“ Anschließend ließ er seinen Schlagstock auf den Ellbogen des Gefangenen herabsausen. Ein hässliches knirschendes Geräusch erklang, und der Mann heulte laut auf, während er hastig seinen Arm zurückzog.


      „Du hast mir den Arm gebrochen!“


      „Das hast du verdient“, entgegnete Cavendish gähnend, während er weiterging. „Ah, da ist es ja. Nummer 29.“


      Sie traten vor die Tür der Zelle, und Sullivan hoffte, dass der Mann, der dahinter saß, bereit war zu reden. Herve Manuela war kein Splicer und demzufolge noch zurechnungsfähig. Er hatte eng mit Fontaines Werftmeister


      Peach Wilkins zusammengearbeitet, bis er mit einer großen Kiste voller Schmuggelware im Arm erwischt worden war. Nun war er endlich bereit, sich auf einen Handel einzulassen, auch wenn er große Angst vor Fontaine hatte.


      „He, Manuela!“, rief Sullivan, als Cavendish die Tür aufschloss. Redgrave stand neben ihm und polierte mit einem weißen Taschentuch seinen verchromten Revolver. Dabei pfiff er leise vor sich hin.


      Als die Tür aufschwang und sie über die Schwelle traten, stieg Sullivan der Geruch von getrocknetem Blut in die Nase.


      Herve Manuela lag mit dem Gesicht nach unten in seiner blutdurchtränkten Häftlingskluft auf dem Boden. Der Großteil seines Kopfes fehlte, und Strähnen seines dunklen Haares klebten hinter ihm an der blutverschmierten Wand. Für Sullivan, dessen Magen sich bei diesem Anblick umdrehte, sah es so aus, als hätte jemand Manuela gepackt und seinen Kopf so heftig gegen die Wand geschmettert, dass er regelrecht explodiert war. Nur Splicer verfügten über solche Kräfte.


      „Verdammt“, zischte Cavendish. „He, Redgrave, sieh dir diese Scheiße an!“


      Redgrave spähte durch die Tür und verzog das Gesicht. „Herrgott, was für eine Sauerei!“, würgte er hervor. „Wer war das, Boss?“


      Sullivan wandte angewidert den Blick ab. „Ich hoffe, Sie haben nichts damit zu tun, Cavendish.“


      Cavendish war durchaus zu so etwas in der Lage. Er war stark und brutal. Vielleicht spielte er nur den Überraschten.


      „Ich? Teufel, nein!“


      „Und die Tür war ganz sicher abgeschlossen?“


      „Natürlich war sie abgeschlossen! He, hier ist noch was …“ Er deutete auf die gegenüberliegende Wand.


      Sullivan blickte hinüber und entdeckte mehrere Worte, die mit Blut geschrieben worden waren.


      LAMB WIRD UNS ERLÖSEN. IHRE ZEIT WIRD KOMMEN. LIEBE FÜR ALLE!


      „Lamb!“, murmelte Sullivan. Ryan hatte die Frau eingesperrt, aber sie war noch immer ein Dorn in seinem Fleisch.


      Er stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. „Liebe für alle!“


      Olympus Heights

      1956


      Jasmine Jolene hatte ein äußerst luxuriöses Apartment im Olympus-Heights-Wohnkomplex, beinahe ebenso nah an der Wasseroberfläche wie der Konferenzraum des Rates. Als er hier saß und an seinem Martini nippte, empfand Ryan einen gewissen Stolz. Über ihm strahlte ein Kronleuchter, und ein Aussichtsfenster und das von einem massiven Rahmen umgebene Oberlicht boten einen fulminanten Ausblick auf das Meer. Als er den Kopf wandte und hinausblickte, konnte er jenseits der Scheibe vage das Schimmern des Sonnenuntergangs ausmachen. Schillernd reflektierten die Schuppen der vorüberziehenden großen Blauflossenthunfische den karmesinroten Lichtschein.


      Vom Fenster wanderte Ryans Blick zur Schlafzimmertür. Er fragte sich, warum Jasmine so lange auf sich warten ließ. Räkelte sie sich noch immer zwischen den Laken ihres riesigen Bettes mit dem rosafarbenen, satinüberzogenen Kopfteil?


      Die Wohnung verfügte über eine Küche mit einem gut gefüllten Kühlschrank und einer Bar mit den besten Brandys und Weinen. Natürlich zahlte Ryan für all das. Das mickrige Einkommen, mit dem Sander Cohen Jasmine für ihre schlecht besuchten Auftritte in der Fleet Hall entlohnte, reichte höchstens für eine Wohnung im Artemis Suites aus. Doch sie musste sich diesen Luxus verdienen: ein- oder zweimal im Monat, wenn Ryan das Verlangen verspürte, sie zu besuchen. Bei diesen Besuchen legte er eine Leidenschaft an den Tag, die für jemanden seines Alters bemerkenswert war.


      Er zog den seidenen Bademantel enger um seinen Körper und nippte an seinem Martini. Als er die Wirkung des Alkohols spürte, stellte er das Glas auf dem mit extravaganten Schnitzereien verzierten Beistelltisch ab und zog die Augenbrauen zusammen. Das war nun schon sein drittes Glas. Bevor er nach Rapture gekommen war, war er kein großer Trinker gewesen, und bis vor Kurzem hatte er seinen Alkoholkonsum auf ein absolutes Minimum beschränkt. Doch nun schien er immer öfter dem Alkohol zuzusprechen.


      All die Nörgler hatten zahlreiche Möglichkeiten, in Rapture ein gutes Leben zu führen. Ihnen fehlte allein der Wille, diese Gelegenheiten zu ergreifen. Sie konnten sich eine zweite Arbeit suchen, eine dritte, wenn nötig. Oder sie konnten ihren Konsum einschränken, um Geld zu sparen. Stattdessen gaben sie ihre letzten Rapture-Dollar für ADAM aus, damit sie Blitze auf andere Abhängige schleudern konnten. Was sollte man da schon erwarten? Nichtsdestotrotz gaben sie ihm, Andrew Ryan, die Schuld für ihr Versagen.


      Die Graffitis prangten überall in der Stadt: Wir sind nicht Andrew Ryans Eigentum. Organisiert euch, Bewohner von Artemis! Das Kollektiv lebt! Vertraut auf Lamb! Oder dieses rätselhafte WER IST ATLAS?.


      Parolen. Damit begann es immer, und irgendwann wurde daraus eine kommunistische Revolution und ein Massenmord an hart arbeitenden Männern durch eine Bande von Parasiten.


      Doch die Frage war berechtigt: Wer war Atlas? Sullivans Quellen glaubten, der Name sei das Pseudonym eines roten Agitators. Ein Möchtegern-Stalin also …


      Rapture drohte sein Gleichgewicht zu verlieren. Es schlingerte hin und her, nach rechts, links, rechts, links, und stand kurz davor zu kippen.


      „Ähm, Andrew, Liebling, ich muss dir was sagen.“


      Er blickte auf. Jasmine sah ein wenig fülliger aus als sonst in ihrem rosafarbenen Negligé. Ihre Füße, die in rosafarbenen Pantoffeln mit kleinen Goldverzierungen über den Zehen steckten, scharrten nervös über den Boden, und sie fuhr unruhig mit den Fingern durch ihr goldblondes Haar, obwohl sie nach dem Sex etliche Minuten damit verbracht hatte, es zu kämmen. „Was ist denn, meine Liebe?“


      „Ich …“ Sie benetzte die Lippen, und ihr Blick wanderte rastlos zu dem großen Fenster hinüber. Ihre langen schwarzen Wimpern flatterten. Sie hatte schon immer zu viel geblinzelt. „Ähm …“


      Sie wollte ihm ganz offensichtlich etwas sagen, aber sie hatte Angst, wie er nun erkannte. „Komm schon, Jasmine! Ich werde nicht beißen. Was ist los? Heraus damit!“


      Unruhig kaute sie auf ihrer Lippe herum, zögerte, setzte zu einer Erklärung an und schüttelte dann doch den Kopf. In stummer Verzweiflung blickte sie sich um, bevor sie schließlich auf die untere Ecke des Aussichtsfensters deutete. „Ähm, diese Schnecken-Dinger oder was immer das ist.“


      Ryan wandte sich um. Ein stacheliges Krustentier schob sich außen an der Scheibe entlang. „Du willst, dass ich das Fenster von diesen Kreaturen säubern lasse? Ich werde ein paar Leute vorbeischicken, wenn du bei der Arbeit bist. Du weißt ja, wie sie dich sonst anstarren.“


      „Man kann doch gar nicht sehen, wohin die schauen, in ihren großen, dunklen Helmen. Weißt du, wie ich sie nenne? Big Daddies. Weil sie so groß sind.“


      „Gibt es noch etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest, Jasmine?“


      Sie schloss die Augen, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Er konnte sehen, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie würde es ihm nicht sagen.


      Also breitete er die Arme aus, und sofort kam sie zu ihm. Er umarmte sie, und gemeinsam blickten sie aus dem Fenster nach draußen, wo das Licht allmählich schwächer wurde und die Schatten der Tiefe der heranrückenden Nacht entgegenwuchsen.


      

    

  


  
    
      


      3. TEIL


      Rapture – Drittes Zeitalter


      Wenn seine Sache nicht gut ist, hat der König selbst eine schwere

      Rechenschaft abzulegen, wenn alle die Beine und Arme und Köpfe,

      die in einer Schlacht abgehauen sind, sich am Jüngsten Tage

      zusammenfügen und schreien alle: „Wir starben da und da“,

      einige fluchend, einige um einen Feldscher schreiend, einige über

      ihre Frauen, die sie arm zurückgelassen, einige über ihre

      unbezahlten Schulden, einige über ihre unerzog’nen Kinder.


      – William Shakespeare, Heinrich V.


      


      

    

  


  
    
      


      15.


      Persephone, Krankenstation

      1957


      „Also, wenn ich mich freiwillig als Testperson für diese Plasmid-Experimente melde“, sagte der Mann mit den Narben an den Handgelenken, „lässt man mich hier raus, richtig?“ Carl Wing zuckte mit den Schultern. „Das verstehe ich, aber werden sie mich dann nicht in einem anderen Teil von Rapture wieder einsperren?“


      Sofia Lamb zögerte. Sie und ihr Therapiepatient saßen in der kleinen, grell beleuchteten Krankenstation von Persephone, und während der nervöse Mann mit den strähnigen Haaren und dem Häftlingsoverall sie vertrauensvoll anstarrte, kam in ihr das Verlangen nach einer Zigarette auf. Sie hatte das Rauchen aufgegeben, doch in diesem Moment hätte sie für einen einzigen Zug viele, viele Rapture-Dollar gezahlt. Seine traurigen grünen Augen waren starr auf sie gerichtet. Er erwartete eine Antwort. „Ähm … ja, auf gewisse Weise“, sagte Lamb und zwang sich zu einem Lächeln. „Sie werden in einer Forschungseinrichtung untergebracht. Auch dort können Sie unserer Sache dienlich sein. Das wird Ihrem Leben Bedeutung verleihen. Sie sagten doch, dass Sie das Gefühl haben, Ihr Leben wäre bedeutungslos und Sie hier in Persephone keine Identität haben. Dass …“


      Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Sie konnte nicht weitersprechen. Das alles klang so hohl. Sie war im Begriff, Sinclairs Spiel zu spielen und diesen Mann dazu zu überreden, sich als Testperson für Experimente zur Verfügung zu stellen. Sie dachte an Eleanor, ihr Kind, das irgendwo in Rapture ebenfalls für Experimente benutzt wurde …


      Ich bin von meinem Weg abgekommen, erkannte Sofia.


      Sie hatte mit anderen Gefangenen in Persephone gearbeitet, teils um das Vertrauen des Aufsehers, Nigel Weir, zu gewinnen, teils um den „Patienten“ ihre Philosophie einzutrichtern. Sie erschuf hier Maulwürfe, die sie durch ein vereinbartes Signal aktivieren konnte. Das war ein Teil ihres Plans, aus Persephone zu fliehen und Ryan zu stürzen …


      Da die Therapiesitzungen mit den Sträflingen – natürlich unter der Aufsicht der diensthabenden Wachen – notwendig waren, um ihre Ziele zu erreichen, war sie einen Handel eingegangen. Sie musste einige der Männer davon überzeugen, sich auf Sinclairs Experimente einzulassen.


      Doch der Gedanke daran war ihr nun unerträglich geworden, und kaum dass sie das erkannt hatte, spülte eine weitere Erkenntnis über sie hinweg wie eine riesige Welle: Der Moment ist gekommen.


      Sie räusperte sich und sagte: „Carl, wir werden jetzt eine neue Richtung einschlagen, Sie und ich. Sie müssen sich nicht für irgendwelche Experimente melden. Wenn Sie unserer Sache helfen wollen, gehen Sie jetzt einfach zurück in Ihre Zelle. Warten Sie, bis sich die Tür öffnet und Sie das Signal hören, über das wir gesprochen haben. „Der Schmetterling erhebt sich“. Dann rennen Sie zum Wachturm. Schalten Sie jeden aus, der versucht, Sie aufzuhalten.“


      Er starrte sie an. „Der Turm? Wirklich? Wann haben Sie entschieden …“


      Lamb zuckte mit den Schultern und lächelte reuevoll. „Eben gerade! Ich spürte die Bewegung des Körpers – des echten Körpers von Rapture! Die Wahrheit liegt in diesem Körper, Carl! Der Körper spricht zu mir, er spricht durch mich! Und er sagt: Der Tag ist gekommen. Gehen Sie jetzt! Und zu niemandem ein Wort darüber! Warten Sie auf das Signal!“


      Carl nickte eifrig, und seine Augen leuchteten erwartungsvoll.


      Lamb ging zur Tür, rief nach der Wache und ließ Carl zurück in seine Zelle bringen. Sie selbst brauchte keine Begleitung, da sie einen Ausweis hatte, der es ihr erlaubte, sich frei in den verschiedenen Sektionen der Strafanstalt zu bewegen, solange sie nicht versuchte, Persephone zu verlassen.


      Doch heute, entschied sie, als sie den Korridor hinabging, würde sie diejenige sein, die die Ausweise verteilte. Sie würde tun, worauf sie sich und die anderen schon so lange vorbereitet hatte. Auf diesen Tag hatte sie hingearbeitet, ohne es zu wissen. Bis zu diesem Moment gerade eben hatte sie sich nicht bereit gefühlt. Es waren nicht Carl oder seinesgleichen, die den Ausschlag gegeben hatten. Es war der Gedanke an Eleanor, an die Tatsache, dass Sinclair und seine Wissenschaftler ihren mächtigen, aber unschuldigen Geist korrumpierten. Das konnte Lamb nicht länger ertragen.


      Sofia blickte auf ihre Uhr. Simon Wales, der ergebenste ihrer Jünger in den besseren Kreisen der Stadt, musste bald eintreffen. Das war perfekt und alles andere als ein Zufall. Der echte Körper von Rapture hatte das alles geplant. Der Körper ist die Wahrheit, und die Wahrheit liegt im Körper.


      Würde Simon den Mut haben zu tun, was sie von ihm verlangen musste? So oft hatte er behauptet, er würde alles, wirklich alles tun, was sie wollte. Nun, heute würden seine Versprechungen auf die Probe gestellt werden.


      Lamb erreichte ihre Zelle und trat ein, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Das war eines der Privilegien, die man ihr zugestanden hatte, ebenso wie Besuche von Simon Wales empfangen zu dürfen. Der Architekt tauchte keine Minute später auf, mit einem müden, aber entschlossenen Ausdruck im Gesicht.


      „Dr. Lamb!“ Seine Augen glänzten fiebrig. Er trug das Gewand eines Priesters, einschließlich eines dazu passenden Kragens, und hatte seinen Bart wachsen lassen. Die Brosche in Form eines Schmetterlings, die an seine Brusttasche geheftet war, wirkte ein wenig deplatziert, doch sie brachte zum Ausdruck, dass er seinen Kokon verlassen hatte und ein Mitglied von Lambs Schar war. Eine Schar von Schmetterlingen – doch diese Schmetterlinge hatten Flügel aus messerscharfem Stahl.


      „Sind Sie jetzt ein Priester, Simon?“, fragte Sofia, während sie den Gang hinab zu den anderen Zellen blickte.


      „Ich bin ein Priester Ihrer Kirche, Dr. Lamb“, erklärte er mit belegter Stimme und beugte unterwürfig den Kopf vor ihr.


      „Sind Sie bereit, alles für die Sache des Körpers zu tun?“


      Sein Kopf ruckte hoch, seine Augen glühten, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Das bin ich!“


      „Der Tag ist gekommen! Ich kann nicht länger warten. Der Gedanke an Eleanor und alles, was ich hier tun musste … Ich kann nicht länger warten.“


      „Aber Sinclair ist hier. Ich habe gesehen, wie er den Kontrollturm von Persephone betreten hat! Sollten wir nicht warten, bis er wieder fort ist?“


      „Das macht keinen Unterschied. Aufseher Weir wird ihn beim ersten Anzeichen von Ärger fortschicken.“ Sie lächelte. „Auch Weir wartet auf mein Signal.“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Nehmen Sie diesen Ausweis.“ Sie zog das Band, an dem der Ausweis um ihren Hals hing, über den Kopf und legte es Simon um. „Gehen Sie jetzt zum Turm und halten Sie den Ausweis in die Kamera. Daraufhin wird die Tür entriegelt. Gehen Sie hinein und erschießen Sie die Wachen. Dann legen Sie den Notfallschalter um, mit dem sämtliche Zellen geöffnet werden. Wir sprachen bereits darüber, wo er sich befindet!“


      „Ich weiß es noch!“, sagte Wales und leckte sich über die Lippen.


      „Sobald die Zellentüren aufgehen und mit ihnen die Türen zu den Zellenblöcken, aktivieren sie die Lautsprecheranlage und verkünden: „Der Schmetterling erhebt sich“. Das ist das vereinbarte Zeichen.“


      Wales’ Stimme zitterte vor Aufregung, als er sagte: „Ja … Oh, ich danke Gott! Das ist das Signal, Sie zu befreien!“


      „Ich werde Persephone übernehmen, aber ich werde diesen Ort nicht sofort verlassen. Nicht, bis wir die gesamte Sektion unter unserer Kontrolle haben. Wir werden nach unseren Jüngern schicken, damit sie das Gebiet umstellen und uns verteidigen. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mich auf die Suche nach Eleanor begeben. In der Zwischenzeit werden wir diesen Ort, an dem ich gefangen gehalten werde, in meine Festung verwandeln.“


      „Und die Waffe?“


      „Die Pistole, die Sie benötigen werden, ist in der Abstellkammer versteckt. Sie erinnern sich an die Kombination?“


      „Ja!“


      Lamb drückte seine Hand. „Dann gehen Sie!“


      Wales wandte sich um und rannte aus der Zelle, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Er würde entweder im Kontrollraum sterben oder seine Aufgabe erfüllen. Simon war kein erfahrener Schütze, aber er hatte geübt, wie sie es ihm aufgetragen hatte, und mit ein wenig Glück und dem Überraschungsmoment auf seiner Seite …


      Angespannt saß Sofia auf der Kante ihres Bettes. Ihre Gedanken waren bei Eleanor.


      Knappe zehn Minuten später öffneten sich plötzlich die Türen der anderen Zellen. Die uniformierte Wache, die gerade hier patrouillierte, blickte sich verwirrt um. „Was zum Teufel ist denn jetzt los?“


      Schon dröhnte Simons Stimme aus den Lautsprechern: „Der Schmetterling erhebt sich! Ihr wisst, was zu tun ist! Der Schmetterling erhebt sich!“


      Die Gefangenen reagierten mit dem fröhlichen Johlen von Männern, die unvermittelt ihrer Fesseln entledigt werden, und kurz darauf entlud sich ihre lange aufgestaute Wut.


      Sofia hörte, wie die Sträflinge aus ihren Zellen stürmten und sich auf die Wächter stürzten. Sie zuckte zusammen, als Schüsse ertönten, doch Sinclairs Männer waren rasch überwältigt. Rufe ertönten, Jubel, zwei weitere Schüsse. Schreie. Unartikuliertes, triumphierendes Gebrüll. Eine Alarmsirene heulte und verstummte jäh wieder.


      Sofia atmete tief ein und erhob sich. Nun müsste sie ihre Zelle gefahrlos verlassen können. Sie trat in den Korridor hinaus und sah Simon Wales auf sich zuhasten, der zufrieden grinste. In der rechten Hand hielt er eine Pistole, seine Linke war voller Blut.


      „Wir haben Persephone!“, jauchzte er. „Sinclair ist geflohen und mit ihm die Wachen, die wir nicht getötet haben! Weir ist noch hier, aber er sagt, er wird Ihre Befehle befolgen! Sie haben jetzt die Kontrolle, Dr. Lamb! Persephone gehört Ihnen!“


      Hephaestus

      1957


      Bill summte das Lied der Andrews Sisters mit, das aus den Lautsprechern drang, während er das Salzsieb festschraubte. Plötzlich erstarb die fröhliche Melodie, und an ihrer Stelle erklang Andrew Ryans sonore Stimme. Eine seiner aufgezeichneten Ansprachen.


      „Was ist die größte Lüge, die jemals gesponnen wurde?“, fragte er, als wäre er ein verärgerter Vater, der zu seinen Kindern sprach. „Was ist die scheußlichste Obszönität, unter der die Menschheit je gelitten hat? Sklaverei? Diktatur? Nein! Es ist das Werkzeug, mit dem all diese Übel geschaffen wurden: Altruismus!“


      Bill seufzte. Auch er hatte seine Zweifel an der Wohlfahrt, doch wenn Menschen eine helfende Hand ausstrecken wollten, war das ihre Sache. Ryan hatte die Nächstenliebe schon immer aufs Heftigste verdammt, aber seitdem eine ganze Bevölkerungsschicht in Rapture bittere Armut litt, begannen diese Worte an Bills Nerven zu zerren.


      „Wann immer jemand möchte, dass ein anderer ihm die Arbeit abnimmt“, fuhr Ryan fort, „beruft er sich auf die Nächstenliebe. „Kümmer dich nicht um deine eigenen Bedürfnisse“, sagt er. „Denk an die Bedürfnisse von“ – nun, von wem auch immer! Des Staates. Der Armen. Der Armee. Des Königs. Deines Gottes. Diese Aufzählung ließe sich endlos fortsetzen.“


      „Genau“, murmelte Bill. „Und Sie reden auch immer weiter und weiter, Mr. Ryan!“ Er blickte hinüber zu Pablo Navarro, der auf der anderen Seite des Raumes etwas auf seinem Klemmbrett studierte. Es war gefährlich, solche Worte laut auszusprechen, doch Pablo schien ganz in seine Notizen vertieft.


      Aus den dicht unter Decke bestens verborgenen Lautsprechern verkündete Ryan: „Meine Reise nach Rapture war ein zweiter Exodus. 1919 floh ich aus einem Land, das den Despotismus gegen den Wahnsinn eingetauscht hatte. Die marxistische Revolution ersetzte eine Lüge durch eine andere. So kam ich nach Amerika, wo ein Mann das besaß, was er sich erarbeitet hatte, und durch die Brillanz seines Geistes, die Kraft seiner Muskeln und die Macht seines Willens zu Wohlstand gelangen konnte.“


      Endlich mal eine Ansicht, die ich teile, dachte Bill, als er mit einem kleinen Schraubenzieher die Schrauben des Filters festzog. Ansichten wie diese hatten ihn dazu bewogen, sich Ryan anzuschließen: der Glaube, dass ein Mann danach beurteilt werden sollte, was er erreicht hatte und was er tun konnte, und nicht nach der Klasse, der er angehörte, seiner Religion oder seiner Rasse. Sicher, sie machten gerade eine ziemlich harte Zeit durch, aber Bill vertraute nach wie vor darauf, dass Ryans große Vision ihnen ein glückliches, zufriedenes Leben bescheren würde.


      Verhaltener Zorn brodelte in Andrew Ryans Stimme, als er weiterwetterte. „Ich dachte, ich hätte die Parasiten aus Moskau hinter mir gelassen. Ich dachte, ich hätte die marxistischen Altruisten mit ihren Kolchosen und ihren Fünfjahresplänen hinter mir gelassen. Doch als die deutschen Narren zum Wohl ihres sogenannten Reiches Hitlers Schwert schwangen, nahmen die Amerikaner mehr und mehr von dem Gift der Bolschewiken zu sich, das Roosevelt und die anderen Architekten des New Deal ihnen einflößten. Und so fragte ich mich, in welchem Land es wohl einen Platz für Menschen wie mich gäbe? Menschen, die sich weigerten, Ja zu den Parasiten und den Zweiflern zu sagen. Menschen, die glaubten, dass die Arbeit heilig und Besitzrechte unumstößlich sind. Dann, eines Tages, eröffnete sich mir die glorreiche Antwort, meine Freunde: Es gab KEINEN Ort für Menschen wie mich. Und DAS war der Moment, in dem ich entschied, Rapture zu bauen!“ Ryans Ansprache war zu Ende, und es ertönte wieder Musik, ein fröhlicher Boogie-Woogie.


      „Ja, er entschied, Rapture zu bauen“, meinte Navarro trocken, als er herüberkam, um die Anzeigen neben Bill abzulesen. „Er baute es und öffnete uns die Tore, als könnten wir die Stadt in Besitz nehmen. Aber sie gehört noch immer ihm, Bill. Ist dir das schon mal aufgefallen?“


      Bill zuckte mit den Schultern und blickte nervös zur Tür hinüber. So wie die Dinge in Rapture sich entwickelt hatten, galten derartige Äußerungen mittlerweile als aufrührerisch. „Mr. Ryan hat die Stadt von seinem eigenen Geld gebaut“, sagte er und wischte sich mit einem Tuch das Schmierfett von den Händen. „Wie ich das sehe, sind wir alle lediglich seine Mieter, Pablo. Ein paar Leute haben zwar Wohn- oder Geschäftsräume gekauft, aber der Großteil von Rapture ist noch in Ryans Besitz. Er hat also das Recht zu glauben, die Stadt gehöre ihm.“


      „Was bist du? Sein Schoßhund?“, brummte Navarro und ließ Bill stehen.


      Bill starrte ihm nach. „Pablo“, rief er, „pass auf, wie du mit mir redest, sonst bekommst du Ärger mit mir.“


      Pablo Navarro drehte sich zu ihm um, lächelte verächtlich und stapfte aus dem Raum.


      Frank Fontaines Büro, Neptune’s Bounty, Rapture

      1957


      Es war bereits späte Nacht in Rapture. Frank Fontaine saß an seinem Schreibtisch und schrieb eifrig in ein kleines Notizbuch, wobei er immer wieder in lautes Gelächter ausbrach. Eine Zigarette lag vergessen in dem Muschel-Aschenbecher, und Rauch stieg träge von ihrer erlöschenden Spitze auf. Eine Flasche Bourbon stand neben dem Aschenbecher. Fontaine hatte seinen Kaffee damit aufgebessert, der schon vor langer Zeit kalt geworden war.


      Er arbeitete mit Füllfederhalter, Papier und einem offenen Buch. Es handelte von dem Bericht John Reeds über das Leben der sowjetischen Idealisten – das Buch hatte er natürlich nach Rapture schmuggeln müssen – und lieferte ihm ausreichend Material für seine Atlas-Pamphlete. Diesen Satz ein wenig umschreiben, jenen Ausdruck durch einen leichter verständlichen ersetzen … Bald würde das Manifest von Atlas fertiggestellt sein.


      Von Sofia Lamb hatte er sich ebenfalls einige Ideen geborgt. Sie hatte noch immer viele Anhänger, und mit etwas Glück würden sie bald seine Anhänger werden. Wenn die Zeit gekommen war …


      Er hörte ein leises Pfeifen und blickte nervös zur Tür. Es war nur eine seiner Wachen, die am Fenster des Büros vorbeischlenderte, in der Hand eine Maschinenpistole, und eine Melodie vor sich hin pfiff.


      Du wirst schreckhaft. Fontaine goss noch ein wenig Bourbon in den Kaffee, trank einen Schluck und zog eine Grimasse.


      Nach wenigen Sekunden wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Wer ist Atlas? Er ist das Volk! Der Wille des Volkes in Form eines …


      Die Tür öffnete sich, und Fontaine schlug hastig sein Notizbuch zu. Er wollte nicht, dass mehr Personen als unbedingt nötig von Atlas’ wahrer Identität erfuhren.


      Es war Reggie. „Auftrag erledigt, Boss“, sagte er, während er die Tür hinter sich schloss. „Wir haben drei erwischt! Im Apollo Square!“


      „Drei! Sind sie auch tot? Oder nur angeschossen?“


      Reggie nickte und zog eine Zigarette aus seiner Schachtel. „Mausetot, Boss. Drei tote Bullen, nebeneinander auf der Straße.“ Er zündete die Zigarette an und schnippte das Streichholz in den Aschenbecher, sodass es einen bogenförmigen Rauchschweif hinter sich herzog.


      „Bullen?“, schnaubte Fontaine. „Diese verblödeten Wachtmeister sind keine Bullen. Das sind Penner mit Dienstmarken.“


      „Nach meiner Erfahrung sind alle Bullen Penner mit Dienstmarken. Na ja, wie auch immer. Jedenfalls haben wir sie erledigt. Die Kerle hatten keine Ahnung, wie ihnen geschieht. Zwei von ihnen habe ich persönlich erschossen!“ Reggie blies den Rauch in das Licht der Schreibtischlampe. „Boss, ich stelle nicht gerne Fragen über Ihre, ähm, Strategie, das wissen Sie, aber … Ich meine, verdammt, Ihnen gehört jetzt ein großer Teil dieser Stadt. Sind Sie sicher, dass ein Überfall auf ein paar Wachtmeister Ihnen hilft, Ihre Ziele zu erreichen?“


      Fontaine antwortete nicht sofort. Er wusste, was Reggie eigentlich fragen wollte: Was ist die Strategie?


      Fontaine öffnete eine Schublade, holte ein Glas hervor und schenkte seinem Leibwächter einen Drink ein. „Trink was und entspann dich.“


      Reggie nahm das Glas, setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch und prostete Fontaine zu. „Cheers, Boss.“ Mit einem Schluck leerte er das halbe Glas. „Junge, diesen Drink hatte ich mehr als nötig. Ich mag es nicht, Leuten in den Rücken zu schießen. Das fühlt sich nicht gut an.“


      Fontaine grinste. „Stell dir mal vor, wie Ryan reagieren wird! Er wird wissen, dass ich es war. Natürlich wird er es nicht beweisen können, aber es wird ihm den Vorwand geben, nach dem er schon so lange gesucht hat. Ich kann mir schon vorstellen, wie er vor dem Rat seine Rede schwingt …“


      „Das klingt, als wollten Sie, dass Ryan etwas gegen Sie unternimmt, Boss.“


      „Vielleicht will ich das wirklich. Vielleicht will ich die Sache endlich hinter mich bringen, und zwar mit rauchenden Colts. Das würde mir ganz neue Möglichkeiten eröffnen. Du kennst mich, Reggie, und weißt, dass ich nicht für immer Fontaine bleiben kann.“


      „Das ist das erste Mal, dass ich diesen Satz höre, seit wir hier sind.“


      „Ich habe nicht genügend Leute, um Rapture zu übernehmen. Rapture muss mir dabei schon ein wenig helfen. Die Bürger müssen mir helfen, Reggie.“


      „Wollen Sie so was wie ’ne Revolution anzetteln?“


      „Bürgerkrieg und Revolution. Ich provoziere Ryan mit der Schmuggelei und heize ihm ordentlich ein. Er hatte seine Chance, mir Rapture friedlich zu überlassen. Er wollte nicht. Also legen wir jetzt einen Köder für ihn aus. Die Leute stehen hinter ihm, weil er ein leuchtendes Vorbild ist, richtig? Doch wenn er seine eigenen Regeln bricht – einfach so eine Firma übernimmt, sich wie ein Diktator aufspielt –, wird das die Leute gegen ihn aufbringen. Und natürlich werden sie jemanden brauchen, der sie anführt. Verstehst du? Eine andere Möglichkeit habe ich nicht, ihn mir auf Dauer vom Hals zu schaffen. Also grabe ich ein Loch, tarne es und warte, bis er hineinfällt.“


      „Aber Sie könnten bei diesem kleinen Krieg draufgehen, Boss.“


      „Das muss ich sogar. Frank Fontaine muss sterben. Aber es wird einen anderen Frank geben, Reggie.“


      Reggie lachte leise und hob sein Glas. „Auf Sie, Boss. Sie sind ein Genie! Ein verdammtes Genie!“


      Apollo Square

      1957


      Über dem weiten Rund des Apollo Square wurden die Lichter für die Nacht gedämmt. Die riesige Uhr, die in der Mitte des Platzes von der Decke hing, zeigte acht Uhr abends. Tief unter ihr sagte Andrew Ryan: „So kann es nicht weitergehen.“ Seine Stimme war tief und rau.


      Bill nickte. „Das kann man wohl sagen, Sir!“ Er dachte an die Hinrichtungen.


      Doch Ryan sprach vermutlich über das Chaos, das seit Kurzem im Apollo Square und in Pauper’s Drop um sich griff und ebenso in anderen Teilen von Rapture.


      Aus diesem Grund trugen Andrew Ryan, Bill McDonagh, Kinkaide und Sullivan Pistolen unter ihren Mänteln, als sie hier dicht vor der Mündung des Korridors standen, der auf den Apollo Square führte. Karlosky stand auf der anderen Seite des Korridors Wache und hielt ihnen den Rückweg frei, und zu ihrem Schutz hatten sie auch noch Oberwachtmeister Cavendish und Wachtmeister Redgrave dabei, die mit Maschinenpistolen bewaffnet einige Schritte links und rechts von ihnen Position bezogen hatten. Zu beiden Seiten des Eingangs ragten die schlanken Skulpturen auf, die Bill stets an Kühlerfiguren erinnert hatten: die lang gezogenen silberfarbenen Gestalten, die muskulöse Männer darstellten, die sich vor den prunkvollen Messingverzierungen der Wände erhoben und die Decke stützten. Links von ihnen verkündete ein Schriftzug auf einem roten Banner:


      DIE GROSSE KETTE LIEGT IN EUREN HÄNDEN


      Doch was Bills Blick gefangen hielt, war nicht der Art-déco-Prunk, sondern die hingerichteten Männer auf der anderen Seite des Platzes.


      Ryan war gerade bei seiner monatlichen Inspektion von Rapture. „Viele Reparaturkolonnen haben hier an den Lecks gearbeitet“, erklärte Bill, „und die Wachtmeister haben sie immer gut beschützt. Sie haben die verrückten Splicer vertrieben oder festgenommen. Aber es werden immer mehr. Hier und im Leichenschauhaus. Waren Sie schon einmal dort? Das ist kaum zu glauben.“ Er schmunzelte. Anstelle von „kaum zu glauben“ hätte er beinahe „wie Wein ohne Trauben“ gesagt. In dem Teil von London, aus dem er stammte, benutzte man häufig Umschreibungen, die sich auf das, was man eigentlich meinte, reimten, doch hier in Rapture würde er damit wohl nur ein genervtes Stirnrunzeln auslösen. „Kaum zu glauben, dass es so weit gekommen ist.“


      Auf einer freien Fläche in der Nähe der rückwärtigen Türen war ein hölzernes Schafott samt T-förmigem Galgen errichtet worden. Die Bretter und Balken, aus denen es bestand, waren aus den verschiedenen Teilen der Stadt herbeigeschafft worden. Gestern erst hatte Bill eine der Lücken gesehen, wo sich zuvor eines dieser Bretter befunden hatte. An den beiden Armen des großen hölzernen Ts hing jeweils der Körper eines Mannes.


      Der Gestank der Leichen hing schwer über dem Apollo Square. Fünf von ihnen konnte Bill ausmachen: vier Männer und eine Frau. Ihre verkrümmten Körper waren über den großen Raum verteilt und umgeben von bräunlichen Lachen getrockneten Blutes. Dann waren da noch die beiden Gehenkten, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes langsam an ihren Stricken drehten.


      Die Schienen der Stadtbahn waren intakt. Jetzt konnten sie zwar keinen der Züge sehen, aber soweit Bill wusste, verkehrten sie noch. Aus den dunklen Schatten des Eingangs zum Artemis Suites starrten neugierige Gesichter hervor. Müll lag überall auf dem Platz, hier und da flatterte Plastikfolie in der künstlichen Brise der Ventilatoren. Von irgendwo ertönte Musik, die so verzerrt war, dass Bill die Sängerin erst nach einer Weile als Bessie Smith erkannte. Es klang so, als würde sie darum bitten, dass man sie auf den elektrischen Stuhl setzte.


      Von hoch oben drang hämisches Gelächter herab, und als Bill zur Decke hinaufblickte, entdeckte er einen Spinnen-Splicer, der mit dem Kopf nach unten über eines der großen Fenster kroch.


      „Vielleicht erwischen Sie ihn, Cavendish“, sagte Sullivan, der ebenfalls mit finsterem Blick zu dem Splicer hinaufstarrte. „Ich weiß nicht, ob Ihre Maschinenpistole auf diese Entfernung etwas ausrichtet, aber versuchen können Sie es ja.“


      „Nein!“, schaltete sich plötzlich Ryan ein. „Es ist gegen das Gesetz, ADAM zu nehmen. Aber es ist nicht gegen das Gesetz von Rapture, an den Wänden oder der Decke herumzulaufen, solange man dabei niemandem Schaden zufügt. Sobald er ein Gesetz bricht, erledigen Sie ihn. Aber wir werden sie nicht niederschießen wie tollwütige Hunde. Einige von ihnen können möglicherweise noch einen Beitrag für die Allgemeinheit leisten, finden Sie nicht auch, Kinkaide?“


      Kinkaide seufzte und schüttelte zweifelnd den Kopf. „Einen Beitrag für die Allgemeinheit? Ich fürchte, das wird nur sehr selten der Fall sein, Mr. Ryan. Wenn man ihnen ADAM anbietet, kann man sie manchmal dazu überreden, die größeren Bauteile für die Bahnstrecke per Telekinese zu bewegen. Aber sie können sich nicht konzentrieren, und bei jeder sich bietenden Gelegenheit kämpfen sie miteinander. Ich erinnere mich, dass zwei von ihnen ein paar Rohre transportieren sollten, doch stattdessen haben sie sie plötzlich wie Speere auf den jeweils anderen geschleudert. Einer von ihnen wurde durchbohrt. Es dauerte Stunden, bis das Rohr wieder gereinigt war.“


      Ryan zuckte mit den Schultern. „Bald schon wird der ADAM-Verkauf unter strikter Kontrolle stehen.“ Er machte eine nachdenkliche Pause, ehe er fortfuhr: „Was diese wild gewordenen Splicer angeht, töten wir nur diejenigen, die uns keine andere Wahl lassen. Die anderen werden wir unter Kontrolle bringen, und es wird strenge Gesetze für sie geben. Wir werden der Selbstjustiz einen Riegel vorschieben, ebenso wie dem Vandalismus und diesen Schmierereien an den Wänden. Niemand wird sich mehr auf offener Straße Kämpfe mit anderen liefern. Wir werden es nicht länger tolerieren, dass diese Dummköpfe ohne auch nur darüber nachzudenken, Feuerbälle umherschleudern und Brände auslösen. Einer von ihnen hat sogar meine wundervollen neuen Vorhänge an der Metro-Haltestelle verbrannt!“


      „Wie wollen Sie die Splicer denn unter Kontrolle bringen, Sir?“, fragte Bill.


      Ryan atmete tief ein, und die Entschlossenheit verhärtete seine Züge. „Zunächst einmal werden wir eine Ausgangssperre verhängen und Kontrollpunkte einrichten, an denen man sich ausweisen muss. An wichtigen Punkten in der Stadt werden wir noch mehr Geschütze und Security Bots postieren. Ah, wo wir gerade von diesen mechanischen Teufeln sprechen … Daemon ex Machina …“ Er lächelte trocken.


      Zwei Security Bots surrten an der Wand des großen Raumes entlang. Sie flogen nebeneinander her wie winzige ferngesteuerte Helikopter. Die beiden waren so groß wie ein Hydrant, aber breiter und mit eingebauten Waffen. Sie machten Bill nervös. Er und die anderen trugen zwar Identifikations-„Marken“, die den Robotern zeigen sollten, dass sie freundlich gesinnt waren, aber wann immer er diese Bots sah, hatte er das dumpfe Gefühl, dass sie auf ihn schießen könnten. Schließlich waren es nur Maschinen.


      Er zog den Kopf ein, als sie an ihm vorüberglitten. Die Rotoren konnten einen ohne Mühe zerfetzen, wenn man ihnen zu nahe kam. Surrend flogen die Security Bots weiter auf ihrer Patrouille durch den großen Raum, auf der Suche nach Individuen, die eine Gefahr für Andrew Ryan und seine Begleiter darstellten.


      Als sie sich entfernt hatten, wurde Bill die volle Tragweite von Ryans Worten bewusst. „Moment mal, Sir! Sagten Sie Ausgangssperre? Kontrollpunkte? In ganz Rapture?“ Hatte der Magnat nicht immer behauptet, dass nur kommunistische Diktatoren zu solchen Mitteln griffen?


      „Ja“, antwortete Ryan. Angewidert blickte er zu den Gestalten am Galgen hinüber. „Jeder Bürger wird einen Ausweis erhalten. Die Leute dürfen sich nur noch in bestimmten Teilen der Stadt bewegen, und anhand der Ausweise können wir feststellen, wo sie hingehören. Für eine unbestimmte Zeit gilt eine Ausgangssperre. Außerdem werden in Zukunft weitere Verbrechen mit der Todesstrafe geahndet. Ich nehme an, jeder von Ihnen sieht, wie kritisch die Situation ist. Natürlich müssen wir auch neue Einwohner rekrutieren. Es sterben viel zu viele. Doch zunächst gilt es, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Wir werden uns um Fontaine kümmern, und diesmal werden wir ihn vernichten. Wir werden sein Geschäft übernehmen, zum Wohle von Rapture, und den Plasmid-Handel verantwortungsbewusst weiterführen.“


      Bill traute seinen Ohren nicht. „Fontaines Geschäft übernehmen? Aber widerspricht das nicht allem, wofür Rapture steht?“


      Ryan legte die Stirn in Falten. „Wir tun das alles nur, um den Geist von Rapture zu schützen. Sehen Sie doch, was hier geschehen ist, Bill. Drei Wachtmeister, erschossen mitten auf dem Apollo Square! Wir werden dafür sorgen, dass alle Feinde von Rapture gefasst und ihrer gerechten Strafe zugeführt werden!“


      Bill war völlig perplex. Schwindel erfasste ihn. Ryan klang wie Mussolini und nicht wie ein Mann, der sich der Förderung der persönlichen Freiheit des Einzelnen verschrieben hatte. „Sie wollen das Plasmid-Geschäft mit Gewalt an sich ziehen? Das ist nicht gerade im Sinne des freien Marktes, Sir.“


      „Nein. Nein, das ist es tatsächlich nicht. Aber Fontaine droht Rapture zu zerstören! Die gesamte Kolonie wird auseinanderbrechen, wenn wir nichts unternehmen, Bill. Er will, dass alles im Chaos versinkt. Er ist ein Demagoge, der sich an der Schwäche der Massen bereichert. Für ihn ist dieses Chaos eine willkommene Gelegenheit und fruchtbarer Boden für seine Saat der Manipulation! Er will die Macht in Rapture, ebenso wie Lambs Anhänger, doch er ist noch viel teuflischer als diese Verrückte!“


      „Dem stimme ich zu“, sagte Kinkaide nickend. „Wir hatten mehr als genug Chaos. Man muss den Leuten hin und wieder ihre Grenzen aufzeigen. Es ist höchste Zeit, in die Offensive zu gehen und hart durchzugreifen.“


      Bill fragte sich, ob Ryan Fontaine mit dieser neuen, aggressiven Haltung möglicherweise in die Hände spielte. Konnte es sein, dass ihr Gegner das von Anfang an geplant hatte?


      Atrium, nahe Fontaine Fisheries

      1958


      „Heda, Freunde“, sagte die fröhliche Stimme aus den Lautsprechern. Frank Fontaine lauschte ihr mit einem Ohr, als er von Fontaine Futuristics zu der Einrichtung für Training und Extraktion hinüberging. „Wusstet ihr schon, dass neun von zehn Frauen einen sportlichen Mann bevorzugen? Warum also durchschnittlich bleiben, wo es doch SportSchub-Plasmide gibt, mit denen ihr euch in den Athleten verwandeln könnt, der ihr schon immer sein wolltet! Besucht uns in der Medical Plaza und nehmt an der kostenlosen Zwei-Stunden-Führung teil. Sportschub: Ihr werdet den Unterschied zu schätzen wissen – und die Damen ebenfalls!“


      Fontaine versuchte, die innere Unruhe zu verdrängen, dieses Gefühl des Eingesperrtseins, das ihn überkam, als er auf die besonders gesicherte Einrichtung zuging. Dafür gibt es keinen Grund, sagte er sich. Immerhin hatte er zwei Leibwächter bei sich. In diesen unsicheren Zeiten reichte einer allein nicht mehr aus. Da war Reggie, und da war Naz, der grinsende dunkelhäutige Splicer, der mit seinem langen fettigen Haar und seinem lockigen braunen Bart aussah wie eine verrückte Version von Jesus. Er trug den schmutzigen Overall eines Fischereiangestellten und in der unablässig zuckenden rechten Hand den gekrümmten Metallhaken, den er so gern benutzte, wenn auch nicht zum Aufschlitzen und Ausnehmen von Fischen, wofür er eigentlich bestimmt war. Naz war der Beweis dafür, dass man einen Splicer kontrollieren konnte. Zumindest in gewisser Weise … Er war verrückt nach SportSchub-Plasmiden und nahm viel zu viel davon, doch wenigstens ließ ihn das in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen.


      Fontaine wusste, dass er sich eigentlich sicher fühlen sollte. In letzter Zeit war das jedoch nur noch selten der Fall. Je mehr er mit den Little Sisters zu tun hatte, desto nervöser wurde er. Die Ansage, die gerade über die Lautsprecher abgespielt wurde, war auch nicht gerade hilfreich. Die sanfte Stimme einer Frau erklärte:


      „Das Little-Sisters-Waisenhaus – Auch in schweren Zeiten soll Ihr Mädchen das Leben führen können, das es verdient. Unterbringung und Unterricht sind kostenlos, denn Kinder sind die Zukunft von Rapture.“


      Waisenhäuser. Es hatte seinem Verständnis von Ironie entsprochen, ein Waisenhaus zu gründen, und vielleicht hatte es auch seine Verbitterung genährt.


      Er bedeutete Reggie und Naz, im Gang zu warten, und trat durch die Doppeltür. Die Security Bots erhoben sich in die Luft, als er sich ihnen näherte, doch nachdem sie ihn überprüft hatten, glitten sie surrend zur Seite.


      Ein paar Schritte weiter befanden sich automatische Geschütze. Sie sahen aus wie Drehstühle mit Gewehrläufen und schwenkten in seine Richtung, bereit ihn zu eliminieren. Auch sie reagierten umgehend auf Fontaines Identifikationsmarke und kehrten in ihren Ruhezustand zurück.


      Fontaine ging weiter den Korridor hinab zu den kleinen, wie Kinderzimmer eingerichteten Zellen, in denen die Mädchen vor der Implantation untergebracht wurden … und vor der Ernte. Er blickte durch das Fenster in einer der Türen und sah zwei Kinder, die auf dem Boden des rosa gestrichenen Raumes mit einer Holzeisenbahn spielten. Die Little Sisters ähnelten einander auf geradezu unheimliche Weise, und das nicht nur wegen ihrer Kleidchen. Ihre Gesichter und Körper glichen sich ebenfalls, was eine Nebenwirkung der Implantation darstellte, ein Geschenk der Seeschnecken, die in ihren Körpern wuchsen und gediehen wie Bandwürmer.


      Sie sind keine Menschen mehr, redete Fontaine sich ein.


      Wenn man sie verletzte, hörten sie sofort auf zu bluten. Hackte man ihnen einen ihrer kleinen Finger ab, wuchs er wieder nach wie der Schwanz einer Eidechse. Das ADAM heilte sie von jeder Verletzung. Das war nicht mehr menschlich, sondern beinahe schon übermenschlich. Davon abgesehen schienen sie nicht mehr zu wachsen oder zu altern. Ihre Entwicklung war einfach eingefroren.


      Brigid Tenenbaum trat neben ihn. Sie machte wieder diesen geisterhaften Eindruck, so als könnte ein Windstoß sie hinwegfegen. Vielleicht würde es ihr guttun, wenn sie ihre sexuelle Beziehung wieder aufleben ließen. Doch in letzter Zeit hatte sie auf jegliche Angebote seinerseits mit Ausreden reagiert. Worüber er alles andere als unglücklich war, um die Wahrheit zu sagen.


      Sie blickte durch das Fenster zu den beiden Mädchen. „Es scheint ihnen gut zu gehen“, bemerkte Fontaine. „Ich hatte schon Angst, dass jemand hier einmal eine Inspektion durchführen würde und denken könnte: „Oh, diese armen kleinen Dinger“. Sie machen einen recht zufriedenen Eindruck.“


      Tenenbaum murmelte etwas Unverständliches. Ihre Augen noch immer auf die Kinder gerichtet, zog sie eine Zigarette aus der einen Tasche ihres weißen Laborkittels und ihre Zigarettenspitze aus der anderen. Sie steckte sie zusammen und schob sich die Zigarettenspitze zwischen die Lippen. Fontaine hielt ihr sein Platinfeuerzeug hin. Tenenbaum blies eine Rauchwolke in die Luft und schwieg noch immer. Ihre trüben Augen und ihre hohlen Wangen erinnerten Fontaine ein wenig an die Little Sisters.


      Um die unangenehme Stille zu beenden, ergriff er wieder das Wort. „Wir haben wohl nichts zu befürchten, solange es Leute in Rapture gibt, die so arm sind, dass sie uns ihre Kinder freiwillig schicken.“


      „Die Kinder sind nicht im klassischen Sinne unglücklich“, erklärte Tenenbaum, ihre Worte begleitet von einer Wolke blauen Zigarettenrauchs. „Zumindest nicht so, wie normale Kinder unglücklich sind. Sie können sich kaum noch an ihre Familien erinnern. Ihr Verstand ist irgendwie seltsam. Die Verbindung mit der Seeschnecke … das macht sie so merkwürdig. In ihrer Nähe zu sein ist für mich sehr …“ Sie räusperte sich. Der feuchte Schimmer in ihren Augen war nicht zu übersehen. „… unangenehm. Selbst wenn die Schnecken in ihre Bäuche implantiert sind, sind sie doch immer noch Kinder. Sie spielen, sie singen. Manchmal sehen sie mich sogar an …“, sie schluckte, „… und lächeln.“


      Fontaine blickte zu ihr hinüber. Entdeckte sie etwa gerade ihr Gewissen? „Sie werden gut bezahlt, Brigid. Die Zeiten sind hart in Rapture. Wenn Sie weiter Gelder für Ihre Forschung bekommen möchten, dann müssen Sie akzeptieren, dass diese Schecks einen gewissen Preis haben.“


      Sie schien ihn nicht zu hören. Vielleicht kümmerte es sie auch nicht. Sie rauchte einfach weiter, saugte an ihrer Zigarettenspitze, schaute verträumt durch das Fenster zu den beiden kleinen Mädchen. Schließlich öffnete sie den Mund, und mit einem Schwall Rauch kamen auch Worte über ihre Lippen. „Sie verhalten sich nicht, als wären sie … unglücklich. Die Little Sisters. Aber in ihrer Seele – mir fällt kein passendes Wort ein – spüren sie den Schmerz.“


      „In ihrer Seele! Kommen Sie! So etwas wie Seelen gibt es nicht!“, schnaubte Fontaine.


      „Man erzählt sich, dass einige Menschen im Plasmid-Rausch Geister in Rapture gesehen haben.“


      „Geister!“ Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Die sind doch alle irre. Apropos: Wie weit sind Sie und Suchong mit Ihrer Arbeit? Wann werden Sie die Nebenwirkungen der Plasmide eliminiert haben?“ Das war eine wichtige Frage für ihn, denn er war sicher, dass er irgendwann gezwungen sein würde, selbst Plasmide zu nehmen. Vielleicht sogar sehr viele Plasmide.


      Sie antwortete nicht. Fontaine spürte Zorn in sich aufsteigen. Er griff nach ihrer Schulter und drehte sie grob zu sich herum. „Hören Sie mir überhaupt zu, Tenenbaum?“


      Sie wandte hastig den Blick ab und machte einen Schritt zurück. Ihre Stimme war monoton, aber Fontaine glaubte, einen Hauch von Belustigung herauszuhören. „Wollen Sie mir Angst machen, Frank? Ich war schon in der Hölle.“ Wieder verklärten sich ihre Augen. „Aber ich fand dort keine Folterknechte. Eher verwandte Seelen. Aber diese Kinder …“ Sie blickte erneut durch das Fenster. „Sie erwecken etwas in mir.“


      „Etwas? Was genau soll das sein?“


      Tenenbaum schüttelte den Kopf. „Darüber möchte ich nicht sprechen. Sie fragten nach unserem Fortschritt mit den Nebenwirkungen? Ja. Das ADAM verhält sich im Grunde wie ein gutartiger Tumor. Er zerstört körpereigene Zellen und ersetzt sie durch instabile Stammversionen. Diese Instabilität birgt ein fantastisches Potenzial, aber leider verursacht sie auch gewisse Schäden. Die Benutzer brauchen immer mehr ADAM. Vom medizinischen Standpunkt aus gesehen ist das katastrophal. Für Sie als Geschäftsmann hingegen …“ Tenenbaum setzte das schmale Lächeln auf, das so typisch für sie war. „Eliminiert man die Nebenwirkungen, macht das ADAM vielleicht nicht mehr süchtig. Und wenn es nicht mehr süchtig macht, verkaufen Sie nicht mehr so viel davon.“


      „Ja. Dann brauchen wir eben zwei Sorten von Plasmiden. Das gute Zeug für Leute wie mich, wenn die Zeit gekommen ist. Und das normale Zeug für all die anderen. Kümmern Sie sich darum, Tenenbaum.“


      Die Forscherin zuckte mit den Schultern. Ihr Blick ruhte auf den Kindern, und sie hatte bereits wieder einen verträumten Ausdruck angenommen. Nach einem kurzen Moment der Stille murmelte sie: „Eines der Kinder setzte sich auf meinen Schoß. Ich habe es fortgestoßen …“ Sie berührte das Glas des Fensters, ehe sie fortfuhr, und Rauch kräuselte sich träge aus ihrem Mund, während sie den Mädchen zusah. „Ich habe sie fortgeschubst und geschrien „Bleib weg von mir!“. Ich konnte das ADAM sehen, das von ihrem Mundwinkel tropfte!“ Sie schloss die Augen und vertiefte sich in die Erinnerung. „Ihre schmutzigen Haare hingen ihr ins Gesicht. Sie hatte schmutzige Kleider an und dieses tote Leuchten in den Augen. Ich verspürte Hass.“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Hass, Frank, wie ich ihn noch nie zuvor in meinem Leben gefühlt habe. Ein bitterer, brennender Zorn. Ich konnte kaum atmen. Aber …“, sie öffnete die Augen und blickte ihm überraschend lange direkt ins Gesicht, „dann wurde mir klar, dass es nicht das Kind war, das ich hasste!“


      Mit diesen Worten machte Brigid Tenenbaum auf dem Absatz kehrt. Sie zog eine Spur aus Zigarettenrauch hinter sich her, als sie in ihre Gedanken vertieft zu ihrem Labor zurückging.


      Fontaine blickte ihr nach. Die Frau stand kurz vor einem Zusammenbruch. Vielleicht sollte er sie beseitigen lassen. Nein, sie war zu wertvoll. Zudem würde Ryan bald schon in die Offensive gehen. Fast alles war vorbereitet …


      „Mr. Fontaine?“


      Er zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich Suchongs Stimme ertönte. Der Koreaner war aus der anderen Richtung herbeigeeilt. Fontaine wandte sich zu ihm um. „Herrgott, Suchong. Schleichen Sie sich nicht so an mich heran.“


      „Suchong tut leid.“


      „Von wegen. Sagen Sie mal, was ist mit Tenenbaum los? Verliert sie die Nerven?“


      „Nerven … verlieren?“ Suchong sah genauso aus wie immer: jedes Haar an der richtigen Stelle, die Brillengläser auf Hochglanz poliert. Ohne jede Emotion sah er durch das Fenster auf das Bild, das Tenenbaum so aufgewühlt hatte. Bei Suchong hatte Fontaine den Eindruck, der Forscher würde in einen Käfig mit Laborratten blicken – was im Grunde genommen auch genau das war, was er gerade tat. „Ah. Vielleicht. Suchong manchmal denken, Frau nicht mehr objektiv.“


      „Wenn wir schon von verrückten Weibern reden: Haben Sie die eine aufgesucht, von der wir sprachen? Für dieses besondere Projekt?“ Diese Fragen waren der eigentliche Grund für Fontaines heutigen Besuch.


      Suchong blickte sich auf dem Korridor um, doch keiner der Assistenten war in Hörweite. Diese Angelegenheit war streng geheim. „Ja“, flüsterte er mit kaum hörbarer Stimme. „Sehr schlau von Ihnen, zu platzieren Abhörgerät in Wohnung von dieser Frau, Jolene. Spricht mit Freundin, Frau heißt Culpepper. Culpepper redet über Ryan. Versucht zu überzeugen, Jasmine, dass Ryan großer Tyrann und so weiter.“


      „Ja, Reggie hat mir davon erzählt. Er hat sich die Mitschriften angesehen. Alles, was er Ihnen sagt, hat er mir bereits erzählt. Glauben Sie mir, Doktor, Culpepper hat sich gegen Ryan gewandt. Jasmine Jolene ist schwanger – oder sollte ich besser sagen: Mary Catherine ist schwanger. Das ist ihr echter Name. Also, haben Sie ihr das Angebot gemacht?“


      Suchong verneigte sich. „Tenenbaum macht Angebot, sie akzeptiert! Geld. Damit nicht abhängig von Ryan. Im Tausch für befruchtetes Ei. Ryans Baby! Sie gekommen zu Labor. Tenenbaum entnimmt diploide Zygote!“


      „Diplo-was? Sie meinen das Kind, richtig? Bevor es zum Fötus wird?“


      Suchong verneigte sich ein zweites Mal. „Mr. Fontaine hat recht.“


      „Haben wir schon jemanden, der das Kind austrägt?“


      Der Koreaner blinzelte. „Wer kann austragen Kind? Ich nicht. Kinder fürchterlich …“


      „Oh, nein, nein. Sie meinen ertragen, Suchong. Ich sagte aber austragen. Wer wird das Kind zur Welt bringen und es uns dann geben?“


      „Ah. Alles bereit.“


      „Dann haben wir also Ryans Blutlinie, seine … Wie nennen Sie es noch mal?“


      „Seine DNS. Ja. Wenn neue Vita-Kammer funktioniert und Sicherheitsmaßnahmen DNS-spezifisch, dann Ryans DNS beschützt Ihr Subjekt.“


      „Und glauben Sie, das Projekt ist in so kurzer Zeit durchführbar?“, hakte Fontaine ungeduldig nach. „Ich meine, dieses, dieses … Wie war der wissenschaftliche Begriff dafür?“


      „Beschleunigtes Wachstum. Kind wächst schneller. Und dann Konditionierung.“


      „Das ist der wichtige Teil. Die Konditionierung. Waschen Sie ihm ordentlich das Gehirn. Es muss auf bestimmte Zeichen reagieren, so, wie Sie sagten. Kriegen Sie das hin?“


      „Ja, ich denke. Experimente sprechen dafür. Suchong nutzt Belohnungssystem von Gehirn, konditioniert Organismus, menschlichen Nachwuchs – und Nachwuchs tut alles! Alles, was Sie verlangen!“


      „Alles? Auf ein Stichwort hin? Ich meine, sogar etwas, was er normalerweise nie tun würde? Denn genau das wird der Kerl für uns tun müssen, wenn der Plan erfolgreich sein soll. Ich muss Gewissheit darüber haben, ob ich dieses Kind gegen Ryan einsetzen kann, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“


      „Ich glaube, ja!“ Suchongs Augen leuchteten. Konditionierung, Gehirnwäsche, das war die Art Forschung, die er liebte. Er war in seinem Element. „Vor allem, wenn ich kann beginnen Ausbildung sehr früh.“


      „Okay, sagen wir, sie kriegen ihn als Kleinkind und er bekommt einen Hund. Kinder lieben Hunde. Könnten Sie ihn dazu bringen, seinen eigenen Hund zu töten? Ich meine, einen süßen kleinen Welpen, einen, den er wirklich liebt? Könnten Sie dafür sorgen, dass er das Tier mit seinen bloßen Händen umbringt? Das wäre ein guter Test.“


      Suchong nickte und bleckte grinsend seine Zähne, was sehr ungewöhnlich für den Koreaner war. „Ja! Wundervoll, nicht wahr?“


      „Ja, wenn es funktioniert.“ Fontaine war ein wenig aufgeregt. Das war der Traum eines jeden Gauners: der ultimative Betrug. Vermutlich der beste Trick, den er je ersonnen hatte. Jahre würden vergehen, bevor der Moment des Triumphs kam, aber genau darin lag die Schönheit dieses Plans. Ryan würde keinen Verdacht schöpfen, nicht nach so langer Zeit. Sollte dem Atlas-Projekt kein Erfolg beschieden sein, hatte er noch immer eine Alternative, um Ryan zu erledigen.


      Er hatte viel Geld, und ein nicht unbeträchtlicher Teil von Rapture gehörte ihm bereits. Doch seine eigene abgerichtete kleine Puppe, die jedem Befehl gehorchen musste, das war ein wirklich faszinierender Gedanke und ein Gaunerstück, das vom Leben selbst eingefädelt worden war.
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      Zentraler Kontrollraum von Rapture

      August 1958


      „Was ist los, Mary?“, fragte Jim mit ruhiger Stimme. „Du siehst aus, als hättest du gerade etwas Schreckliches gehört?“


      „Sie haben die Todesstrafe in Rapture eingeführt!“, antwortete sie voller Sorge. „Dafür bin ich nicht hierhergekommen!“


      Jim klang beinahe fröhlich. „Ganz ruhig, hübsche Frau! Die einzigen Leute in Rapture, die Angst vor der Todesstrafe haben müssen, sind die Schmuggler, weil sie alles, wofür wir gearbeitet haben, in Gefahr bringen. Stell dir mal vor, die Sowjets würden von unserer wundervollen Stadt erfahren, oder von mir aus auch die US-Regierung! Geheimhaltung ist unser bester Schutz!“


      „Die Todesstrafe ist vermutlich wirklich ein kleiner Preis für den Schutz all unserer Freiheiten.“


      „Jetzt hast du’s begriffen, Mary!“


      Andrew Ryan hielt die Aufzeichnung an, lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu Bill McDonagh hinüber. „Was halten Sie davon? Was ist der erste Gedanke, der Ihnen durch den Kopf geht, nachdem Sie das gehört haben, hm?“


      „Nun, Sir …“


      Bill hatte nicht länger das Gefühl, in Ryans Gegenwart sagen zu können, was er dachte. Vor allem dann nicht, wenn seine Gedanken folgendermaßen lauteten: Ich glaube, Sie sehen verdammt alt aus, Mr. Ryan. Alt und müde. Sie riechen, als hätten Sie schon wieder ein paar Martinis getrunken. Und dass ich mir diese Propaganda anhören muss, ist unglaublich deprimierend.


      Er blickte sich in dem Büro um. Es war riesig und leer. Bill wünschte sich, Wallace oder Sullivan wären hier, jemand, der ihm den Rücken stärken würde. Es wurde immer schwerer, Enthusiasmus für Ryans neue Politik zu zeigen.


      „Nur zu“, drängte der Milliardär. „Spucken Sie’s aus.“


      Bill zuckte mit den Schultern. „Wir haben jetzt die Todesstrafe hier unten, Sir, und damit werden die Leute sich abfinden müssen, schätze ich. Ignorieren kann man es ja kaum, da ständig Leute an den Galgen baumeln. Aber der Rat ist gespalten. Vielleicht wäre es Zeit, das Gesetz ein wenig zu lockern.“


      Auf Ryans Schreibtisch standen zwei Tonbandgeräte, von denen das kleinere ironischerweise ein Modell war, das von Fontaines Firma verkauft wurde. Mit einem kalten Lächeln griff der Magnat danach und drückte den Aufnahme-Knopf. „Die Todesstrafe in Rapture! Der Rat ist in Aufruhr! Es gibt Aufstände in den Straßen, sagen sie! Doch in Zeiten wie diesen braucht die Stadt eine strikte Führung. Es muss etwas gegen die Schmuggler unternommen werden. Jeder Kontakt mit der Oberfläche könnte Rapture der Welt enthüllen, vor der wir geflohen sind. Ein paar lang gezogene Hälse sind ein geringer Preis für unsere Ideale.“ Er drückte einen anderen Knopf und stellte das Aufnahmegerät ab, bevor er sich zufrieden wieder Bill zuwandte. „So ist es, Bill. Ich habe meine Gefühle zu diesem Thema zusammengefasst und für die Nachwelt festgehalten. Benutzen Sie auch regelmäßig Ihr Audio-Tagebuch? Rapture wird bald schon die Marschrichtung der Zivilisation vorgeben bis in alle Ewigkeit, und die Geschichtsschreiber werden wissen wollen, was sich hier zugetragen hat!“


      Bill nickte, doch ohne großen Enthusiasmus. „Ich nehme hin und wieder ein paar Sätze auf, Sir, wie Sie vorgeschlagen haben. Der nächste Eintrag wird vermutlich Ihren geplanten Überfall auf Fontaine Futuristics zum Gegenstand haben. Was sollen wir mit der Firma machen, wenn wir sie erst einmal haben?“


      Ryans Gesicht wurde hart. „Darüber werde ich zu gegebener Zeit entscheiden.“


      „Ich meine nur, hier kann man nicht einfach so einem anderen gewaltsam sein Geschäft wegnehmen! Wir würden als verfluchte Heuchler dastehen, Sir! Das wäre wie eine – wie nennt man so etwas noch mal – Verstaatlichung und das genaue Gegenteil von dem, was wir mit Rapture erreichen wollten.“


      Ryan warf ihm einen eisigen Blick zu. „Bill! Es stimmt, dass ich Ihre Offenherzigkeit zu schätzen weiß. Und Individualität ist für mich ein hohes Gut. Aber ebenso wichtig ist Loyalität. Wie immer meine Entscheidung ausfallen wird, ich hoffe doch sehr, dass ich auf Ihre Loyalität bauen kann.“


      Bill sah zu Boden. Er dachte an Elaine und ihre Tochter. „Ja, Sir. Natürlich können Sie auf mich zählen. Ich bin loyal, jawohl. Das ist Bill McDonagh unbedingt.“


      Doch als Ryan sich wieder dem größeren Tonbandgerät zuwandte, um sich noch einmal die Lautsprecheransage anzuhören, kamen Bill Zweifel. Könnte er wirklich so tun, als wäre nichts gewesen, wenn Ryan Fontaines Firma übernahm? Es gab bereits ein nächtliches Ausgangsverbot und Ausweise, die jeder bei sich tragen musste. Wie viel näher konnten sie dem Faschismus noch kommen, bevor Rapture sich ins genaue Gegenteil dessen verkehrte, woran Ryan angeblich glaubte?


      „Die Todesstrafe ist vermutlich wirklich ein kleiner Preis für den Schutz all unserer Freiheiten.“


      „Jetzt hast du’s begriffen, Mary!“


      Ryan drückte den Stopp-Knopf und lehnte sich mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln zurück. „Ich muss entschieden gegen Fontaine durchgreifen, Bill. Ich muss! Er wird in seinen Mitteln immer extremer. Jetzt habe ich sogar Grund zu der Annahme, dass er in mein Privatleben eingreift. Jasmine war stets eine Stütze für mich, das wissen Sie, Bill. Wir sind schließlich beide erwachsene Männer. Sie verstehen, wovon ich rede. Aber sie ist aus der hübschen kleinen Wohnung ausgezogen, in der ich sie untergebracht hatte. Und ich weiß, dass Fontaine seine Hände im Spiel hat. Womöglich hat er sogar Abhörgeräte in ihrer Wohnung platziert.“


      „Hm …“ Bill bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck, doch er kam nicht umhin zu denken, dass Ryan wie ein paranoider alter Mann klang, der sich gewisse Dinge einbildete.


      „Und er macht weiter mit seinen Schmugglergeschäften. Weil er diese verfluchten Bibeln nach Rapture bringt, bilden sich mittlerweile geheime christliche Vereinigungen. Wer weiß, vielleicht bringt er sogar Briefe aus der Stadt hierher. Außerdem versorgt er Lambs Aufwiegler mit Waffen! Ich dachte, wir hätten ein Übereinkommen, aber nun ist er zu weit gegangen. Während ich Terminkontrakte auf Fisch abgeschlossen habe, betreibt er Forschung auf dem Gebiet des Erbguts und der Nukleotidsequenzen. Er ist zu mächtig geworden und zu gefährlich. Für uns alle! Die Große Kette entgleitet meinen Fingern, Bill. Es ist Zeit, wieder fest zuzupacken und daran zu ziehen.“


      „Also gut“, sagte Bill resignierend. „Wann wollen Sie Fontaines Laden stürmen, Sir?“


      „Oh, in zwei Tagen. Am Zwölften, sofern alles wie geplant verläuft. Sullivan und ich haben eine große Mannschaft für diesen Einsatz zusammengestellt und mit schwerer Bewaffnung ausgestattet. Natürlich werden wir sie erst in den Plan einweihen, wenn es so weit ist.“


      „Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wie sieht ihre Strategie aus?“


      „Ich möchte nicht, dass mehr Leute als unbedingt nötig eingeweiht sind. Jetzt schauen Sie nicht so gekränkt, Bill. Das soll nicht heißen, dass ich Ihnen nicht vertraue. Aber wer weiß, wo Fontaine noch seine kleinen Wanzen platziert hat, wenn Jasmines Wohnung abgehört wurde! Man könnte Sie belauschen, wenn Sie mit mir darüber sprechen oder mit Sullivan. Nein, nein, wir werden es so geheim wie möglich halten. Je weniger Personen davon wissen, desto besser. Wir müssen dieses Mal versuchen, vorsichtiger zu sein. Schließlich wollen wir doch nicht, dass Fontaine uns erwartet, wenn wir losschlagen.“


      Fontaine Futuristics, Labor 25

      1958


      „Bemerkenswert, wie schnell das Kind wächst“, sagte Brigid Tenenbaum, während sie den Säugling in dem Brutapparat betrachtete, der vor ihr stand.


      „Ja“, murmelte Dr. Suchong, in der Hand ein Klemmbrett mit den Resultaten der biochemischen Untersuchung. „Mr. Fontaine bestimmt sehr zufrieden. Und vielleicht hat Auswirkung für ganze Menschheit. Kinder sind so abscheulich. Dieses nur kurze Zeit Kind …“


      Sie standen im Schein einer gelben Glühbirne in dem überfüllten Labor. Die Tür war doppelt verriegelt und die Luft abgestanden und geschwängert mit dem Geruch der Chemikalien, Hormone und elektrischen Entladungen.


      Der schlafende nackte Säugling schwebte in dem rautenförmigen Brutapparat. Nur sein Gesicht ragte aus der blubbernden viskosen Flüssigkeit hervor. Sie hielten den Jungen in einer Art Trancezustand.


      Der kleine „Jack“ wirkte älter, als er eigentlich war, und genau so sollte es sein. Das Wachstumsbeschleunigungs-Programm war ein beeindruckender Erfolg. Vielleicht hatte Suchong recht, und ihre Forschung würde die Notwendigkeit einer Kindheitsphase in der menschlichen Entwicklung vollständig eliminieren. Menschen könnten mit fantastischem Tempo heranwachsen und mittels Konditionierung alles lernen, wofür sonst Jahre der Erziehung nötig gewesen waren: wie man ging, wie man sprach, Erinnerungen an imaginäre Eltern, all das Wissen, das man normalerweise mühsam im Verlauf der Kindheit erwerben musste. Jack war wie eine weiße Leinwand. Alles, was sie wollten, konnten sie in das formbare Gewebe seines jungen Gehirns einbrennen – genau, wie Frank Fontaine es verlangt hatte. Brigid hatte gehört, wie Fontaine von dem Jungen als „dem ultimativen Betrug“ sprach. Er war die Hintertür in die stark bewachte Festung, die Andrew Ryan darstellte. Immerhin stammte Jack aus Jasmine Jolenes Gebärmutter. Als winziger Embryo, kaum zwölf Tage über das Stadium einer Zygote hinaus, war er aus ihrem Leib entfernt worden.


      „Suchong muss abschließen W-Y-K-Konditionierung“, brummte der Koreaner und legte sein Klemmbrett auf den Tisch. „Kind muss bald in Tauchkapsel an Oberfläche geschickt werden. Boot von Mr. Fontaine wartet schon.“


      Brigid furchte die Stirn. „W-Y-K? Was ist das?“


      Der Koreaner musterte sie mit unverhohlenem Misstrauen. „Sie testen Suchong? Sie wissen, ich nichts sage über Konditionierung.“


      „Oh, natürlich! Ich vergaß. Meine wissenschaftliche Neugier ist stark ausgeprägt. Das ist alles, Suchong.“


      „Hm, weibliche Neugier treffendere Bezeichnung, oder?“ Suchong drehte an einem Ventil, um den Zustrom eines Hormons in den Brutapparat zu verstärken. Das Kind reagierte darauf mit einem leichten Zucken. Seine Beine strampelten in der viskosen Flüssigkeit.


      Was, fragte sich Brigid, taten sie diesem armen Kind nur an?


      Und warum habe ich solche Gedanken?, wunderte sie sich einen Moment später.


      Aus welchem Grund auch immer, sie hatte diese Gedanken, und sie plagten sie zusehends. Die Arbeit mit den kleinen Mädchen und die Arbeit mit dem Kind begannen, Erinnerungen in ihr zu wecken an ihre Kindheit, ihre Eltern, gütige Gesichter …


      An Momente der Zuneigung …


      Es war, als würde dieser ständige Kontakt mit den Kindern das kleine Mädchen in ihrem Innern wiederauferstehen lassen, ein Mädchen, das endlich freigelassen werden wollte.


      Lass uns alle frei, schien es zu wispern.


      Brigid schüttelte den Kopf. Nein! Mitgefühl zu empfinden für Laborsubjekte, das war die Hölle eines jeden Wissenschaftlers. In dieses Tal der Qualen wollte sie nicht hinabsteigen.


      Es sei denn, sie war bereits dort angekommen …


      Neptune’s Bounty

      1958


      „Junge, Junge, wie viele Männer sind das denn?“, fragte Bill ein wenig eingeschüchtert von der großen Zahl schwer bewaffneter Männer, die vor dem breiten Korridor mit den Metallwänden Aufstellung bezogen hatten – dem Weg nach Neptune’s Bounty.


      Bill trug eine Maschinenpistole, Sullivan neben ihm hatte eine Pistole in der Rechten und ein Funkgerät in der Linken, und Cavendish hielt eine Schrotflinte und die Rapture’sche Version eines Durchsuchungsbefehl in seinen Händen. „Ganz schön viele Leute, um eine einzige Fabrik zu stürmen, finden Sie nicht, Chief?“, fragte Bill. „Brauchen wir denn wirklich ein solches Aufgebot?“


      Der Chief antwortete mit einem unwilligen Murmeln. „Ja, das brauchen wir. Vor Fontaine Futuristics marschieren gerade noch viel mehr Männer auf.“


      „Fontaine Futuristics? Wir stürmen beide Gebäude gleichzeitig?“


      „Befehl vom Boss.“ Sullivan schüttelte den Kopf, und an seinem finsteren Blick war deutlich zu erkennen, wie wenig ihm dieser Befehl gefiel. „Es ist doch so: Wir reden hier nicht über blutdürstige Desperados. Rapture ist ein Ort der Dichter, Künstler und Tennisspieler, nicht der Berufsverbrecher. Aber Fontaine scheint einen großen Teil der Stadt in der Tasche zu haben.“


      „Wo ist Fontaine überhaupt? Wenn diese Operation ein Erfolg werden soll, dann müssen wir ihn schnappen.“


      „Das ist der Plan. Es heißt, er sei heute irgendwo in seinem Fischereiunternehmen. Vielleicht ist er ja in der Werft, um das Versorgungs-U-Boot für seine nächste Fahrt vorzubereiten. Das ist also nicht nur eine Durchsuchung“, erklärte er mit leiser Stimme, während Cavendish die Türen öffnete und sie hinter der Doppelreihe bewaffneter Männer den Korridor zur Werft hinabliefen. „Das ist ein Frontalangriff, ein militärischer Einsatz gegen Frank Fontaine und alle, die sich in seiner Nähe aufhalten.“


      „Wie gut ist das alles organisiert, Chief? Denken Sie daran, was beim letzten Mal geschehen ist. Vielleicht hätten wir diesen Überfall besser planen sollen.“


      „Der Plan ist gut. Die Männer werden in zwei Wellen reingehen, hier ebenso wie bei Fontaine Futuristics. Ryan wollte das Ganze so geheim halten wie möglich. Das Problem ist nur: Erzählt man etwas zwei Personen in Rapture, oder von mir aus auch nur einer einzigen, dann wissen sofort zehn weitere darüber Bescheid. Und es gibt jede Menge Splicer, die für Fontaine arbeiten. Er gibt ihnen Plasmide, wenn sie ihm Informationen liefern. Wir haben also keine Garantie dafür, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt nie eine Garantie!“


      Ein Knacken drang aus dem tragbaren Kurzwellenfunkgerät in seiner Hand. „Sind in Position“, meldete eine Stimme.


      Sullivan hob das Funkgerät an die Lippen. „Gut. Rückt vor, sobald ich das Kommando gebe. Das Kommando lautet „Los“.“ Er wechselte die Frequenz, um sich mit einer anderen Einheit in Verbindung zu setzen. „Hier spricht der Chief. Seid ihr bereit da oben?“


      „Bereit, Futuristics zu stürmen.“


      „Herrgott, sagen Sie den Namen doch nicht über das Funkgerät. Ach, schon gut. Zählen Sie bis dreißig und ergreifen Sie dann die Initiative. Schlagen Sie rasch zu. Wir werden dasselbe hier unten tun.“


      Sullivan blickte auf seine Uhr und nickte, dann hob er den Kopf und gab den anderen ein Handzeichen. Die Männer eilten zu der Sicherheitstür hinüber. Auf ein zweites Signal des Chiefs hin öffnete Cavendish die schwere Tür und hielt sie für die beiden Reihen grimmig dreinblickender Männer auf. Sullivan wartete noch einen Moment, dann brüllte er: „Los!“


      Mit einem Kampfschrei auf den Lippen und erhobenen Waffen stürmten die Männer durch die Tür, dicht gefolgt von Sullivan, Oberwachtmeister Cavendish, Wachtmeister Redgrave und Bill. Alle rannten sie über die von Wasser umgebene Halbinsel der Werft auf das kleine Schleppschiff zu, das dort vertäut war.


      Noch ehe sie es erreicht hatten, tauchten die Splicer auf.


      Einige von ihnen erschienen förmlich aus dem Nichts – Spinnen-Splicer, die sich von der Decke fallen ließen und mit gebogenen Fischmessern um sich zu stechen begannen, noch ehe sie den Boden erreicht hatten. Einen Moment später lagen bereits fünf von Ryans Männern auf dem Boden. Blut sprudelte aus durchtrennten Kehlen und den Hälsen enthaupteter Gestalten, deren abgeschlagene Köpfe über den Boden rollten. Bill musste seine Schritte verlangsamen, um nicht auf ein noch immer zuckendes Gesicht zu treten. In diesem Augenblick wirbelte ein Splicer zu ihm herum, um ihn aufzuspießen. Doch Bill hatte die Maschinenpistole im Anschlag und drückte ab. Ein kurzer Feuerstoß genügte, um dem Splicer die Schädeldecke wegzublasen.


      Neben ihm blieb einer der Männer plötzlich stehen und verwandelte sich in eine Statue, die überzogen war von einer durchgehenden Eisschicht. Der Splicer, der ihn eingefroren hatte, wurde eine Sekunde später zerfetzt, als eine Granate vor seinen Füßen landete. Doch mehr von seiner Sorte rückten nach.


      Wie Dämonen aus der Bibel, dachte Bill.


      „Yippiee Ti-yi-yo!“, jaulte ein Splicer irgendwo über ihm.


      „Gene Autry eilt zur Rettung!“


      Ein Maschinengewehr ratterte, und ein Spinnen-Splicer stürzte schreiend zu Boden. Ein Feuerball zuckte aus den Schatten auf der gegenüberliegenden Seite der Werft herüber, wo vage eine menschliche Gestalt zu erkennen war, die bis zur Hüfte im Wasser stand. Bill zuckte vor der Hitze zurück, als das Geschoss wie ein Meteor an ihm vorbeizischte und den Mann hinter ihm am Kopf traf. Der Ärmste kreischte entsetzlich, als sein Gesicht verdampfte. Bill feuerte mit der Maschinenpistole auf die Silhouette im Wasser, doch ein zweiter Feuerball raste bereits heran, einen Schweif aus schwarzem Qualm hinter sich herziehend. Als der Splicer sich aufbäumte und von Kugeln durchlöchert zusammenbrach, begann der Flammenball zu schlingern. Nach dem Tod des Splicers, so schien es, hielt ihn nichts mehr auf seiner Bahn, und so zuckte er von einer Seite auf die andere und schließlich nach unten, wo er zischend in dem Wasser des künstlichen Hafenbeckens erlosch.


      Das Donnern und Rattern und Dröhnen von Schrotflinten, Maschinengewehren und Pistolen erfüllte den großen Raum. Eine Rauchwolke legte sich über die Werft und verwandelte sie in ein Abbild der Hölle. Der blaue Dunst reflektierte das Rot der Mündungsblitze und der Explosionen, als die Splicer ihre Bomben warfen, von der Decke, hinter den Pylonen und unter den Stegen hervor. Viele von Ryans Männern wurden zerfetzt, und Fontaines Kämpfer schrien höhnische Kommentare.


      Es waren einfach zu viele Splicer. Sie hatten die Bewaffneten erwartet und sich versteckt, um sie zu überraschen. Ryans Leute hatten keine Chance, dessen war Bill sich sicher.


      Vor ihm erstarrte ein Mann, bevor er plötzlich zu zucken begann wie eine Marionette, deren Fäden von einer zittrigen Hand gehalten wurden. Ein Plasmid-Elektroblitz hatte ihn getroffen. Als er tot zusammenbrach, feuerte Bill über seine Leiche hinweg auf die Splicerin, eine schwarzhaarige, dunkeläugige Frau in kurzen Hosen. Sie war halb hinter einem Pfeiler verborgen und richtete ihre funkensprühende Hand gerade auf ihn. Die Kugeln aus der Maschinenpistole ließen ihr Gesicht und ihren Oberkörper geradezu bersten. Rücklings kippte sie in das Wasser, das sich vom Blut der Gefallenen – Menschen wie Splicer – zunehmend rot färbte.


      Großer Gott, dachte Bill. Jetzt lässt Ryan mich schon Frauen töten. Was wird Elaine von mir halten, sollte sie das jemals erfahren?


      Doch schon schoss eine weitere Frau, eine Spinnen-Splicerin, von der Decke aus mit einer Pistole auf ihn. Die Kugel streifte seinen Brustkorb, und er erwiderte das Feuer, ohne zu zögern, da er keine andere Wahl hatte. Die Frau sprang außer Sicht.


      Auf dem Deck des kleinen Bootes, das an der Anlegestelle vertäut war, tauchte eine Frau auf, deren Blick der einer Irren war. Sie hatte nur noch wenige Haarsträhnen auf dem Kopf und schob einen Kinderwagen vor sich her. Plötzlich zog sie eine Art Granate daraus hervor. Cavendish stürmte auf sie zu, doch die Verrückte warf den Sprengkörper bereits hoch in die Luft.


      Die Bombe verharrte reglos mehrere Meter über dem Boden, bevor sie, durch Telekinese gesteuert, auf den Oberwachtmeister zuraste. Cavendish hatte gerade noch Zeit, sich hinter einem Stapel nach Fisch stinkender Holzkisten auf den Boden zu werfen. Die Kisten fingen die Wucht der Explosion ab, aber unzählige Holzsplitter sausten wie Schrapnelle durch die Luft, und die Männer, die Cavendish gefolgt waren, schrien schmerzgepeinigt auf.


      Bill erhob sich auf die Knie und spähte durch den Qualm der Explosion. Er sah, wie der Kopf der Frau sich in einer Wolke aus rosafarbenen und grauen Fetzen auflöste, als Cavendish aus nächster Nähe seine Schrotflinte auf sie abfeuerte. Sie brach zusammen.


      Hinter ihr trat jemand aus der Kabine des kleinen Schleppkahns. Es war Frank Fontaine.


      In der Hand hielt er einen Revolver, und sein Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse mit wild blitzenden Augen, als er willkürlich auf die Eindringlinge zu schießen begann. Glaubte er etwa, er sei John Wayne? Ein solches Verhalten sah Fontaine nicht ähnlich.


      „Ich nehme euch alle mit ins Grab!“, schrie er. „Ohne Kampf gibt Frank Fontaine sich nicht geschlagen!“


      Die Art, wie er das sagte und auf dem Deck des Bootes stand, war merkwürdig.


      Er griff in die Tasche seines Mantels und zog einen zweiten Revolver hervor. Nun hatte er in jeder Hand eine Waffe und feuerte sie gleichzeitig ab, die Zähne gefletscht, die Augen wütend funkelnd. Ein Wachtmeister wurde in den Hals getroffen und ging zu Boden.


      Irgendwo heulte ein Splicer voll mörderischem Vergnügen: „So ist’s richtig, Frank! Das Blut soll spritzen!“


      Bill schoss auf Fontaine, verfehlte ihn jedoch.


      Ein weiterer Wachtmeister stürmte aus dem Rauch auf das Boot zu und brüllte Fontaine zu, sich zu ergeben. Doch der Schmuggler sprang hinter das Ruderhaus, umrundete es und tauchte auf der anderen Seite wieder auf. Von dort schoss er dem Polizisten in den Hinterkopf, bevor er eine seiner Pistolen achtlos fallen ließ und die Maschinenpistole des Toten ergriff. Nun wieder in jeder Hand eine Waffe haltend, wirbelte er herum und zielte auf die Anlegestelle.


      Bill bemerkte Cavendish, der geduckt durch das Wasser auf das Boot zuwatete, und um Fontaine von dem herannahenden Oberwachtmeister abzulenken, feuerte er noch einmal auf Ryans Rivalen. Er konnte noch sehen, wie Cavendish hinter dem Schleppkahn verschwand, dann musste er sich auf den Boden werfen, um Fontaines Salve auszuweichen. Die Kugeln zischten dicht über seinem Kopf hinweg.


      „Wenn Frank Fontaine untergeht, nimmt er euch alle mit sich!“, brüllte der Schmuggler.


      Einen Moment später tauchte Cavendish hinter dem Ruderhaus auf. Er rammte Fontaine die Schrotflinte in den Bauch und betätigte breit grinsend den Abzug. Der Schmuggler wurde in hohem Bogen vom Boot und ins Wasser geschleudert. Die Schrotladung hatte seinen Körper beinahe in zwei Hälften geteilt.


      Cavendish drehte sich um und hob das Gewehr hoch über seinen Kopf, während er triumphierend schrie: „Ich hab ihn erledigt! Ich hab Frank Fontaine erwischt!“ Ehe er weiterjubeln konnte, warf ein Splicer eine Bombe in seine Richtung, und er musste sich beeilen, um noch rechtzeitig hinter dem Ruderhaus in Deckung zu gehen. Der Qualm der Explosion versperrte Bill den Blick auf das Boot, und bevor er sich gelichtet hatte, zischte ein Messer dicht an ihm vorbei. Er wirbelte herum und feuerte mit der Maschinenpistole auf den Splicer, der die Klinge geworfen hatte, doch der Plasmid-Abhängige brachte sich bereits in Sicherheit.


      Weiter unten an der Werft erspähte Bill nun Sullivan. Der Chief wurde von einem bewaffneten Splicer zurückgedrängt, einem barfüßigen, mit einem schmutzigen Overall bekleideten Mann, der mit übermenschlicher Beweglichkeit hin und her sprang. Er bewegte sich so schnell, dass es aussah, als würde er Sullivans Kugeln ausweichen. Im Sprung schoss er auf Ryans Sicherheitschef und erwischte ihn an der linken Schulter. Sullivan taumelte nach hinten.


      Bill hatte bereits auf den Splicer angelegt. Er drückte ab, und die letzten Kugeln, die noch im Magazin gewesen waren, zerschmetterten den Schädel des Plasmid-Abhängigen, als er auf einem der Pylonen landete. Der Körper des Toten wurde herumgewirbelt und stürzte durch den dichten Rauch ins Wasser.


      Sullivan wandte sich um, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, und warf Bill einen dankbaren Blick zu. „Los, Rückzug! Das ist ein verdammter Hinterhalt!“


      Cavendish rannte aus dem Qualm, hustete und rief: „Sullivan, ich hab Fontaine erwischt!“


      „Die Männer sollen sich zurückziehen, verdammt noch mal. Das sind zu viele Splicer!“


      Ein kurzes gezacktes Holzstück, als Speer zweckentfremdet, sauste über sie hinweg, und Sullivan wirbelte herum, um auf einen böse grinsenden Splicer anzulegen. Bill sprang über zwei tote Wachtmeister hinweg an die Seite des Chiefs und schlug einen vor sich hin brabbelnden Splicer, der sich aus der anderen Richtung herangeschlichen hatte und mit seinem Messer nach Sullivans Gesicht stechen wollte, mit seiner Maschinenpistole bewusstlos. Der Chief wandte sich um und machte sich stolpernd auf den Weg zur Tür. Bill folgte ihm und blieb nur einmal stehen, um einem laut heulenden Feuerball zu entgehen.


      Vor ihnen hing ein dickbäuchiger Spinnen-Splicer in fleckiger Unterwäsche, das Gesicht übersät von roten ADAM-Malen, wie ein Käfer auf allen vieren an der Wand über dem Ausgang. Hundeartiges Kläffen dröhnte in ihren Ohren, als sie weiter auf die Tür zurannten, und zwischen diesen bellenden Lauten stieß der Splicer immer wieder Sätze aus wie: „Mami, Papi, Baby! Mami, Papi, Baby! Alle sind da! Blut in meinen Ohren!“ Sullivan schoss auf ihn, doch die Kugel ging fehl, und der Spinnen-Splicer richtete seine Pistole auf sie, als plötzlich Redgrave auftauchte. Hinter einem Pylonen hervor feuerte er seine Schrotflinte ab und blies die Kreatur von der Wand. Der Körper drehte sich um die eigene Achse, prallte gegen den nächsten Pylonen und klatschte ins Wasser.


      Sullivan, der mittlerweile heftig wankte, ging voran durch die Tür, zurück in den Korridor. Schließlich hatten auch Sullivan, Bill und Wachtmeister Redgrave die Werft verlassen, dicht gefolgt von Cavendish und einigen seiner Männer. Einer von ihnen schrie, weil seine Uniform durch einen Flammenball in Brand gesetzt worden war, ein anderer, weil ihm ein Auge fehlte. Ein Blitz hatte ihn getroffen, und noch immer drang Rauch aus der verkohlten Augenhöhle. Zwei weitere Wachtmeister waren von Schrotkugeln verletzt worden.


      Bill konnte nicht anders, als den grinsenden Cavendish um seine starken Nerven zu beneiden, als der Oberwachtmeister und Redgrave an der offenen Tür in Position gingen und jeden Splicer, der sich dem Ausgang näherte, mit ihren Kugeln zerfetzten, während sie den anderen Deckung gaben. Gewehre donnerten und Elektroblitze knisterten, und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Spinnen-Splicer auf, der mit dem Kopf nach unten über die Decke kroch. Bill nahm einem zusammengebrochenen Wachtmeister seine Pistole ab und feuerte auf den Angreifer.


      „Weiter! Wir müssen weiter!“, rief Sullivan. „Zieht euch zurück!“


      Endlich eilte die Verstärkung herbei, die zweite Welle von Sullivans Männern. Die Polizisten rannten den Korridor hinab, drängten sich zwischen dem Chief und Bill hindurch und stellten sich der Schar der Splicer entgegen. Es waren nur neun Wachtmeister, doch sie waren mit speziellem Gerät ausgerüstet: Vereisern, Chemikalien- und Flammenwerfern. Die klobigen Waffen spien ätzende Säure, frostige, entropische Energie und Feuer und hielten reiche Ernte unter den Splicern.


      Sullivan hatte diese zweite Mannschaft zurückgehalten, da er befürchtete, ihre ungenauen Waffen könnten auch die eigenen Leute verletzen. Bill war froh über die zusätzliche Feuerkraft. Ryans neue Waffen mähten die Angreifer nieder und ließen Köpfe platzen und Gesichter blubbernd schmelzen.


      Bills Magen zog sich vor Grauen zusammen. Er packte Sullivans unverletzten Arm und stützte den Chief, als sie weiter den Korridor entlanggingen. Redgrave rief er zu, er solle ihnen Deckung geben. Die Schulterwunde des Chiefs blutete stark, und sie mussten ihn rasch zur Krankenstation bringen.


      Immer wieder glitt er aus. Männer schrien und flehten darum, nicht zurückgelassen zu werden. Gewehre ratterten, Flammen zischten. Weiter und immer weiter gingen sie, bis sie sich plötzlich vor den Schienen der Metro wiederfanden. Sie waren den Splicern entkommen.


      Doch als sie sich wieder in Bewegung setzten und Sullivan vor Schmerzen stöhnte, dachte Bill: Vielleicht gibt es kein Entkommen für uns. Nicht, solange wir in Rapture sind.
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      Fontaine Futuristics

      1958


      „Wie sich herausstellte, war dieser Bericht über das Little-Sisters-Waisenhaus …“ Sullivan zögerte und schüttelte traurig den Kopf. „Nun, es stimmt. Und zwar alles.“


      Sie standen vor einem der „Kinderzimmer“ und blickten durch das Fenster in der Tür. Ein kleines barfüßiges Mädchen mit dunklen Haaren saß in einem zerlumpten Kleid auf dem Bett in der Ecke und starrte an ihrem Daumen lutschend ins Nichts.


      Ryan atmete langsam aus. „Sie hat also eine Seeschnecke in ihrem Körper und produziert ADAM?“


      „Ja. Offenbar haben die Schnecken das Zeug nicht schnell genug hergestellt. Indem sie die Mädchen benutzten, konnten sie die Produktion deutlich erhöhen.“ Sullivans Stimme ließ seinen Abscheu deutlich erkennen.


      „Ich verstehe. Hat Suchong das bestätigt?“


      „Ja, Sir. Wenn Sie ihn persönlich fragen wollen, er ist in einem Raum ein paar Türen weiter.“ Sullivan grinste verhalten. „Er und Tenenbaum sind in einem der Zimmer eingesperrt, in dem sie die Kinder gefangen hielten. Ausgleichende Gerechtigkeit nennt man das wohl.“


      „Ich denke, ich werde mit ihnen sprechen.“ Ryan wandte sich von dem Fenster ab.


      „Mr. Ryan?“


      Der Milliardär blickte seinen Sicherheitschef stirnrunzelnd an. „Ja?“


      „Was ist mit den Kindern? Sollen wir sie freilassen?“


      „Sie sind wirklich Waisen, nicht wahr?“


      „Ähm, ja. Auf die eine oder andere Weise.“


      „Waisen brauchen einen Ort, an dem sie bleiben können. Sobald wir eine Möglichkeit gefunden haben, ADAM auf effizientere Weise zu produzieren, werden wir dafür sorgen, dass die Mädchen adoptiert werden. Bis es so weit ist“, Ryan zuckte bedauernd mit den Schultern, „sind sie hier wohl besser aufgehoben als auf der Straße.“


      Er konnte sehen, dass Sullivan von dieser Antwort enttäuscht war. „Was erwarten Sie von mir? Diese Kinder werden uns nützlich sein. Bald … Nun, wir werden sehen. Können wir die Inspektion jetzt bitte fortsetzen, Chief?“


      „Natürlich.“ Sullivan blickte ihm nicht in die Augen, und seine Stimme war belegt. „Hier entlang, Mr. Ryan.“


      Nur zwei Türen weiter schloss Sullivan eine weitere Zelle auf, die den anderen zum Verwechseln ähnlich sah. Als die Tür aufschwang, wich Ryan angewidert vor dem Gestank des überquellenden Nachttopfes in der Ecke zurück. Spielzeug und Teller mit Essensresten waren auf dem Boden verstreut.


      Brigid Tenenbaum hatte sich auf dem Bett in der Ecke zusammengekauert, so wie das kleine Mädchen in dem anderen Raum, doch anstelle eines Kleides trug sie einen zugeknöpften Laborkittel, und sie lutschte nicht an ihrem Daumen, sondern biss auf ihren Knöcheln herum. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war derselbe wie bei dem Kind.


      Suchong stand mit dem Rücken zur Tür und malte mit Buntstiften kryptische koreanische Schriftzeichen an die Wand.


      „Suchong!“, schnappte Ryan.


      Dr. Yi Suchong wandte sich zu Ryan und Sullivan um, und Ryan sah nun, dass eines seiner Brillengläser fehlte. Auf dieser Seite seines Gesichts hatte sich ein violetter Bluterguss ausgebreitet, und seine Lippe war aufgeplatzt.


      „Dr. Suchong hat versucht zu fliehen, als wir den Laden stürmten“, erklärte Sullivan. „Ich musste ihm einen Hieb mit dem Schlagstock verpassen.“


      Der Koreaner verbeugte sich. „Suchong entschuldigt sich für Gekritzel an Wand. Eine kleine Dissertation. Hatte kein Papier zum Schreiben.“


      „Und womit befasst sich diese Dissertation?“, wollte Ryan wissen. Seine Nasenflügel zuckten ob des Gestanks des Nachttopfes.


      „Mit Menge von verwertbarem ADAM in Splicern“, sagte Suchong. „Mit möglichen Methoden der Extraktion.“


      „Ich verstehe. Würden Sie beide gerne aus diesem … Quartier entlassen werden?“


      Tenenbaum setzte sich auf und blickte ihn aufmerksam an, wobei sie weiterhin an ihren Knöcheln nagte. Suchong verneigte sich leicht.


      „Dann“, fuhr Ryan fort, „werden Sie beide einen Treueeid ablegen. Sollten Sie diesen Eid brechen, wird man Sie umgehend hinrichten. Wir leben in unruhigen Zeiten, die besondere Maßnahmen erforderlich machen.“


      „Und …“ Tenenbaums Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. „Die Little Sisters?“


      Suchong zog unwillig die Brauen zusammen und warf ihr einen warnenden Blick zu.


      Ryan zuckte mit den Schultern. „Sie werden hierbleiben. Wir brauchen diese Unterkünfte. Bald schon werden wir eine andere Möglichkeit der ADAM-Gewinnung finden. Doch fürs Erste steht uns nur diese Verfahrensweise zur Verfügung, die Fontaine uns hinterlassen hat. Abgesehen davon: Wohin sollten die Kinder denn gehen? Sie haben niemanden mehr.“


      Sullivan murmelte etwas Unverständliches. Ryan blickte zu ihm hinüber. „Wollten Sie etwas sagen, Chief?“


      „Nein, nein, Mr. Ryan.“


      „Sehr gut. Stellen Sie Wachen hier auf. Diese beiden Personen dürfen in ihre Quartiere zurückkehren und sich umziehen. Und sorgen Sie dafür, dass Suchong eine neue Brille bekommt.“


      Fort Frolic, Poseidon Plaza

      1958


      Als sie auf die Poseidon Plaza hinaustrat, empfand Diane McClintock keine Freude über das viele Geld, das sie im Sir Prize Games of Chance Casino gewonnen hatte. Im Grunde empfand sie gar nichts.


      Sie wühlte in ihrer Handtasche auf der Suche nach einer Zigarette, und es dauerte eine Weile, bis sie die Schachtel fand zwischen all den Rapture-Banknoten, die sie wider Erwarten an den Glücksspielautomaten gewonnen hatte. Diane hatte eine unglaubliche Glückssträhne gehabt, doch es bedeutete ihr nichts, konnte sie dieses Geld doch nicht in der Park Avenue in New York ausgeben, dem Ort, nach dem sie sich so sehr sehnte.


      Nachdem sie sich eine Zigarette angezündet hatte, blieb sie vor dem Eingang des Casinos stehen. Sie wollte nicht nach Hause zurückkehren. Die Geräusche der Automaten und die Stimmen der Leute, die im Casino umherwanderten auf der Suche nach dem Glück, war besser als die Einsamkeit ihrer Wohnung. Sie wusste, dass sie mit einem von Andrews Freunden etwas Zeit verbringen konnte, doch nach allem, was geschehen war, ertrug sie deren Gegenwart nur noch schwer.


      „Miss?“ Eine Frau in einem blauen Kleid und mit einem blauen Samthut auf dem braunen, von grauen Strähnen durchzogenen Haar stellte sich ihr in den Weg. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie presste sich ihre Handtasche fest an die Brust. „Miss, mein Name ist Margie. Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht eine kleine Spende für uns erübrigen könnten.“


      „Wer ist uns?“, fragte Diane und blies den Rauch zur reich verzierten Decke hinauf. „Ich sehe niemanden. Haben Sie hungrige Kinder zuhause?“


      „Nein, ich … Nein. Ich gehöre zu den Kindern von Atlas …“


      „Atlas! Von dem habe ich schon gehört. Genau wie von Robin Hood. Aber ich glaube an keinen von beiden.“


      „Oh, Atlas gibt es wirklich, Ma’am.“


      „Ja? Wie ist er denn so? Ist er ein guter Mensch?“


      „Oh ja. Ich vertraue ihm, mehr sogar als Doktor …“ Sie verstummte und blickte sich aufmerksam um.


      Diane lächelte. „Mehr noch als Doktor Lamb? Das wollten Sie doch sagen, oder, Margie? Sie sind also von einer radikalen Gruppe zur anderen gewechselt, hm?“


      „So kann man das nicht sagen. Als sie verhaftet wurde, brauchte ich jemanden, der … Aber das ist nicht wichtig. Was zählt, ist, dass wir Geld für die Armen von Rapture sammeln. Atlas kauft davon Nahrungsmittel, die er an die Hungernden verteilt.“


      Diane schnaubte. „All dieses Geschwätz über die arme Unterschicht von Rapture! Das ist völlig übertrieben, nach dem, was ich gehört habe.“


      Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich lebe dort und musste einige schreckliche Dinge tun. Sie wissen schon. Nur, um überleben zu können.“


      „Wirklich? Ist es so schlimm? Gibt es dort denn keine andere Art von, ähm, Arbeit?“


      „Nein, Ma’am.“


      „Andrew sagt, es gibt jede Menge …“ Diane verstummte, als sie die Angst im Gesicht der Frau bemerkte. „Na, egal. Sie wollen also eine Spende. Also gut, hier, nehmen Sie.“ Diane nahm eine Handvoll Geldscheine aus ihrer Tasche und hielt sie Margie hin. „Mehr Macht für jeden, der Andrew in den Wahnsinn treibt. Aber sagen Sie niemanden, dass Sie das Geld von mir haben.“


      „Oh, danke! Vielen Dank!“ Margie steckte das Geld in ihre Handtasche und zog ein Flugblatt hervor. „Lesen Sie das. Dort steht alles über ihn.“ Einen Moment später war sie in den Schatten verschwunden.


      Diane blickte auf das Stück Papier hinab. Die Überschrift lautete:


      JA, ES GIBT JEMANDEN, DER SICH UM EUCH SORGT! ATLAS WEISS, DASS IHR DEN EINDRUCK HABT, DASS EUER LEID NIEMANDEN IN RAPTURE KÜMMERT! KÄMPFT FÜR ATLAS! KÄMPFT FÜR DIE RECHTE DES ARBEITENDEN MANNES …


      Diane lächelte, als sie sich vorstellte, wie Andrew Ryan auf dieses Flugblatt reagieren würde. Dann zerknüllte sie es und warf es fort. Doch die Worte blieben in ihrem Kopf haften.


      Ja, es gibt jemanden, der sich um euch sorgt …


      Apollo Square

      1958


      „Ich wünschte, Ryan würde diesen verfluchten Galgen abbauen lassen“, sagte Bill McDonagh, als er und Wallace an dem Gerüst vorbeigingen. Der Gestank der vier Leichen, die an ihren Stricken hingen, ließ ihn das Gesicht angewidert verzerren. Ihre aufgedunsenen, violett verfärbten Körper baumelten sachte in der Luft. Die Gehenkten waren nicht dieselben, die er bei seinem letzten Besuch auf dem Apollo Square gesehen hatte. Es war deprimierend.


      „Was ich nicht verstehe“, meinte Roland Wallace, der neben Bill über den mit Müll übersäten Platz stapfte, „ist, wie Fontaine all die Splicer dazu gebracht hat, an der Werft auf die Wachtmeister zu warten. Ich meine, die sind doch viel zu irre, um Befehlen zu folgen, oder etwa nicht?“


      Bill lachte grimmig. „Du vergisst, dass diese Mistkerle alles tun würden, um an ADAM zu kommen.“


      Wallace brummte. „Da hast du wohl recht. Also hat Fontaine sie mit ADAM bestochen. Kommt zur Werft, erledigt alle, die dort auftauchen, und wer überlebt, bekommt Plasmide …“


      „So stelle ich es mir vor, ja. He, was ist denn da drüben los?“


      Eine große Menschenmenge hatte sich vor dem Artemis Suites versammelt. Ein Mann stand auf den Stufen und hielt eine Rede.


      „Das muss der Typ sein, der sich Atlas nennt“, sagte Wallace mit leiser Stimme.


      „Ah, der Kerl … Ich habe seine Flugblätter gesehen.“


      „Es fing an mit illegalen Radiodurchsagen. Zu Beginn hat er die Leute damit ziemlich erschreckt, aber jetzt hinterlassen seine Anhänger überall ihre Graffiti.“ Neugierig blieben Bill und Wallace am Rand der Menge stehen, um Atlas’ Worten zu lauschen.


      Es waren mindestens achtzig Personen, die sich hier versammelt hatten, und die meisten schienen noch menschlich zu sein. Zumindest hatten sie keine sichtbaren ADAM-Male. Atlas trug den Overall eines Wartungsarbeiters, wie um zu betonen, dass er ein Mann aus der Menge war. Seine Stimme klang vage vertraut, doch als Bill ihn genauer betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass er ihm noch nicht begegnet war. Jemanden mit einem solchen Gesicht vergaß man nicht. Er war gut aussehend auf eine Weise, die an einen Filmstar erinnerte, und hatte volles goldbraunes Haar und ein Grübchen am Kinn.


      „Da, wo ich herkomme, in Dublin, da gibt es ein Sprichwort“, rief er mit deutlichem irischem Akzent. „Die Katze frisst dich und der Teufel die Katze! Ist es nicht genau das, was hier geschieht? Oh ja, genau das ist es! Wir werden bei lebendigem Leibe gefressen, und zwar zwei Mal! Erst von Rapture und dann von Ryan! Hier gibt es keine Freude im Leben eines Arbeiters, Vergnügungen können sich nur die Reichen und ihre hübschen Dohlen oben in Olympus Heights leisten! „Kommt und beginnt ein neues Leben in Rapture“, hat er gesagt! Doch es war die Katze, die da zur Maus gesprochen hat, und der Teufel hat der Katze eingeflüstert, was sie sagen soll!“


      Zustimmende Rufe erklangen aus der Menge.


      „Aye!“, fuhr Atlas fort. Seine Stimme hallte weithin über den Apollo Square. „Wir wurden angelogen, immer und immer wieder! Sie sagten uns, hier gäbe es einen freien Markt, doch was geschieht? Ryan übernimmt Fontaine Futuristics! Und zwar mit Gewalt! Er führt eine Ausgangssperre ein und lässt Kontrollpunkte anlegen. Ryan verwandelt Rapture in einen Polizeistaat!“


      Die Zuschauer quittierten Atlas’ Worte mit lautem Beifall. Es hatte sich herumgesprochen, dass Ryan seine eigenen Regeln brach.


      „Man hat uns hierhergelockt!“, rief Atlas, „aus einem Slum in Queens oder Dublin oder Shanghai oder London. Und wo sind wir gelandet? In einem kleineren Slum tief unter dem eisigen Wasser! Wir sollen in der Hierarchie aufsteigen können? Das Einzige, was steigt, ist die Zahl der Leute, die gemeinsam in einer Wohnung leben müssen! Von vier auf zwanzig! Das ist Diebstahl! Sie stehlen uns unsere Zukunft, Leute! Sie stehlen uns unsere Hoffnung! Aber es gibt einen anderen Weg, einen Weg der Hoffnung! Der Reichtum muss gerecht verteilt werden! Warum sollen diese Heuchler das Hundertfache oder sogar das Zweihundertfache von dem verdienen, was wir arbeitenden Menschen bekommen? Nur durch unsere harte Arbeit können sie solche Reichtümer anhäufen! Wir schuften, während sie dort oben in ihren Penthäusern sitzen, Champagner schlürfen und Zigarren paffen – importierte Zigarren, die es hier eigentlich überhaupt nicht geben dürfte! Warum soll nicht jede Familie ein Grundgehalt bekommen – eintausend oder vielleicht zweitausend Rapture-Dollar –, damit ihr Auskommen gesichert ist?“ Zustimmende Rufe wurden laut. Atlas’ Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Warum soll der Reichtum von Rapture nur einigen wenigen gehören? Kann mir das jemand sagen?“


      Fäuste wurden in die Höhe gereckt und zustimmend geschüttelt. Jemand begann „Atlas! Atlas! Atlas!“ zu rufen.


      Die Menge nahm den Ruf sofort auf. „Atlas! Atlas! Atlas!“


      Atlas musste nun schreien, so laut er konnte, um sich Gehör zu verschaffen. „Sollten wir für unser Recht kämpfen müssen – bewaffnet mit ADAM und Gewehren –, dann soll es so sein!“


      „Atlas! Atlas! Atlas! Atlas!“


      „Als ob er sich bei Sofia Lambs Ansprachen Notizen gemacht hätte“, flüsterte Bill Roland Wallace leise zu. „Aber er hat seinen eigenen Stil. Er ist mehr der väterliche Arbeitertyp.“


      „Nein, das ist Huey P. Long!“, sagte Wallace.


      „Du meinst, er ist dieser Kerl aus Louisiana?“


      „Nein, ich meine, er kopiert Long. Kingfish, so nannte man ihn unten in Baton Rouge – Königsmakrele. Er war der König der Unruhestifter im Süden und hat genau dasselbe gesagt wie Atlas. Natürlich ohne den irischen Akzent. Atlas hat lediglich eine Prise Bolschewismus dazugegeben.“


      Bill schüttelte den Kopf, während er über Wallace’ nachdachte. „Komisch, dass ich diesen Atlas nicht schon früher gesehen habe. Ich lebe jetzt seit Jahren in Rapture und dachte, ich würde jeden Bewohner in diesem großen undichten Goldfischglas kennen.“


      Wallace stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. „Bill, da oben!“


      Bill blickte zur Decke hinauf und sah wie Spinnen-Splicer mit dem Kopf nach unten daran entlangkrochen. Aus drei Richtungen näherten sie sich und kamen direkt auf ihn und Wallace zu.


      Er schaute sich um, und am Rande des Platzes erblickte er die Telekinetik-Splicerin, die Greavy getötet hatte. Von einer Mauer nahe dem Artemis Suites aus beobachtete sie das Geschehen.


      „Die haben es auf uns abgesehen, Bill.“


      „Ich weiß. Wir sollten nicht die Helden spielen. Gehen wir! Los, komm schon, Kumpel.“


      Sie eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und hielten auf den Kontrollpunkt zu. Von dort konnten sie durch die durchsichtigen Gänge zwischen den Gebäuden zu einem anderen Bathysphären-Portal gelangen und die Tauchkapsel zu ihrem Ziel nehmen, sofern sie das dann überhaupt noch wollten.


      Die Splicer schienen kein Interesse daran zu haben, sie zu verfolgen, nachdem sie den Apollo Square verlassen hatten. Das bestätigte Bills Vermutung, dass sie für Atlas arbeiteten. Sie waren wohl so etwas wie seine Leibgarde.


      Ein Wort kam ihm in den Sinn, als sie durch den nächsten Gang hasteten, unter einer Gruppe vorüberziehender Delphine hinweg. Ein simples, einsilbiges Wort war es, aber es umfasste all das, was die unausweichliche Konfrontation zwischen dieser Königsmakrele und Andrew Ryan heraufbeschwören würde: Krieg.


      Weitere Kämpfe würden folgen, und noch mehr Menschen würden den Tod finden. Und Elaine und Sophie würden in großer Gefahr schweben.


      Etwas musste unternommen werden, um das zu verhindern. Die Lage musste irgendwie entschärft werden.


      Ein beängstigender Gedanke kam ihm, und er versuchte sofort, ihn wieder zu verscheuchen. Doch er ließ ihn nicht mehr in Ruhe …


      Ryan Industries/Fontaine Futuristics

      1958


      „Wir müssen dieses Schild endlich ersetzen“, sagte Ryan, als er und Karlosky unter den Worten Fontaine Futuristics hindurchschritten. „Die Firma heißt jetzt Ryan Plasmids.“


      Sie gingen durch die Doppeltür und über dem auf Hochglanz polierten Boden an einer Statue von Atlas vorbei, der die Welt auf seinen Schultern trug.


      Ryan blickte auf seine Uhr. Er lag bereits eine halbe Stunde hinter seinem Terminplan zurück, und bald würden die Lichter für die Nacht gedämpft werden. Doch die Nachricht von Suchong war dringend gewesen: Ein Problem bei der ADAM-Produktion …


      Ryan ignorierte die Laboranten, die mit Klemmbrettern in den Händen an ihm vorbeieilten, und ging, dicht gefolgt von Karlosky, die Treppe hinauf. Solange der Russe bei ihm war, machte er sich keine Sorgen um Splicer oder Attentäter, denn der Mann schien auch Augen im Hinterkopf zu haben. Einen Moment lang fragte Ryan sich, ob so etwas auch im wortwörtlichen Sinne möglich wäre: Augen im Hinterkopf zu haben. Ob sich das mithilfe der Plasmide bewerkstelligen ließ?


      Sie schritten durch die Desinfektionsschleuse und fanden Suchong und Tenenbaum in einem stickigen Labor vor. Die beiden beugten sich über eine Seeschnecke, die in einem blubbernden Aquarium lag. Tenenbaum, deren Stirn vor Konzentration tief gefurcht war, entnahm mit einer Pipette eine orangefarbene Flüssigkeit aus dem hornartigen Schwanz der Kreatur. Ryan fiel auf, dass sie ihr Haar offensichtlich seit Tagen nicht mehr gewaschen hatte. Ihr Laborkittel war mit Flecken übersät, ihre Fingernägel schmutzig, und unter ihren Augen hatte sie tiefdunkle Ringe.


      Suchong blickte auf, als die beiden Männer eintraten, und verbeugte sich kurz vor ihnen. Tenenbaum zog derweil die Pipette zurück und tröpfelte den Inhalt in ein Reagenzglas. Ryan trat näher, um die Seeschnecke zu betrachten. Sie bebte, schien davon abgesehen jedoch recht leblos.


      Er deutete auf das Tier. „Ich hoffe doch, das ist nicht die letzte.“


      Suchong seufzte. „Wir haben noch ein paar, für später. Aber es sind fast keine mehr da. Die meisten gingen verloren im Chaos bei Übernahme. Tanks wurden zerstört. Hätten Sie uns gewarnt …“


      „Das konnte ich nicht riskieren. Sie haben sich nicht gerade mein Vertrauen verdient, als sie zu Fontaine überliefen, Suchong.“


      Der Koreaner neigte den Kopf in einer Geste, die als Ausdruck des Bedauerns gedeutet werden konnte. „Ah. Es tut Suchong sehr leid. War schwerer Fehler, für Fontaine zu arbeiten. Suchong hätte es wissen müssen. Intelligenter Mann arbeitet für Mann mit den meisten Gewehren. Ist immer bessere Strategie. Noch mal wird nicht geschehen dieser Fehler. Sie haben Suchongs Loyalität, Mr. Ryan.“


      „Wirklich? Wir werden sehen. Nun, Sie haben mich hergerufen. Ich sehe, worin unser Problem besteht. Keine Seeschnecken, kein ADAM. Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Doktor? Wie können wir weiterhin ADAM produzieren? Die Stadt ist voller Süchtiger! Ich habe das Plasmid-Geschäft übernommen und sogar die Hall of the Future bauen lassen, um es zu bewerben. Wenn uns jetzt das ADAM ausgeht, war jedoch alles umsonst.“


      Tenenbaum blickte von dem Reagenzglas auf. „Es gibt eine Möglichkeit, Mr. Ryan. Zumindest bis wir einen Weg gefunden haben, mehr Schnecken zu züchten.“


      „Und diese Möglichkeit wäre?“


      „Viele Menschen in Rapture sterben, und viele sind schon tot. Doch bevor sie sterben, gibt es … nun, man könnte sagen, eine spezielle Phase in ihrem Plasmid-Stoffwechsel. Während dieser Phase produzieren sie in ihrem Inneren eine bestimmte ADAM-Variante. Sie wird in ihrem Oberkörper gespeichert, und wir nehmen an …“


      Tenenbaum blickte zu Suchong hinüber, der daraufhin Ryan zunickte. „Ja. Es kann extrahiert werden. Von den Toten.“


      Karlosky schüttelte ungläubig den Kopf, schwieg jedoch. Ryan blickte zu ihm hinüber. Es war nicht leicht, den Russen aus der Fassung zu bringen, aber die beiden Wissenschaftler hatten es offenbar geschafft.


      Sein Blick glitt zurück zu der Seeschnecke. „Sie können den Toten ADAM entnehmen?“


      Suchong nahm seine Brille ab und polierte die Gläser mit einem seidenen Taschentuch. „Ja. Aber nur auf bestimmte Weise. Das ADAM-Reservoir muss aufgespürt und mit Spritze extrahiert werden. Der richtige Transport ist ebenfalls wichtig. Little Sisters sind am besten geeignet für diese Aufgabe.“


      Tenenbaum schüttelte den Kopf. „Aber die Mädchen sind bereits geschädigt. Wenn wir sie ausschicken, um das ADAM zu ernten, muss sie jemand beschützen. Sie sind …“ Sie blickte zu Ryan hinüber, wandte den Blick jedoch rasch wieder ab. „Sie sind viel Geld wert. Normalen Wachen werden sie nicht vertrauen. Außerdem ist es viel zu riskant, sie gewöhnlichen Männern anzuvertrauen.“


      „Darum“, warf Suchong ein, „haben wir entwickelt Hybride. Unsere Kybernetik-Seearbeiter. Gil Alexander macht große Fortschritte mit Alpha-Serie. Augustus Sinclair hat, äh, Johnny Topside aus Persephone ausgeliehen. Subjekt Delta ist verbunden mit Mädchen von Lamb, Eleanor Lamb.“


      „Verbunden?“, wiederholte Ryan. Er war nicht sicher, ob ihm gefiel, was er da hörte.


      „Mädchen müssen verbunden werden mit Alpha-Wesen. Brauchen Ersatzvater. Kleine Mädchen nennen es Big Daddy. Sehr liebenswürdig. Wir prägen die Mädchen, damit sie arbeiten eng zusammen mit Alpha-Wesen.“


      Tenenbaum gab ein leises zustimmendes Geräusch von sich. „Es scheint tatsächlich so, als ob sie etwas brauchen – das Symbol eines Erwachsenen –, um sich sicher zu fühlen …“


      Diese Unterhaltung wurde immer seltsamer, und Ryan war nicht sicher, ob er verstand, was die beiden vorhatten.


      Doch er wusste, dass sie eine Lösung finden mussten. Davon abgesehen gefiel ihm der Gedanke, den Toten ADAM zu entnehmen. So schloss sich der Kreis. Ein unerwartetes neues Glied in der Großen Kette würde daraus entstehen.


      „Und was genau benötigen Sie dafür?“, fragte er schließlich.


      Nahe Fighting McDonagh’s Bar

      1958


      Das wird keinen guten Eindruck machen, dachte Sullivan. Ich bin verantwortlich für die Durchsetzung der Gesetze in Rapture und laufe heute Nacht sturzbesoffen durch die Stadt.


      Er stand schwankend vor McDonagh’s Bar und fragte sich, wie spät es wohl war. Es musste schon weit nach Mitternacht sein, denn die Beleuchtung war schon vor Stunden heruntergefahren worden. In der Dunkelheit konnte er nicht einmal mehr seine Uhr erkennen.


      Wie viel Geld hatte er bei dem Kartenspiel im Hinterzimmer der Bar verloren? Vierhundert Rapture-Dollar, wenn nicht mehr. Poker. Dieses Spiel würde irgendwann sein Untergang sein. Er hätte weniger trinken sollen, vielleicht hätte er dann einige dieser lausigen Blätter abgelegt, die ihn so viel Geld gekostet hatten. Vermutlich wäre es das Beste gewesen, er hätte sich gar nicht erst an diesen Tisch gesetzt.


      Doch seine alte Spielsucht war wieder zum Leben erwacht, und sie war stärker als je zuvor. Sie bot ihm die einzige Ablenkung von dem Chaos, das in Rapture zusehends um sich griff – und von seinem Unvermögen, die Splicer in Schach zu halten. Er war sicher, dass Ryan bald nur noch einen nutzlosen alten Säufer in ihm sehen würde.


      Vielleicht sollte er erneut heiraten, sich wieder eine nette, kleine Frau nehmen, die dafür sorgte, dass er keine Dummheiten machte.


      Sullivan schauderte. Eine Ehefrau. Wie schafften Menschen wie McDonagh das nur?


      Er seufzte und ging auf die Treppe zu. Gerade hatte er die Hand auf den Griff der metallenen Tür gelegt, die zur Rampe führte, als er dahinter einen Knall und ein hohes, pfeifendes Geräusch hörte.


      Splicer.


      Der Korridor drehte sich unter dem Einfluss des Alkohols um Sullivan, und sein Mund war trocken wie Papier. Er war zu betrunken, um sich um diese Störenfriede zu kümmern. „Muss Verstärkung holen …“ Sullivan leckte sich über die Lippen und griff nach dem Revolver in seiner Manteltasche. Andererseits, er war ein Polizist, der Ober-Polizist von Rapture. Das musste er unter Beweis stellen. „Scheiß auf die Verstärkung.“


      Er zog seine Waffe, öffnete die Tür, machte zwei Schritte – und taumelte rückwärts, als ihn die Energie eines SchallSchlag-Plasmids an der Brust traf. Sullivan prallte schmerzhaft gegen den Türrahmen. Hinter einem Kistenberg konnte er einen grinsenden, brilletragenden Splicer in einem löchrigen T-Shirt ausmachen. „Hab ich dich, Superbulle! Oder sollte ich besser sagen: Super-Arschloch!“ Er hob die Hand, um einen weiteren SchallSchlag abzufeuern, doch Sullivan, der schlagartig wieder nüchtern geworden war, huschte durch die Tür nach draußen und presste sich neben der Türöffnung an die Wand. Kurz darauf ließ ihn ein Knistern wieder durch die Tür spähen. Ein weiblicher Splicer hing wie eine Fliege an der Decke, bekleidet nur mit vergilbter Unterwäsche. Ihr langes schwarzes Haar war offenbar seit einiger Zeit nicht mehr gewaschen worden. Sie hatte eine verdreckte Hand auf den Schall-Splicer gerichtet und drehte ihren Zeigefinger. Ein pfeifender Laut erklang, der rasch zu einem gewaltigen Heulen anschwoll. Ein kleiner Zyklon wurde sichtbar und wirbelte Abfall vom Boden auf und schmetterte die leeren Kisten gegen die Metallwände, an denen sie zerbarsten. „Ha, ha, haaa!“, gackerte sie. „Wer wird denn gleich in die Luft gehen?“


      Der andere Splicer kreischte und versuchte davonzurennen, doch das Zyklon-Falle-Plasmid erfasste ihn, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn durch die Luft wie eine Puppe. Einen Moment später stürzte er mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, wo er vor Wut aufschrie, während die Spinnen-Splicerin amüsiert kicherte.


      Die sind völlig übergeschnappt, dachte Sullivan und versuchte, in der Düsternis des Korridors mit seiner Pistole auf sie zu zielen. Plötzlich ließ sie sich von der Decke fallen, landete geschmeidig wie eine Katze auf dem Boden und wirbelte zu ihm herum. „Puppen-Bulle, Bullen-Puppe! Das bist du!“ Sie bewegte ihre Hand, und plötzlich tauchte neben ihr eine zweite Splicerin auf, die ihr beinahe bis aufs Haar glich. Sullivan drückte instinktiv ab, und die Kugel sauste durch das flackernde Bild hindurch.


      Wieder kicherte sie, doch dann riss sie ihre Augen plötzlich weit auf und starrte überrascht an sich hinab. Die Klinge eines Fischmessers schaute unterhalb ihres Brustbeines aus ihrem Körper. Die Splicerin kippte sterbend nach vorne, und der Schall-Splicer, der sie von hinten erstochen hatte, grinste über das ganze Gesicht. Seine Hand bewegte sich – Bäng! –, und Sullivan wurde nach hinten geschleudert.


      Sich mehrmals überschlagend rollte er die Rampe hinunter. An ihrem Fuß blieb er einen Moment liegen, während er um Atem ringend zur Decke hochstarrte. Als er sich schließlich aufsetzte, konnte er einige Schritte entfernt jenseits der offenen Tür eine Gestalt in den Schatten herumkriechen sehen. Das musste der Splicer sein.


      Sullivan stand auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und steckte seine Pistole in die Tasche. „Scheiß drauf.“


      Er wandte sich um und ging zurück zur Bar.


      Hall of the Future

      1958


      Diane McClintock befand sich auf einem ihrer langen, einsamen Spaziergänge durch Rapture. Sie wusste, dass das gefährlich war, und so trug sie in ihrer Handtasche eine Pistole bei sich.


      Davon abgesehen hatte sie vier Cocktails getrunken, und nun kümmerte sie die Gefahr nicht mehr. In einem großen Bogen näherte sie sich Pauper’s Drop. Auf direktem Wege wollte sie nicht dorthin gehen, denn es war nicht auszuschließen, dass Andrew sie beobachten ließ. Sie musste also diesen Umweg machen, damit er keinen Verdacht schöpfte. Er durfte nicht wissen, dass sie hoffte, den Mann zu sehen, den alle Atlas nannten.


      Sie spazierte durch das Museum, die neue „Hall of the Future“, die Halle der sogenannten Zukunft, in der Werbe- und Informationstafeln die Plasmide anpriesen. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedachte, welches Grauen diese Drogen bereits über Rapture gebracht hatten.


      Mit hallenden Schritten wanderte sie durch Rapture. Lange war ihr die Stadt wie ein Palast erschienen, der von der See verschluckt worden war, die die Stadt nun langsam verdaute.


      Bisweilen hatte sie das Gefühl, dass jeder Mensch in Rapture bereits tot war und sie alle nur noch Geister waren, die Geister der Adligen und ihrer Bediensteten. Diane erinnerte sich an Edgar Allen Poes versunkene Stadt. Sie hatte alle Werke Poes gelesen, um sich weiterzubilden und andere zu beeindrucken. Ein Gedicht hatte sie immer wieder geradezu verschlungen: Die Stadt im Meer. Die Zeilen hatten sich ihr eingeprägt, denn sie schienen ihre gegenwärtige Lage perfekt zu beschreiben.


      Ringsum, vom Winde vergessen, ruht,

      Wie schlafend, eine eisige Flut.

      Kein Strahl aus dem himmlischen Gewölbe

      Fällt auf das Dunkel dieser Stadt;

      Doch einen Schimmer, traurig und matt,

      Entsendet das Meer, das rötlich gelbe.

      Und der kriecht hinauf an dunklen Palästen,

      An babylonischen Türmen und Festen.


      Diane seufzte und ging weiter. Ihr Kopf dröhnte. Sie war noch immer halb betrunken.


      In der Hoffnung, ihr Abstecher nach Pauper’s Drop würde wie eine plötzliche Laune erscheinen, durchquerte sie einen durchsichtigen Korridor und eine metallene Tür. Nun noch eine Treppe hinunter …


      Mehrere Bettler mit tief liegenden Augen lehnten an den Wänden der Häuser, die mit kaum noch entzifferbaren Graffiti bedeckt waren, andere lagen rauchend, trinkend, schwatzend auf dem Boden. Alle starrten sie Diane mit einem beunruhigendem Interesse an.


      Vielleicht war es Zeit, ins Fishbowl Diner zu flüchten. Dieses Restaurant sah zumindest halbwegs zivilisiert aus.


      Diane eilte in das Diner, setzte sich in eine Nische nahe dem schmutzigen Fenster und bestellte eine Tasse Kaffee bei der ungepflegten, kaugummikauenden Bedienung, die bereits die Kanne in der Hand hatte. „Bittschön, die Dame“, sagte die Kellnerin und strich sich durch die braunen Locken. „Darf’s auch noch ein Stück Kuchen sein? Ist zwar Algenkuchen, aber wir streuen ordentlich Zucker drüber. Schmeckt gar nicht schlecht.“


      „Nein danke“, murmelte Diane. Sie überlegte, ob sie diese Frau wohl nach Atlas fragen konnte.


      Die Kellnerin trippelte davon, um einen brutal aussehenden Kerl zu bedienen, der auf der anderen Seite des Raums in einer Nische saß.


      Diane McClintock nippte an ihrem Kaffee und blickte aus dem Fenster. Sie hoffte, dass das Koffein das dumpfe Dröhnen vertrieb.


      Es war gefährlich, hier zu sein. Leicht konnte sie einigen verrückten Splicern in die Hände fallen. Doch die deprimierte Stimme in ihrem Kopf hatte ihr in letzter Zeit immer wieder zugeflüstert: Vielleicht wäre es besser, wenn sie dich erwischen …


      Nach Fontaines Tod waren in Rapture vergleichsweise friedliche Zeiten angebrochen, und Diane hoffte, dass das so bleiben würde.


      Atlas, so sagte man, kam regelmäßig nach Pauper’s Drop. Er bewegte sich im Untergrund, schließlich wurde er von Sullivans Leuten gesucht, die ihn „befragen“ wollten. Das bedeutete zweifelsohne, dass sie vorhatten, ihn in Persephone einzusperren.


      Warum bin ich hier?, fragte sie sich. Doch sie kannte die Antwort. Sie wollte den Mann mit eigenen Augen sehen. Ihre Begegnung mit Margie vor dem Sir Prize und vor allem die Überzeugung der Frau hatten einen Samen in Diane gepflanzt.


      Andrew würde sie dafür hassen, dass sie hergekommen war. Genau das war jedoch einer der Gründe, warum sie nun hier war. Atlas schien etwas zu haben, das Andrew Ryan fehlte: ein Herz für die Anliegen der Menschen.


      Hektische Aktivität brach vor dem Fenster aus und riss sie aus ihren Gedanken. Mehrere Männer mit Schrotflinten riefen der Menge der Arbeitslosen etwas zu und wiesen sie offensichtlich an, sich in einer Reihe aufzustellen. Zu Dianes Überraschung kam der bunt gemischte Haufen dem Befehl ohne Murren nach.


      Nun trat ein Mann in ihr Blickfeld, dem mehrere andere folgten, die große Körbe trugen. Der Mann, der die Prozession anführte, schien sämtliche Blicke auf sich zu ziehen. Er war gut aussehend, hatte volles Haar, einen Schnurrbart, ein Grübchen am Kinn und war wie ein Arbeiter in ein weißes Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, schlichte Arbeitshosen und Stiefel gekleidet. Doch er bewegte sich wie jemand, der über große Macht verfügte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Mitgefühl und Barmherzigkeit wider, als er dem Mann hinter ihm einen Korb abnahm und schweigend begann, Päckchen an die Arbeitslosen zu verteilen. Die erste in der Reihe, eine Frau mit grau meliertem Haar und faltigem Gesicht, nahm eines dieser Päckchen entgegen, und Diane konnte sehen, wie ihre zitternden Lippen die Worte formten: „Danke. Vielen, vielen Dank!“


      Er sagte etwas zu ihr, tätschelte ihren Arm und ging dann weiter zu der nächsten Person in der Reihe. Ihr drückte er ein Paar Schuhe in die Hand, der nächsten einen Beutel voller Konservendosen.


      Konnte das Atlas sein?


      Die Kellnerin kehrte an Dianes Tisch zurück und fragte mit gelangweilt klingender Stimme. „Möchten Sie noch eine Tasse von dem, was hier unten als Kaffee durchgeht?“


      „Was ich wirklich möchte …“ Diane zog einen Zehn-Dollar-Schein hervor – mit Ryans Bild auf der Vorderseite – und steckte ihn der Frau in die Schürzentasche. „… ist zu wissen, ob dieser Mann da draußen der ist, für den ich ihn halte.“


      Die Kellnerin sah sich nervös um, dann blickte sie in die Tasche ihrer Schürze und nickte schließlich. Flüsternd sagte sie: „Er nennt sich Atlas. Ich weiß nur, dass die Dame, die im selben Stockwerk wohnt wie ich, nichts mehr zu essen hätte, gäbe es ihn nicht. Er hilft den Leuten und verteilt jede Woche kostenlos Lebensmittel und Bekleidung. Und er redet von einer neuen Ordnung.“


      Nach diesen Worten ging sie hastig davon, und Diane wandte sich um und betrachtete Mann, der sich Atlas nannte. Er war sanft, aber mächtig – die Art Mann, die sie anzog …


      Sie zögerte. Konnte sie wirklich wagen, hinauszugehen und ihn anzusprechen? Was, wenn Andrew sie beschatten ließ?


      Doch jetzt war es ohnehin zu spät. Schreie wurden laut, und eine Alarmsirene ertönte auf dem Platz vor dem Kaffee. Die Wachtmeister waren im Anmarsch. Atlas winkte den Arbeitslosen zu, rannte um die Ecke des Diners und verschwand. Dianes Chance war vertan.


      Doch sie hatte eine Entscheidung getroffen. Ganz egal wie, sie würde diesen Mann wiederfinden.


      Sie würde Atlas von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten.


      Fort Frolic, Schießplatz

      1958


      Bill und Elaine waren allein auf dem langen, schmalen Schießplatz und feuerten auf menschenförmige Zielscheiben. Die Luft roch nach Schwarzpulver, und Patronenhülsen bedeckten den Boden. Bill stand dicht hinter seiner Frau und blickte über ihre Schulter. „Genau so, Liebling. Ziel und schieß ihm genau zwischen die Augen.“


      Elaine zuckte zusammen und ließ die Waffe sinken. „Musst du es so ausdrücken, Bill? Zwischen die Augen? Es ist nur eine Pappscheibe!“


      Bill McDonagh grinste reuevoll. „Tut mir leid, Schatz, aber du sagtest doch, du willst dich verteidigen können! Diese wild gewordenen Splicer zögern nicht lange.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. In versöhnlicherem Tonfall fügte er hinzu: „Wenn du dich gegen einen von ihnen verteidigen musst, dann reicht es nicht, ihn anzuschießen. Du musst ihn töten. Ich weiß, es ist schrecklich. Für mich war es auch nicht leicht, auf diese Kerle zu schießen, glaub mir.“


      Elaine atmete tief ein, hob mit ausgestreckten Armen die Pistole, beide Hände um die Waffe gelegt, und zielte auf die Silhouette am anderen Ende der Schießanlage.


      Mit verzerrtem Gesicht drückte sie den Abzug.


      Bill seufzte. Sie hatte das Ziel nicht einmal gestreift. „Also gut. Diesmal atmest du erst langsam aus, bevor du schießt, und drückst den Abzug ganz sachte. Und …“


      „Oh, Bill …“ Elaine ließ die Arme sinken. Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das ist so schrecklich. Dass wir das tun müssen … Mr. Ryan hat nie gesagt, dass es so weit kommen könnte.“


      Bill blickte zur Tür hinüber, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. Sie schienen zwar allein zu sein, doch in Rapture konnte man sich dessen inzwischen nicht mehr sicher sein.


      „Bill, es ist nur … Ich kann Sophie hier nicht großziehen. Nicht an einem solchen Ort, wo ich eine Waffe tragen muss.“


      Er legte den Arm um sie. „Ich weiß, Liebling. Ich weiß.“


      Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter und weinte. „Ich will fort aus Rapture“, flüsterte sie.


      „Elaine, Liebling, du solltest so etwas nicht einfach so sagen.“ Bill fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Hör dich nur an, dachte er. Du verwandelst du in einen verdammten Feigling. „Eines nach dem anderen, Liebling. Weißt du, Fontaine ist zwar tot, aber es heißt, dass dieser Atlas die Splicer auf seine Seite gezogen hat. Er hat irgendwo große Mengen von ADAM gelagert. Darum arbeiten sie für ihn. Und ich denke, er hat etwas Großes vor. Er verteilt nicht einfach so diese Flugblätter und das Essen und redet von Liebe. Wir sind nun mal auf dieser Seite des Feldes, und wir müssen uns verteidigen. Dort draußen ist es jetzt gefährlicher als je zuvor.“


      Elaine schniefte, zog ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und putzte sich die Nase. Anschließend atmete sie tief ein und nickte. „In Ordnung, Bill. Ich hoffe, wir müssen wirklich nur auf die schießen, vor denen du solche Angst hast.“ Ihre Stimme wurde zu einem kaum hörbaren Wispern. „Denn so, wie ich das sehe, können wir von beiden Seiten des Feldes angegriffen werden.“ Sie spannte den Hahn der Pistole. „Ich schätze, ich sollte besser auf alles gefasst sein.“


      Elaine hob die Pistole und zielte auf die Pappscheibe. Sie atmete langsam aus, richtete das Korn der Waffe direkt auf den Kopf aus und drückte ab.


      Bill McDonaghs Wohnung

      1958


      Es war Heiligabend, und Bill, Karlosky und Redgrave saßen um einen Kartentisch in Bills Wohnzimmer und spielten im Licht des Weihnachtsbaumes Poker. Zwei Flaschen, von denen eine bereits nahezu leer war, standen neben einem Teller mit den Überresten des Weihnachtsgebäcks, und Bill bemerkte gerade, dass er ein wenig zu viel getrunken hatte. Manchmal schienen die Karten in seiner Hand zusammenzuschrumpfen, und der Raum drehte sich um ihn herum.


      „Ich frage mich, ob Atlas wirklich so ein großes Problem wird, wie Mr. Ryan befürchtet“, sagte Redgrave, während er stirnrunzelnd auf seine Karten hinabblickte. „Bis jetzt gibt es doch nur Gerüchte: dass er mit den Splicern zusammenarbeitet und ihnen ADAM gibt. Keiner weiß, ob das stimmt. Wo soll er denn das ganze ADAM herhaben?“


      „Ein Großteil von Fontaines Vorräten scheint nach dessen Tod verschwunden zu sein“, gab Bill zu bedenken, während er versuchte, seine Karten zu entziffern. War das nun Karo oder Herz? „Als sie seine Firma durchsuchten, war das meiste von dem Zeug nicht mehr da. Darum treibt Ryan Suchong wie besessen an, mehr Plasmide herzustellen. Manchmal wünschte ich, er würde …“ Bill beendete den Satz nicht. Was er sagen wollte, war: Ich wünschte, er würde das Plasmid-Geschäft einfach einstellen. Doch was, wenn Karlosky das Andrew Ryan meldete? Ryan reagierte sehr ungehalten, wenn man seine Methoden in Frage stellte.


      Redgrave erhöhte den Einsatz, und Bill legte sein Blatt weg. Karlosky ging mit. Redgrave präsentierte ihm drei Asse.


      Karlosky starrte den Wachtmeister finster an und warf seine Karten auf den Tisch. „Du schwarzer Mistkerl, du hast schon wieder betrogen!“


      Der schwarze Polizist lachte und zog die Chips von der Tischmitte zu sich herüber. „Ich habe dich geschlagen, das hab ich getan. Ich hab dich geschlagen wie eine Kirchenglocke …“


      „Pah! Du schwarzer Hurensohn!“


      Bill mischte die Karten. Dabei blickte er zu Redgrave hinüber, um zu sehen, wie er die Beleidigungen des Russen aufnahm.


      Zu seiner Erleichterung grinste der Wachtmeister nur schadenfroh, während er, die Zunge zwischen den Zähnen, seine Chips stapelte. „Es überrascht mich nicht, dass ein Kosaken-Drecksack wie du keine Ahnung vom Pokerspielen hat. Aber dass ein Russe nicht mal ein paar Gläser seines eigenen Wodkas verträgt? Das ist wirklich traurig, Mann!“


      „Was?“ Karlosky tat so, als würde er vor Wut beben. „Ich vertrage keinen Wodka?“


      Er griff nach der Flasche und füllte ihre Gläser mit der farblosen Flüssigkeit, doch ein Großteil davon landete auf der Tischplatte. Die Flasche hatte kein Etikett, denn Karlosky stellte den Wodka selbst her mit Kartoffeln aus den Rapture’schen Hydrokulturen. „Jetzt wollen wir mal sehen, wer hier trinken kann! Ein schwarzer Bastard oder ein echter Mann! Bill, du trinkst gefälligst mit!“


      „Nein. Ich bin kein echter Mann, ich bin ein verheirateter Mann! Meine Frau wird mir in den Hintern treten, wenn ich noch betrunkener ins Bett falle, als ich ohnehin schon bin.“ Er hatte drei Gläser des selbstgebrannten Wodkas getrunken, was mehr als genug war.


      „Da hat er recht!“, sagte Elaine, die in gespielter Empörung von der Tür des Schlafzimmers herüberblickte. „Ich werde ihn geradewegs aus dem Bett treten!“ Sie lachte, während sie das sagte.


      Bill beobachtete sie, während sie in ihrem Frottee-Bademantel den Christbaumschmuck gerade rückte und gähnte. Es war merkwürdig: Er sah seine Frau an, die mit zerzaustem Haar, ohne Schminke im Gesicht und mit nackten Füßen in ihrem Bademantel steckte, der die Formen ihres Körpers verbarg und auch sonst alles andere als verführerisch war, und doch empfand er noch immer ein großes Verlangen nach ihr. Häufig ging es ihm so, wenn er sie betrachtete.


      „Das ist ein hübscher Weihnachtsbaum“, bemerkte Karlosky. Er prostete Elaine zu.


      Der kleine Christbaum bestand aus Draht, grünem Papier und einigen bunten Lichtern. Das war die einzige Weihnachtsdekoration, die Ryan tolerierte. Keine Sterne, keine Engel, keine drei Weisen, kein kleines Jesuskind. „Ein weltliches Weihnachten ist ein frohes Weihnachten!“, so stand es auf den Plakaten, die vor den Feiertagen im Apollo Square aufgehängt worden waren. Sie zeigten einen zwinkernden Familienvater, der mit einer Hand eine Bibel in den Mülleimer warf, während er mit der anderen seiner kleinen Tochter einen Teddybären reichte.


      „Bleib nicht zu lange mit diesen Schluckspechten auf, Bill!“, sagte Elaine. Sie rieb sich die Augen und setzte wieder ihren strengen Blick auf.


      „Ha!“, rief Karlosky aus und schlug Redgrave auf die Schulter. „Seine Frau kommandiert ihn herum wie einen kleinen Jungen, hm?“


      Bill lachte und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Schatz. Wir sind gleich fertig mit der Partie.“


      Der Ausdruck gespielter Verärgerung verschwand, und sie zwinkerte ihm zu. „Nein, nein, spielt ihr Jungs nur weiter Karten! Amüsiert euch. Ich wollte euch nur bitten, nicht so laut zu sein. Sonst weckt ihr am Ende noch Sophie.“


      Redgrave blickte mit einem breiten Lächeln zu ihr hinüber. „Ma’am, danke, dass Sie uns zum Weihnachtsessen eingeladen haben. Das bedeutet mir wirklich viel!“ Er hob sein Glas und prostete ihr freundlich zu.


      „Und ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Wachtmeister Redgrave. Gute Nacht.“


      „Da!“, sagte Karlosky. „Schöne Feiertage, die Dame!“ Sofort wandte er sich wieder Redgrave zu. „Jetzt trink schon aus, du schwarzer Mistkerl!“


      Der Wachtmeister lachte, und die beiden Männer schütteten ihren Wodka hinunter und stießen mit den leeren Gläsern an.


      „Also gut!“, brummte Karlosky mit gesenkter Stimme, während Elaine wieder ins Bett ging. „Spielen wir Karten. Diesmal wirst du gefälligst mein Geld an mich zurückverlieren, und dann werden wir sehen, wer hier trinken kann!“


      „Du Kosaken-Teufel! Nun schenk schon ein!“


      Kashmir-Restaurant

      1958


      Am Silvesterabend saß Bill McDonagh mit seiner Frau an einem Ecktisch des luxuriösen Restaurants in der Nähe des riesigen Fensters, das den Blick auf die Tiefen der See freigab. Sie hatten ihre silbernen Partymasken abgenommen und sie neben der Champagnerflasche auf den Tisch gelegt.


      Bill sah durch das Fenster. Die beleuchteten wolkenkratzerartigen Gebäude, die sich hundert Meter entfernt hinter dem wabernden Vorhang des Meeres erhoben, schienen sich im Takt der Musik – einer Swing-Nummer von Count Basie – zu wiegen.


      Er zwinkerte Elaine zu, und sie schenkte ihm ein etwas angespanntes Lächeln. Sie sah wunderschön aus in ihrem perlenbesetzten, tief ausgeschnittenen weißen Kleid, und obwohl sie sich lange zurechtgemacht hatte, wirkte sie noch immer ein wenig dürr. Sie schlief seit einer Weile nicht mehr gut. Keiner von ihnen tat das noch. Wer sich heute in Rapture schlafen legte, der lauschte unbewusst auf eine Alarmsirene oder auf das Rattern, mit dem die Sicherheits-Bots wild gewordene Splicer ausschalteten.


      Es war kalt in der Nähe des Fensters, und der Smoking bot kaum Schutz gegen die Kälte. Doch Bill wollte nicht näher bei den anderen sitzen, die sich an den Tischen rund um den Brunnen versammelt hatten und darauf warteten, dass Andrew Ryan auftauchte. Sander Cohen, der eine Federmaske trug, redete unablässig auf einen gelangweilt dreinschauenden Silas Cobb ein, und daneben saß Diane McClintock steif an dem kleinen Tisch, der für sie und Ryan reserviert war. Immer wieder blickte sie durch ihre goldene Partymaske, deren Ränder mit Diamanten besetzt waren, zum Eingang hinüber, während sie in ihr Audio-Tagebuch murmelte. Ryan hatte noch etwas in Hephaestus zu erledigen und wollte eine Neujahrsansprache im Radio halten.


      „Nun, Liebling“, sagte Bill und prostete seiner Frau mit dem Champagnerglas zu. Es war ein Versuch, so zu tun, als amüsierte er sich. „Nur noch ein paar Minuten, dann haben wir 1959!“


      Elaine McDonagh nickte langsam und rang sich ein weiteres schwaches Lächeln ab. Furcht glitzerte kurz in ihren Augen, bevor sie dieses Gefühl pflichtschuldig unterdrückte, und sie warf ihm einen dieser Blicke zu, die ihm beinahe das Herz brachen. „Ich weiß! Gleich ist Neujahr, Bill …“ Sie sah zu den anderen Tischen hinüber, an denen die Vergnügungslustigen mit ihren juwelenbesetzten Kostümen und Masken saßen, ihre Tröten schwenkten und lachten oder sich lautstark über die Musik hinweg unterhielten. Sie taten ihr Bestes, um sich zu amüsieren. Elaines Blick wanderte über das ausgelassene Treiben hinweg zu den Bannern und dem rosaroten Neonschild, das extra für diese Feier angefertigt worden war: Frohes neues Jahr 1959. „Es ist komisch, Bill. All diese Jahre hier unten … Sophie ist aufgewachsen, ohne jemals die Sonne gesehen zu haben, und jetzt dieser Krieg … Es ist gleich 1959. Schon seltsam, wie die Zeit in Rapture vergeht, findest du nicht? Langsam und schnell zugleich …“


      Bill nickte. Elaine hatte immer mehr Heimweh empfunden als er, und größere Angst. Doch er brachte es nicht übers Herz, den Mann im Stich zu lassen, der ihn aus seinem Leben als Klempner befreit und zu einem echten Ingenieur gemacht hatte. Gewiss, Ryan wurde immer mehr zu einem Heuchler, aber er war eben auch nur ein Mensch. Vielleicht stimmte es ja, dass Rapture eine solche Übergangsphase durchmachen musste, damit es sich wie geplant weiterentwickeln konnte. Sie mussten nur diesen Atlas und seinesgleichen loswerden, und dazu noch die schlimmsten Splicer und Lambs Anhänger.


      Ihm fiel auf, dass Elaine zu den bewaffneten Männern hinüberstarrte, den Wachtmeistern, die an der hinteren Wand Wache standen. Sie trugen keine Masken und sollten dieses exklusive Treffen vor bösartigen Splicern schützen.


      Eine Stelle als Wachtmeister zu bekommen war kein Problem, wenn man in Rapture nach einer Arbeit suchte, da die Todesrate unter den Gesetzeshütern erschreckend hoch war.


      Bill lächelte, als er sah, dass Brenda mit einem Tablett zu den Wachtmeistern hinüberging und jedem von ihnen ein Champagnerglas gab, damit auch sie um Mitternacht anstoßen konnten. So wirkte das Ganze schon viel festlicher.


      In der einen Hand eine Waffe, in der anderen ein Glas Champagner, dachte er schwermütig. Das ist Rapture.


      Er selbst trug ebenfalls eine Pistole unter seiner Jacke, und Elaine hatte ihre stets in der Handtasche bei sich.


      „Glaubst du, dass mit Sophie alles in Ordnung ist?“, fragte Elaine. Sie drehte ihr Glas zwischen den Fingern und blickte beunruhigt auf die Uhr.


      „Natürlich. Es geht ihr gut.“


      „Bill, ich möchte so bald wie möglich nach Hause, wenn wir das neue Jahr begrüßt haben. So um fünf nach zwölf, in Ordnung? Es gefällt mir nicht, Sophie in dieser Stadt mit einem Babysitter so lange allein zu lassen. Ich weiß nicht, ob Mariska mit einer Waffe umgehen kann. Ich meine, ich habe ihr eine dagelassen, aber …“


      „Beruhige dich. Wir verschwinden um fünf nach zwölf von hier, Liebling.“


      Das Count-Basie-Stück endete, und Musik von Duke Ellington erklang. Ein halbes Dutzend Paare wagte ein Tänzchen auf der freien Fläche zwischen den Tischen, auf den Nasen bunte Partymasken und ein gezwungenes Lächeln auf den Lippen.


      Bill fragte sich, welche Musik der Rest der Welt wohl gerade hörte. Die Musik hier in Rapture war gewiss schon lange überholt, und er hatte Gerüchte über etwas gehört, das sich Rock ’n’ Roll nannte.


      In dem Versuch, Elaines Stimmung ein wenig zu verbessern, nahm er ihre Hand, zog sie auf die Beine und tanzte mit ihr zu der Duke-Ellington-Nummer. Früher in New York hatten sie es genossen, tanzen zu gehen.


      Das Lied brach abrupt ab, mitten in der Strophe, und der Countdown begann. Sander Cohen schrie lauter als alle anderen. „Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, frohes neues Jahr!“


      Bill zog Elaine für den Mitternachtskuss zu sich heran.


      Genau in diesem Moment ereignete sich die Explosion. Die Türen wurden in den Raum hineingeschleudert, wo sie drei Wachtmeister von den Füßen rissen. Bill warf ihren Tisch um, schob Elaine dahinter in Deckung und schirmte sie mit seinem Körper ab. Maschinengewehrkugeln prallten von den kugelsicheren Fenstern ab und rissen Löcher in Smokingjacken und die eleganten Kleider entsetzt kreischender Frauen. Elaine schrie ebenfalls. Bill hörte, wie sie den Namen Sophie rief. Eine zweite Bombe flog in den Saal und detonierte. Körperteile flogen durch die Luft, und Blut regnete auf alles und jeden herab. „Auld Lang Syne“ ertönte aus den Lautsprechern, während die Kugeln durch die Luft zischten, als sei das Gewehrfeuer Teil der Neujahrsfeierlichkeiten. Schreie … noch mehr Schüsse …


      Vor Furcht erstarrte Gesichter, die sie zu verhöhnen schienen, erwarteten die Splicer, die nun in das Lokal stürmten. Sie trugen ebenfalls Partymasken.


      Ausgerechnet in diesem Moment meldete sich Andrew Ryan mit seiner Neujahrsansprache über die Lautsprecher.


      „Guten Abend, meine Freunde. Ich hoffe, Sie genießen die Silvesterfestlichkeiten. Es war ein Jahr der Prüfungen für uns alle. Heute Nacht möchte ich, dass Sie sich an eines erinnern: Rapture ist Ihre Stadt!“


      Bill spähte um die Tischplatte herum und bemerkte einen Splicer mit einer schwarzen Maske, der schrie: „Lang lebe Atlas!“


      Ein zweiter Plasmid-Abhängiger rannte durch die Rauchwolke, die vor der zerstörten Tür waberte. Er brüllte: „Tötet Ryan!“


      „… denn es war Ihre Willensstärke, die Sie hierhergebracht hat, und mit dieser Stärke werden wir unsere Stadt besser machen. Andrew Ryan erhebt sein Glas auf Sie. Stoßen Sie mit mir an – auf Rapture. Auf 1959. Möge es unser bestes Jahr werden.“


      „Diane!“, rief Elaine.


      Bill wandte sich um und sah, wie Diane McClintock auf Händen und Knien an ihnen vorbeikroch, ihr Gesicht bar jeglichen Ausdrucks und blutverschmiert, ihr grünes Kleid kaum mehr als rot verfärbte Fetzen. „Diane, in Deckung!“, schrie er.


      Links von ihnen hatten sich einige der Wachtmeister hinter die Bar geduckt und grinsten über das ganze Gesicht. Schlagartig wurde Bill klar, dass einige von ihnen über diesen Anschlag informiert gewesen waren. Ein Sicherheits-Bot schwebte pfeifend über ihn hinweg und nahm einen Splicer unter Beschuss, der, ein Rad nach dem anderen schlagend, in den Raum wirbelte. Hinter ihm schleuderte ein Nitro-Splicer mit einer pelzbesetzten weißen Maske eine weitere Bombe, die durch die Luft segelte und auf dem Tisch explodierte, unter dem drei Männer in Smokings kauerten. Ihr Fleisch und ihre Smokings verteilten sich im ganzen Saal.


      Bill betete zu Gott, dass die Splicer noch genug gesunden Menschenverstand besaßen, um nicht zu viele Bomben in die Nähe der Fenster zu werfen. Die Scheiben waren angeblich absolut sicher und konnten auch einer Bombe widerstehen, doch auch sie würden nur einer bestimmten Anzahl von Detonationen standhalten.


      „Komm mit, Elaine!“, sagte er grob, um seine Frau aus ihrer Schockstarre zu lösen. „Nimm deine Handtasche mit.“


      Er zog seine Pistole hervor, während sie über den Boden robbten zu einem der wenigen Tische, die noch aufrecht standen. Ein blutender, muskelbepackter Splicer krabbelte vorbei wie ein hungriger Alligator und lachte irr. Seine Maske hing ihm um den Hals, und ADAM-Narben bedeckten sein Gesicht. Ihr helles Rosa passte perfekt zu dem „Frohes neues Jahr 1959“-Neonschild. Blut sprudelte aus einer Schusswunde am Hals des Splicers, doch hielt sie ihn nicht davon ab, krächzend zu singen: „Ich bin ein kleines Haar, gezupft von ’nem kleinen Kinn. Gleich fall ich in den Abfluss, wo ist denn da der Sinn?“ Erst jetzt entdeckte er Bill und Elaine. Er wirbelte herum und hieb mit einer gekrümmten Klinge nach Bills Gesicht. McDonaghs Kugel traf ihn beinahe im selben Augenblick in die Stirn.


      Das Messer fiel klirrend zu Boden. Elaine ächzte, als sie den Toten sah, und beeilte sich weiterzukriechen.


      Bill riskierte einen Blick über die Schulter. Eine Gruppe loyaler Wachtmeister, darunter Redgrave und Karlosky, schoss hinter einem umgekippten Tisch hervor auf die Spider-Splicer, die in der Nähe der fortgesprengten Eingangstüren über die Decke huschten. Ein Nitro-Splicer mit roter Maske ließ mit der Kraft seiner Gedanken eine Bombe durch den Raum fliegen. Sie zischte zunächst über den Tisch hinweg, beschrieb dann jedoch einen Bogen und sauste von hinten auf die Bewaffneten zu. Karlosky und Redgrave hechteten zur Seite, als der Sprengkörper explodierte, und der schwarze Polizist rollte sich verwundet über den Boden. Eine Schrotflinte donnerte dicht neben ihm: Rizzo feuerte über einen Tisch hinweg auf den Nitro-Splicer, und das Gesicht des Plasmid-Abhängigen löste sich in einem roten Wirbel auf. Eine zweite Bombe explodierte in seiner Hand, und sein Körper platzte auseinander wie ein Silvesterknaller.


      Bill robbte weiter, einen Arm um Elaine gelegt, die abwechselnd schluchzte und fluchte, während sie neben ihm herkroch. Schließlich hatten sie die Schwingtüren erreicht, die in die Küche führten. „Also gut, Schatz“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Bei drei stehst du auf und rennst durch diese Tür. Aber pass auf meine Pistole auf! Es könnte sein, dass ich sie benutzen muss. Eins, zwei, drei!“


      Sie sprangen auf und rannten los. Bill drückte die Tür mit der Schulter auf und feuerte auf einen Spinnen-Splicer, der mit dem Kopf nach unten von der niedrigen Decke der Küche hing. Getroffen stürzte die Gestalt auf den Herd hinab, wo sie zwischen Töpfen mit kochendem Wasser und zahlreichen Gasflammen landete. Vor Schmerzen schreiend schlug der Splicer um sich, bevor er schließlich vom Herd herunter auf den Boden fiel.


      Bill und Elaine hasteten an ihm vorbei in den hinteren Korridor, und Bill wandte sich bereits nach links, als plötzlich Mündungsfeuer neben ihm aufblitzte. Er wirbelte herum und sah die Pistole in Elaines Händen. Ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt, und Rauch kräuselte von der Mündung der Waffe. Ein Nitro-Splicer mit aufgeplatztem Schädel brach hinter ihnen zusammen. Eine Granate fiel aus seiner Hand und kullerte über den Boden.


      „Runter!“, schrie Bill. Er stieß Elaine hinter einen Servierwagen aus Stahl und warf sich über sie, einen Sekundenbruchteil bevor die Granate explodierte. Der Wagen schützte sie vor den Splittern, doch die Druckwelle schleuderte ihn nach hinten, und eine stählerne Kante bohrte sich schmerzhaft in Bills rechten Arm. „Verflucht, tut das weh!“


      „Bill, ist alles in Ordnung?“, fragte Elaine hustend, während der Qualm sich langsam lichtete.


      „Mir geht es gut, abgesehen davon, dass es in meinen Ohren dröhnt wie verdammte Kirchenglocken! Komm, wir müssen weiter, Liebling!“


      Benommen eilten sie den rauchverhangenen Korridor entlang. Ihre Augen brannten. Hinter ihnen ratterte Gewehrfeuer. Der Boden erbebte unter Explosionen. Weitere Personen rannten aus der Küche, und als Bill zurücksah, konnte er Redgrave erkennen. Der Wachtmeister hatte eine Beinverletzung, doch er humpelte schnell vorwärts, angetrieben von Karlosky, der hinter ihm herrannte.


      Rizzo drehte sich um und feuerte durch die Tür auf einen Splicer, den Bill nicht sehen konnte. Ein zischendes Geräusch erklang, und Rizzo begann zu schreien. Sein Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln, als ein Messer sich in seinen Hals bohrte. Er kippte nach hinten, und sein Blut durchtränkte seinen Smoking.


      Bill schoss auf die Tür, und der maskierte Splicer sprang zurück in Deckung. Elaine griff nach Bills Arm. Sie schrie etwas über Sophie, und er ließ sich von ihr durch den Notausgang zu den Treppen zerren. Auf dem Treppenabsatz unter sich sahen sie eine Gruppe weißgesichtiger, verängstigter Wachtmeister, die zu ihnen heraufriefen: „Hier entlang! Nach unten, schnell!“


      Bill hoffte inständig, dass sie ihn nicht in eine Falle lockten, als er und Elaine sich den Polizisten anschlossen.


      Sie hasteten durch verqualmte Korridore, vorbei an einem Kontrollpunkt, wo sie ihre Ausweise in die Höhe hielten, durch ein Atrium, in einen Aufzug …


      Die Zeit schien nun tatsächlich langsam und schnell zugleich zu vergehen, sich aufzulösen …


      Schließlich hatten sie ihre Wohnung erreicht. Keuchend traten sie ein, und Bill schloss die Tür hinter sich ab. Elaine stand dicht neben ihm, in der einen Hand ihre Handtasche, in der anderen die Pistole.


      „Hallo!“, rief Mariska Lutz, die Babysitterin, aus dem Nebenzimmer. „Schon wieder zurück? Haben Sie sich denn nicht amüsiert?“


      Rapture-Kontrollzentrum, Ryans Büro

      1959


      „Es macht mich halb wahnsinnig, daran zu denken“, sagte Ryan mit zitternder Stimme. Er zerknüllte den Bericht in seiner Hand und warf ihn in die Ecke. „Am Silvesterabend! Was für eine kaltblütige Niederträchtigkeit! Sie dachten, ich würde ebenfalls dort sein! Dieser Angriff galt mir, aber es war auch ein Angriff auf das Herz und die Seele von Rapture. Unsere besten Männer und Frauen waren in diesem Raum versammelt, Bill, um das neue Jahr zu feiern. Und mindestens sechs Wachtmeister haben uns verraten! Wir können von Glück sagen, dass Pat Cavendish so schnell reagiert hat. Er hat die meisten dieser miesen Verräter erschossen. Aber, bei Gott, wir müssen auch die anderen schwarzen Schafe ausmerzen. Und zwar alle!“


      Er klang verbittert, aber seine Worte ergaben durchaus Sinn. Bill hatte dennoch den Verdacht, dass etwas Seltsames in Andrew Ryan heranwuchs …


      Er und Ryan saßen allein im Büro des Magnaten, und Bill hätte sich über Unterstützung gefreut, denn er musste etwas loswerden, was Ryan nicht gefallen würde.


      Bill verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und rieb sich den schmerzenden Arm, wo der Servierwagen ihn getroffen hatte. In seinen Ohren klingelte es noch immer schwach, und Elaine wurde von Albträumen geplagt. „Mr. Ryan, dieser Überfall war kein willkürlicher Anschlag. Es war eine Reaktion darauf, dass Sie Fontaine ausgeschaltet haben. Die Leute sagen, dass Rapture nicht mehr ist, was es einmal war, und dass Sie unter Einsatz von Gewalt ein Unternehmen verstaatlicht haben! Das war der perfekte Vorwand, um diesen Anschlag zu verüben! Dieser Atlas … Er steckte hinter der ganzen Sache und hat die Gelegenheit ergriffen.“


      Ryan schnaubte. „Es war keine Verstaatlichung. Ich besitze ohnehin den Großteil von Rapture. Ich habe es erbaut und die Interessen der Stadt geschützt! Atlas ist nur ein weiterer salbadernder Aufrührer. Er erzählt Lügen und verkauft sie als die Wahrheit! Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen, bevor er zu einem zweiten Stalin wird! Der Mann will ein Diktator sein! Na schön, das kann er haben!“


      „Mr. Ryan, ich glaube nicht, dass wir diesen Krieg gewinnen können. Wir sind in der Unterzahl! Atlas hat zu viele Splicer auf seiner Seite und zu viele Rebellen. Wir müssen eine Art Friedensangebot machen, denn Rapture wird eine Revolution nicht überstehen! Diese Stadt befindet sich unter dem Meer, Mr. Ryan! Wir sind hier mitten im Nordatlantik! Über uns ist eisiges Wasser und unter uns befinden sich Schächte voller heißer Lava! Das ist … Herrgott, das ist alles verflucht instabil. Wir haben jetzt schon überall mit Lecks zu kämpfen, aber stellen Sie sich vor, es gäbe ein großes Leck im falschen Teil von Hephaestus! Die Explosion wäre verheerend! Wenn genug von diesem eiskalten Wasser auf die heiße Lava trifft, dann fliegt uns der ganze Laden hier um die Ohren! Und genau das würden wir durch weitere Kämpfe riskieren!“


      Ryan blickte ihn an. Sein Blick würde plötzlich eisig, und seine Stimme war noch eisiger, als er fragte: „Und was schlagen Sie vor? Was sollen wir ihnen anbieten?“ Er schloss die Augen und schauderte sichtlich. „Gewerkschaften?“


      „Nein, Sir. Viele von diesen Leuten haben für Fontaine gearbeitet. Die anderen wollen einfach nur das ADAM. Übergeben wir doch einfach Fontaine Futuristics an Atlas’ Anhänger. Es ist nicht richtig, gegen unsere Prinzipien zu verstoßen und Unternehmen zu verstaatlichen, Mr. Ryan. Wir können diesen Fehler jedoch wieder korrigieren und ihnen zeigen, dass wir nach wie vor zu unseren Regeln stehen! Wir könnten diese Episode vergessen machen. Das Einzige, was wir tun müssen, ist Fontaine Futuristics aufgeben!“


      „Ich soll ihnen …“ Ryan schüttelte ungläubig den Kopf. „Bill, viele Männer sind gestorben, um Fontaines Plasmid-Industrie zu übernehmen! Ich werde nicht zulassen, dass sie ihr Leben umsonst geopfert haben!“


      Bill glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Ryan sich um die Toten sorgte. Das war nicht mehr als ein Vorwand. Andrew Ryan wollte das Plasmid-Geschäft beherrschen, denn das entsprach seiner Natur. Er war schließlich ein Magnat und die Plasmid-Industrie das lukrativste Geschäft in der ganzen Stadt.


      „Fontaine Futuristics gehört jetzt Ryan Industries“, fuhr Ryan fort. „Zum Wohle unserer Stadt. Bald schon werde ich das Unternehmen zerschlagen, aber ich werde es ganz sicher nicht diesem mordenden Parasiten namens Atlas überlassen!“


      „Mr. Ryan, wir müssen diesen Krieg beenden. Er wird uns alle vernichten … Es gibt keinen Ort, an dem wir sicher sind! Wenn es uns nicht gelingt, Frieden mit ihnen zu schließen, nun, dann muss ich aus dem Rat austreten, fürchte ich.“


      Ryan blickte ihn traurig an. „Sie lassen mich also auch im Stich. Der einzige Mann, dem ich wirklich vertraut habe, fällt mir in den Rücken!“


      „Irgendwie muss ich Ihnen doch zeigen, wie wichtig mir das ist! Wir müssen Frieden schließen! Es geht nicht nur um Atlas. Stellen Sie sich vor, er verbündet sich mit Sofia Lamb! Ihre Leute sind Fanatiker, und jetzt, wo sie ausgebrochen ist, ist sie doppelt so gefährlich wie zuvor! Ihre wahnsinnigen Anhänger werden uns auch an die Kehle gehen wollen! Wir müssen diesen Krieg beenden, Mr. Ryan. Wir haben keine andere Wahl!“


      Ryan schlug heftig mit der Faust auf den Tisch. „Wir werden diesen Krieg beenden, indem wir ihn gewinnen! Bill, wir müssen stärker als die Gegenseite sein, dann werden wir gewinnen! Wir können mehr und bessere Splicer heranzüchten und Pheromone benutzen, um sie zu kontrollieren. Dann haben wir eine unschlagbare Armee von Übermenschen! Wir haben die nötigen Labore – oh, ja, zugegeben, im Moment fehlen uns die nötigen Mengen ADAM.“ Er ließ seine Fingerknöchel knacken. „Die Little Sisters, die noch übrig sind, können nicht ausreichend ADAM produzieren, aber die Stadt ist voll davon. Es steckt in den Leichen und lebt weiter, wenn die Splicer sterben! Es kann geerntet werden, Bill! Die Little Sisters sind perfekt für diese Aufgabe geeignet. Wir können diesen Krieg zu unserem Vorteil nutzen! Ein Krieg ist nicht nur eine Katastrophe, sondern immer auch eine Gelegenheit!“


      Bill starrte ihn an.


      Ryan wedelte abfällig mit der Hand. „Es steht Ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, Bill. Sie haben sich von mir abgewandt. Früher haben Sie loyal zu mir gestanden, aber nun werden Sie zu einer großen Enttäuschung für mich – wie so viele andere. Sie haben meiner großen Vision den Rücken gekehrt und Rapture verraten und besudeln das glorreiche Meisterwerk, das ich hier unten mit meinen eigenen Händen erschaffen habe.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Zukunft der Welt ist verraten worden!“


      Bill wusste, dass er diese Unterhaltung schnellstens in eine andere Richtung lenken musste, wenn er Elaine jemals wiedersehen wollte. Er konnte es in Andrew Ryans Augen sehen. Der Mann musste nur Karlosky oder einen anderen seiner Männer herbeirufen und den Befehl geben, und schon würde Bill in einer Zelle enden. Die Kontrolle über Persephone mochte Ryan verloren haben, doch es gab andere Orte, an denen man ihn einsperren konnte, oder Luftschleusen, durch die man ihn nach draußen blasen konnte.


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte. „Sie haben recht, Mr. Ryan. Ich schätze, ich habe den Glauben verloren. Ich …“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, hoffte, dass er Ryan so überzeugen würde. „Ich werde noch einmal darüber nachdenken. Wir finden schon einen Weg aus dieser Krise.“ Beinahe hätte er selbst an diese Worte geglaubt.


      Ryan lehnte sich in seinem Sessel zurück und runzelte die Stirn, während er den Ingenieur skeptisch musterte, doch Bill konnte sehen, dass er ihm glauben wollte. Er war ein einsamer Mann, der nur wenigen Menschen Vertrauen entgegenbrachte.


      „Nun gut, Bill. Ich brauche Sie. Aber Sie müssen Folgendes verstehen: Wir sind jetzt hier, in Rapture, und es gibt keinen Weg zurück. Ich will das Problem auf meine Weise erledigen, schließlich war ich es, der Rapture erbaut hat. Was immer notwendig ist, werde ich tun, aber niemals werde ich zulassen, dass diese Parasiten zerstören, was ich geschaffen habe.“


      Bankenmeile, nahe Apollo Square

      1959


      Oh verflucht, dachte Bill McDonagh, als er Anna Culpepper vor dem Eingang der größten Bank von Rapture stehen sah. An diesem angsterfüllten Morgen ging er neben Andrew Ryan durch die Stadt, und er wusste, was Ryan denken musste, wenn er Anna singen hörte. Bill hatte sie selbst einmal gehört in ihrer neuen Rolle als Protestsängerin, und er war fasziniert gewesen davon, dass sie, die vor gar nicht langer Zeit noch im Rat von Rapture gesessen hatte, nun Ryan Enterprises für die neue wirtschaftliche Krise verdammte, die an der Seele der Stadt nagte.


      Anna stand an der Straßenecke, eine Akustikgitarre in den Händen, und sang für eine gebannte Zuhörerschaft. Die Lichter ließen einen goldenen Schimmer über ihr lockiges schwarzes Haar streichen.


      „Rom brennt, und sie singt“, grollte Ryan. Bill folgte ihm die Passage hinab, bis sie nur noch wenige Meter von der Menge entfernt waren, die sich um die First Bank of Rapture versammelt hatte. Karlosky und zwei Leibwächter, stämmige Männer in langen Mänteln, jeder von ihnen mit einer Thompson-Maschinenpistole bewaffnet, gingen ein paar Schritte vor Ryan her, zwei weitere folgten ihm. Die Erinnerung an den Silvesteranschlag war noch frisch.


      An den beiden Wänden der Passage standen Reihen murmelnder, düster vor sich hin starrender Bankkunden, die meisten von ihnen Männer in Arbeitskleidung oder zerknitterten Anzügen, die Dokumente in den Händen hielten und ungeduldig von einem Bein aufs andere traten, als würden sie vor einem Urinal Schlange stehen. Ein grauhaariger Mann in einem ausgefransten Baumwollanzug blickte über die Schultern der Wartenden vor ihm und versuchte, in das Innere der Bank zu schauen. Dabei formte er mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und schrie in Richtung der offen stehenden Türen: „Kommt schon, kommt schon! Wir wollen unser Geld! Geht das denn nicht schneller?“


      Gemurmel wurde laut, als Ryan sich näherte. Einige Personen starrten ihm finster entgegen und stießen ihre Nebenmänner an, doch niemand, so schien es, wollte der erste sein, der den Gründer von Rapture ansprach.


      „Sie könnten die Bank schließen, Mr. Ryan. Natürlich nur vorübergehend“, schlug Bill flüsternd vor. „Ich meine, nur für ein paar Tage, bis die Hysterie sich gelegt hat und die Leute wieder Vertrauen in uns haben.“


      „Nein“, sagte Ryan fest. Seine Leibwächter bildeten einen Kreis um ihn, die Gesichter nach außen gewandt und die Mündungen ihrer Maschinenpistole zur Decke gerichtet, jedoch bereit, sie jederzeit auf die Menschen zu richten, sollten sie versuchen, Andrew Ryan anzugreifen. „Nein, Bill, das wäre ein Eingriff in den freien Markt. Diese Narren haben das Recht, ihr Geld abzuheben.“


      „Aber ein Ansturm auf die Banken, Sir, könnte eine Katastrophe werden.“


      „Das ist es bereits. Und sie werden den Preis für ihre Torheit bezahlen, denn sie wird eine Marktkorrektur zur Folge haben, die sich gewaschen hat. Sie werden alle in Deckung rennen wie Ratten auf der Flucht vor einem Hagelsturm. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass es stimmt, und es mit eigenen Augen sehen, aber ich kann mich nicht einmischen.“


      „Wir könnten versuchen, mit ihnen zu reden. Hier. Jetzt.“


      Ryan schnaubte. „Das wäre sinnlos. Ich werde eine Ansprache im Radio halten und versuchen, ihnen etwas Vernunft beizubringen. Aber mit einem wütenden Mob zu diskutieren, das bringt nichts.“


      Karlosky flüsterte Ryan etwas zu. „Wir sollten von hier verschwinden, Mr. Ryan!“


      „Ja, ja, wir gehen gleich.“ Doch Ryan blieb stehen, um die Menge zu beobachten: die Menschen, die aus der Bank kamen und im Gehen die Rapture-Dollar in ihren Händen zählten, und die Leute, die ebenfalls ihr Geld abheben wollten und zu dem Ende der Warteschlange eilten. Irgendjemand hatte das Gerücht verbreitet, der Krieg mit Atlas und den Splicern werde einen Zusammenbruch der Banken zur Folge haben und die Aufrührer würden die Banken ins Visier nehmen. Bill fragte sich, ob nicht vielleicht Atlas selbst diese Geschichte herumerzählen ließ, um den Ansturm auf die Banken zu provozieren. Eine Wirtschaftskrise wäre ein Propagandasieg für ihn.


      Die Rufe und die Proteste der Menge waren in Ryans Gegenwart zu einem leisen Gemurmel abgeebbt, sodass Anna Culpeppers Gesang nun deutlich zu verstehen war. Sie krähte irgendetwas über Sander Cohen und davon, dass „Ryans Singvogel“ in Wirklichkeit „Ryans Stalljunge“ war.


      „Ich habe schon von diesen kommunistischen Versen gehört“, sagte Ryan an Bill gewandt. Seine Stimme war überraschend ruhig, doch der Blick, den er Culpepper zuwarf, war voller Zorn. „Gewerkschaftslieder, Aufrührer, die „Volksmusik“ über das harte Los der unteren Schichten singen. Als ob die Roten auch nur das geringste Interesse am Wohl der Arbeiter hätten!“


      Nun hatte auch Anna Ryan bemerkt, und Bill konnte sehen, dass sie nervös wurde. Ihre Stimme begann zu zittern, und ihr Blick huschte zu seinen bewaffneten Leibwächtern hinüber. Doch sie leckte sich über die Lippen und sang tapfer weiter. Bill konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern.


      „Dann hat Anna sich also gegen mich gewandt“, brummte Ryan. „Ich hatte schon entsprechende Gerüchte gehört. Aber das hier, das geht zu weit. Die Begleitmusik zu einem Ansturm auf die Banken zu spielen! Vermutlich hat sie angenommen, hier ein paar Schäfchen für Atlas’ Herde zu finden. Vielleicht ist sie ja auch zu der anderen Herde gewechselt, zu Lambs Kult.“ Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. „Ich habe genug gesehen. Gehen wir. Dieser kleine rote Vogel wird nicht mehr lange singen, dafür sorge ich schon …“


      Ryan Plasmids

      1959


      Mit weit aufgerissenen Augen sah das kleine Mädchen zu, wie der große Metallmann klirrend durch den Raum stakste. Die Sensoren an seinem rundlichen Metallkopf leuchteten. Tatsächlich war es nur ein ferngesteuertes Modell, und niemand befand sich im Innern dieses Anzugs. Brigid Tenenbaum steuerte die schwerfällige Karikatur eines Tiefseetauchers von einem Kontrollpult oberhalb des Ausbildungsbereiches aus. Doch sie musste vorsichtig sein, um den Big Daddy nicht in die falsche Richtung zu steuern, denn er konnte das kleine Mädchen mit der Wucht eines Frachtzuges niederwalzen.


      Subjekt 13 war ein kleines blondes Ding in einem rosafarbenen Kleid, und die großen azurblauen Augen hingen gebannt an dem Big Daddy. Das alles war Teil des Prägungsprozesses. Sie hatten dem Mädchen eine Droge verabreicht, damit es empfänglicher wurde für den Prozess und leichter eine Bindung mit der Kreatur einging, die ihr Beschützer in dem gefährlichen urbanen Dschungel sein würde, in den Rapture sich verwandelt hatte.


      „Er ist groß und stark“, zwitscherte die Little Sister. „Und er ist lustig!“


      „Ja“, sagte Brigid, „er ist dein großer, lustiger Freund.“


      „Kann ich mit ihm spielen?“ Das Kind sprach undeutlich, eine Nebenwirkung der Drogen.


      „Natürlich!“ Brigid betätigte einen Knopf, und das Big-Daddy-Modell blieb abrupt stehen.


      Sie legte einen Hebel um, sodass er den rechten Arm hob und die Hand ausstreckte, dem kleinen Mädchen entgegen.


      Etwas an diesem Anblick erschütterte Brigid Tenenbaum bis in ihr Innerstes …


      

    

  


  
    
      


      18.


      Metro nahe Apollo Square

      1959


      Als sie den Gang entlangeilte, der aus der Metro führte, kam Diane McClintock sich einmal mehr verloren vor, obwohl sie aus gutem Grund hierhergekommen war. Sie wollte Atlas finden. Dennoch überkam sie ein Gefühl der Unwirklichkeit, als ob sie nur ein Geist wäre, der durch einen Palast streifte.


      In der Nähe einer Blockade am Eingang zum Apollo Square erregte etwas ihre Aufmerksamkeit: ein Poster, das an die Metallwand geklebt worden war.


      Wer ist Atlas?, lauteten die Worte.


      Das war alles, diese drei Worte unter dem stilisierten heroischen Bild eines gelassenen, zuversichtlichen, glatt rasierten Mannes mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und Hosenträgern, die Fäuste in die Hüften gestemmt, den Blick, der von geradezu visionärer Intensität war, auf die Zukunft der Arbeiterschicht gerichtet.


      Das eine Mal, dass sie ihn gesehen hatte, vor dem Diner, war er ihr wie ein ganz normaler Mann erschienen, gut aussehend zwar und stämmig, aber normal. Doch was er tat, war alles andere als normal, denn er riskierte, durch Ryans Wachtmeister verfolgt zu werden, indem er unverhohlen den Altruismus pries.


      Atlas musste eine außerordentlich charismatische Person sein, ein Mann, der die Menschen inspirieren und dem Gefühl der Ziellosigkeit ein Ende bereiten konnte.


      Sie wandte sich an den bärtigen Wachtposten an der Blockade, der eine Schrotflinte im Arm hielt. Dickleibig und unrasiert war er und gekleidet in ein Arbeitshemd und ölverschmierte blaue Hosen. „Entschuldigung, könnten Sie mir vielleicht sagen … Ich habe ihn einmal gesehen, in Pauper’s Drop. Atlas. Er verteilte Lebensmittel. Ich … ich würde gerne mit ihm reden. Vielleicht kann ich ihm helfen. Als ich ihn in Pauper’s Drop sah, da habe ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Da habe ich etwas gefühlt.“


      Der Wachtposten blickte sie an, als wüsste er nicht, ob sie es ernst meinte, doch dann nickte er. „Ich kann mir denken, was Sie meinen. Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann!“


      Diane blickte sich um, doch niemand beobachtete sie, und so zog sie ein Bündel Rapture-Dollar aus ihrer Handtasche. „Bitte. Das ist alles, was ich heute besorgen konnte. Ich werde dafür bezahlen, wenn sie mich hineinlassen. Aber ich muss ihn sehen.“


      Er blickte auf das Geld hinab, schluckte und ergriff die Scheine. Hastig steckte er sie in die Innentasche seiner Jacke. „Warten Sie hier!“


      Der bärtige Mann drehte sich um und rief einen zweiten, älteren Wachtposten herbei. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, und kurz darauf eilte der Ältere davon. Der Bärtige zwinkerte Diane zu und kehrte leise pfeifend auf seinen Posten zurück. Mit einer knappen Geste bedeutete er ihr, weiter zu warten, dann wandte er sich ab und tat so, als würde er sie nicht sehen.


      Hatte sie ihr Bestechungsgeld verschwendet? Vielleicht hatte sie ihr ganzes Leben verschwendet. Spinnen-Splicer hoch oben an den Wänden blickten auf den Apollo Square hinab. Es war kühl, die Beleuchtung des großen Platzes war ungleichmäßig, und nicht weit entfernt verwesten mehrere Leichen. Der Gestank bereitete ihr Übelkeit. Sie war noch immer ein wenig betrunken, und die Welt um sie herum schien sich leicht zu heben und zu senken. Diane war sicher, dass sie sich übergeben würde, wenn sie den Gestank der toten Körper noch länger ertragen musste.


      Doch sie würde nicht wieder umkehren. Sie würde hier ausharren, bis die Splicer sie schnappten oder man sie zu Atlas ließ.


      Ryan war nicht der einzige Mann in Rapture. Wenn er sie nicht wollte, würde sie jemand anderen finden.


      Eine Frau eilte zu der Barrikade. „Atlas wird sich mit Ihnen treffen, McClintock“, sagte sie. Diane versuchte, nicht auf ihr vernarbtes Gesicht zu starren. Eines ihrer Augen war völlig unter dem Narbengewebe verschwunden. Ihr braunes Haar war verfilzt. „Philo, komm mit uns rein.“


      Der Mann mit der Schrotflinte nickte und deutete mit seinem Gewehr auf Diane. „Sie gehen vor.“


      Diane überlegte, ob sie vielleicht einen Rückzieher machen sollte, doch dann trat sie durch die hölzerne Tür und folgte der Frau über den Apollo Square zum Artemis Suites. Die Einäugige stieg über einen Haufen Abfall vor dem Eingang hinweg, und Diane trat hinter ihr in das stinkende Innere des Gebäudes.


      Der Magen drehte sich ihr um, als sie sich einen Weg zwischen den Müllbergen hindurch suchte, bevor sie schließlich eine Treppe erreichten, die sich im Zickzack einen mit Graffiti beschmierten Schacht aus Beton und Stahl emporwand. Sie stiegen in das vierte Stockwerk hinauf, vorbei an Betrunkenen und vor Schmutz starrenden Kindern.


      Ihre Begleiter führten sie durch eine weitere Tür und einen mit Teppichen ausgelegten und mit Brandflecken übersäten Gang entlang. Die kleine Frau mit dem buschigen Haar verlangsamte ihre Schritte nicht eine Sekunde lang, und Philo trieb Diane vor sich her. Die Lichter flackerten.


      „Es könnte sein, dass das Licht ausfällt“, meinte Philo. Seine Stimme war ein tiefes Brummen. „Ryan hat den Strom im Gebäude abstellen lassen. Wir haben zwar einen selbstgebauten Generator, aber der ist nicht sehr zuverlässig.“


      „Ich habe eine Taschenlampe“, sagte die Frau. Sie gelangten zu einer weiteren Treppe, und hier gingen sie, sehr zu Dianes Überraschung, wieder nach unten. Der Treppenschacht war vergleichsweise sauber und nur von ein paar gelangweilten Wachtposten bevölkert, die sich kratzten und ihnen zunickten, als sie an ihnen vorübergingen.


      Tiefer und tiefer stiegen sie hinab – viel tiefer, als sie zuvor hinaufgestiegen waren –, bis sie einen Korridor unterhalb des Kellers erreichten.


      Hier duckten sie sich unter unzähligen Rohren hinweg, die unterhalb der Decke verliefen, und wateten durch tiefe Pfützen. Schließlich gelangten sie zu einem kleinen hohen Vorraum, von dessen Decke Wasser auf sie herabtropfte. Eine Sicherheitstür wurde von einem grinsenden, bebenden Splicer in einem schmutzigen Pullover und zerrissenen Hosen bewacht, dessen Zehen aus den Löchern in seinen zerfetzten Schuhen ragten. Er hatte die roten Geschwüre eines schwer Plasmid-Abhängigen im Gesicht und jonglierte mit drei sensenartigen Messern, die normalerweise zum Ausnehmen von Fischen dienten. Die gekrümmten Klingen zischten dicht unter der nackten Glühbirne an der Decke hinweg und verfehlten sie jedes Mal um weniger als zwei Zentimeter. „Wer ist die Schlampe, Tittel-Tattel-Titten?“, fragte er mit krächzender Stimme, während er weiter die Messer durch die Luft wirbelte.


      „McClintock. Atlas sagt, sie darf rein.“


      „Das sagst du, Tittel-Tattel-Titten! Wenn du mich anlügst, werden wir dich rösten. Ha! Also, geht schon weiter!“


      Der Splicer trat zur Seite, ohne mit dem Jonglieren aufzuhören, und „Tittel-Tattel-Titten“ öffnete die Sicherheitstür. Diane schob sich hastig hindurch, froh, unbehelligt an dem Splicer vorbeigelangt zu sein.


      Sie betraten einen von mehreren Lampen erhellten Wartungsraum. Rohre und Heizungsschächte ragten in der Nähe der Wände aus dem Boden. Es war warm hier, und es roch nach Zigarettenrauch, Schimmel und Meerwasser.


      Die Zigarette steckte im Mund eines muskulösen Mannes, der gelassen hinter einem Schreibtisch aus grauem Metall saß. Ein Glas und ein goldenes Zigarettenetui lagen vor ihm auf der Tischplatte.


      Das war er, der Mann, den Diane vor dem Diner gesehen hatte. Er war gekleidet in ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, genau wie auf dem Plakat. Atlas hatte ein hübsches Gesicht, fand Diane, eines, das Vertrauenswürdigkeit ausstrahlte.


      Zwei Leibwächter standen hinter ihm, in der Nähe mehrerer Ventile. Beide trugen einen Overall und Maschinenpistolen, und einem von ihnen hing eine erloschene Pfeife im Mundwinkel.


      „Ich bin Atlas“, sagte der Mann am Schreibtisch mit irischem Akzent, während er Diane mit unangenehmer Offenheit musterte. „Und Sie sind eines von Ryans Vögelchen?“


      „Ich bin Diane McClintock und arbeite … arbeitete für Mr. Ryan. Ich sah, wie Sie den Menschen in Pauper’s Drop halfen. Das hat mich tief berührt. Ich fühle mich nicht mehr wohl, so wie die Dinge sich entwickeln, und wollte sehen, ob … ob …“ Was genau wollte sie eigentlich?


      Er lächelte spitzbübisch. „Sie scheinen nicht wirklich zu wissen, was Sie wollen, Miss McClintock.“


      Diane seufzte und strich sich unbewusst mit der Hand durch das Haar. „Na ja, ich bin müde und hatte ein paar Drinks. Ich wollte mehr über Sie erfahren. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich meine das auf eine freundliche Weise. Ich arbeite nicht für die Wachtmeister. Ich habe gewisse Dinge gesehen und Geschichten gehört und weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll. Einmal bin ich am Apollo Square vorbeigegangen und beobachtete eine Frau, die über die Barrikaden kletterte. Einer der Splicer, die für Andrew arbeiten …“ Nur ungern erinnerte sie sich an diesen Anblick. Im einen Moment rannte die Frau dahin, voller Leben, und im nächsten hatte sie der Feuerball des Splicers getroffen und zu einer schwarzen Leiche verbrannt, nur wenige Schritte von Dianes Füßen entfernt. „Nun, der Splicer hat sie getötet. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht … Als ob sie mir etwas sagen wollte. Darum bin ich heute Nacht …“ Sie seufzte. „Ich weiß auch nicht. Im Augenblick bin ich einfach nur schrecklich müde.“


      „Hol der Dame einen Stuhl, du Idiot“, knurrte Atlas Philo an.


      Wortlos trug der Bärtige einen Metallstuhl aus der Ecke herbei, und Diane setzte sich. Atlas schob ihr das goldene Etui über die Tischplatte zu.


      „Zigarette?“


      „Danke. Genau das brauche ich jetzt.“ Sie öffnete das Etui und nahm mit zitternden Händen eine Zigarette heraus. Philo reichte ihr Feuer, und Diane saugte dankbar den Rauch in ihre Lungen, ehe sie ihn in die Luft blies. „Das … das ist eine echte Zigarette! Mit Tabak aus Virginia! Und in einem goldenen Etui! Für einen Revolutionär scheint es Ihnen ganz gut zu gehen.“


      Atlas lachte. „Oh ja. Aber wir haben die Zigaretten aus einem von Ryans kleinen Lagerräumen unterhalb von Rapture gestohlen, bevor er sie in einem seiner Läden verkaufen konnte. Um genau zu sein, in dem Laden, in dem ich früher den Boden gefegt habe. Ich war Hausmeister in Rapture und bin hergekommen, weil ich angelockt wurde von dem Sirenengesang ihrer Lügen und dem Versprechen, hier meine Talente einsetzen zu können. Und was haben sie aus mir gemacht? Einen Hausmeister! Später dann konnte ich nicht mal mehr eine Stelle als Hausmeister finden.“


      „Was war denn früher Ihr Beruf?“


      „Nun, ich war Metallarbeiter.“ Atlas drückte seine Zigarette aus. Für einen Arbeiter waren seine Finger ungewöhnlich blass und weich. „Was die Sachen betrifft, die wir aus dem Lager gestohlen haben: Das meiste davon wurde an die Menschen hier verteilt. Oder woher, glauben Sie, bekommen die Leute ihr Essen, wo doch Ryan, dieser Sohn des Teufels, Artemis völlig von der Versorgung abgeschnitten hat?“


      Diane nickte. „Er hat von einer Amnestie für Leute gesprochen, die dieser … wie nennt er es noch gleich? … dieser bolschewistischen Aufwiegelei abschwören.“


      „Bolschewistische Aufwiegelei! Dann sind wir jetzt also Sowjets? Wohl kaum! Wir wollen lediglich den Anteil, der uns zusteht!“


      Diane hielt die Zigarette über den Aschenbecher auf dem Tisch und schnippte die Asche von der Glut. „Für Andrew ist jede Art von Teilhabe dasselbe wie Sozialismus.“ Sie zog die Nase hoch. „Ich habe genug von ihm. Aber einen guten Grund, mich auf Ihre Seite zu schlagen, habe ich eigentlich auch nicht. Sie sehen ja, was Ihre Leute mir angetan haben.“ Sie berührte die Narben auf ihrer Wange.


      Atlas schüttelte traurig den Kopf. „Sie wurden während des Kampfes verletzt, hm? Eine Bombe? Falls es Sie tröstet, Sie sind noch immer eine sehr attraktive Frau. Und Sie waren zu stark, um bei dem Überfall zu sterben. Ich finde, Sie haben nichts durch diesen Zwischenfall verloren, Diane. Sie haben nur an Charakter gewonnen.“


      Er blickte sie mit entwaffnender Offenheit an, und sie wollte ihm glauben.


      „Warum nennen Sie sich Atlas? Das ist doch nicht Ihr richtiger Name.“


      „Und das haben Sie ganz allein herausgefunden?“ Er grinste. „Tja, Atlas trägt die Welt auf den Schultern. Er hat einen breiten Rücken … Sie verstehen? Und was tut der Arbeiter? Er trägt die Welt genauso auf seinem breiten Rücken. Er hält sie hoch für die Privilegierten – für Leute wie Sie!“


      Er öffnete eine Schublade, und zu Dianes Verblüffung holte er eine Flasche augenscheinlich echten irischen Whiskey hervor. „Ein Drink gegen den Kater? Philo, hol uns zwei Gläser!“


      Sie tranken und sprachen über Politik und Gerechtigkeit und die Wiederaneignung von Gütern für die Arbeiterschicht. „Sie glauben also, Sie sind der Erlöser der Arbeiterklasse, Atlas?“


      „Ich bin kein Erlöser. Erlöser gibt es nicht. Das ist das Einzige, womit Ryan recht hat. Diese Leute werden sich selbst erlösen! Aber sie brauchen jemanden, der ihnen sagt, dass sie es schaffen können.“ Er drehte das Glas zwischen seinen Fingern, dann fragte er: „Sie wissen von diesen Little Sisters, oder? Sie wissen, was Ryan diesen armen kleinen Waisenkindern angetan hat?“


      „Ich habe davon gehört … Ja, ich bin entsetzt darüber, wenn es das ist, was Sie wissen möchten.“


      Atlas schenkte ihr ein drittes Glas Whiskey ein. „Das sollten Sie auch sein“, meinte er ernst und zündete sich eine Zigarette an. „Es sollte Ihnen das Herz zerreißen! Ich habe selbst ein kleines Mädchen, müssen Sie wissen. Der Gedanke, dass diese Bastarde sie vielleicht in ihre Finger bekommen könnten, macht mich wahnsinnig! Aber wird das jemanden davon abhalten, ADAM zu kaufen? Nein. So kann es mit Rapture nicht weitergehen, Diane, meine Liebe. So kann es nicht weitergehen …“


      Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Was den Ausschlag gab, war nicht der Whiskey, waren nicht die Zigaretten, noch waren es sein Kinn und seine ehrlichen braunen Augen oder seine überzeugenden Ansichten. Nein, es war der Gedanke daran, wieder in ihre Wohnung zurückzugehen und darauf zu warten, dass Andrew Ryan sich meldete.


      Nein! Nie wieder!


      „Atlas“, sagte sie, „ich möchte Ihnen helfen.“


      „Und warum sollte ich Ihnen glauben, dass Ryan Sie nicht geschickt hat? Können Sie mir das eben kurz mal sagen?“


      „Ich werde Ihnen zeigen, dass ich keine Spionin bin, und Dinge tun, die er niemals dulden würde. Dann werden Sie sehen, dass Sie mir vertrauen können.“


      Ryan Plasmids

      1959


      Kühl war es in der merkwürdigen kleinen Kammer, die teils Labor, teils Kinderzimmer war. In der gegenüberliegenden Ecke tropfte kaltes Wasser von einer rostigen Schraube an der Decke herab. Brigid hatte die Wartungsarbeiter über das Leck unterrichtet, doch bislang war noch niemand gekommen, um es zu beseitigen.


      Subjekt 15 störte das Wasser nicht. Im Gegenteil, das Mädchen schien sich über diese kleine Invasion des gewaltigen Ozeans in seiner Zelle zu freuen. Es hockte in der Ecke und versuchte unter Brigids wachsamen Augen, die Tropfen zu fangen, die von der Decke fielen. Wann immer einer in die Handflächen des Kindes klatschte, kicherte es.


      Brigid seufzte. Die Experimente waren erfolgreich verlaufen, und die durch Konditionierung entstandene Bindung hielt. Doch jeden Tag atmete sie schwerer, so als würde sie eine unsichtbare Last tragen, und allmählich begann sie, sich selbst wie ein Big Daddy zu fühlen, gehüllt in einen Panzer aus Metall. Der Gedanke erinnerte sie daran, dass es Zeit war.


      Sie ging zur Tür, öffnete sie und nahm die Fernbedienung aus der Tasche ihres Laborkittels. Dann richtete sie das Gerät auf die hünenhafte graue Metallgestalt, die leblos im Korridor stand. Irgendwo im Innern dieser Rüstung steckten die Überreste eines Mannes, der sich nun in einem komatösen Zustand befand und auf die Stimulanzien wartete, die ihn wecken würden. Doch wirklich erwachen sollte er nie wieder. Für den Rest seiner Existenz würde er wenig mehr als eine Maschine sein.


      Tenenbaum drückte den Knopf auf der Fernbedienung, und der Big Daddy reagierte sofort, indem er sich knirschend herumdrehte und mit weit ausgreifenden Schritten in das Prägungslabor trat.


      „Oooh!“, jubelte Subjekt 15. Das Mädchen klatschte vor Freude in die nassen Hände, als es die riesenhafte Gestalt erblickte. „Mr. Bubbles ist da!“


      Brigid Tenenbaum sah zu, wie Subjekt 15 fast schlafwandlerisch zu dem Big Daddy hinüberging. Das kleine Mädchen griff nach der metallenen Hand und blickte mit einem unsicheren Lächeln zu seinem Helm hinauf.


      In diesem Moment kehrten plötzlich die Erinnerungen zu Brigid Tenenbaum zurück, zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren.


      Sie ist wieder ein Mädchen in Weißrussland und sieht zu, wie die Nazis ihren Vater davonzerren. Der Krieg ist noch nicht ausgebrochen, aber sie beseitigen bereits alle Unruhestifter. Der deutsche Offizier, der die Soldaten anführt, richtet den Blick seiner grauen Augen auf sie. Er ist groß, hat ein zerklüftetes Gesicht, trägt einen Helm und dicke Handschuhe, außerdem einen glänzenden Ledergürtel mit einem über der Brust verlaufenden Riemen und kniehohe, sauber polierte Stiefel. Seine Uniform glänzt vor Knöpfen und Orden. Er sagt: „Kleine, du kannst uns noch von Nutzen sein. Erst bei der Arbeit in der Küche, und dann bringen wir dich in eines der Lager. Testobjekte für Experimente werden ständig benötigt.“ Er streckt den Arm nach ihr aus. Sie starrt zu ihm hinauf, und in ihren Augen ist er mehr eine Maschine als ein Mensch. Ihr Vater hat sie einmal mit ins Kino genommen, in einen Stummfilm, und da sah sie einen Mann aus Metall, der umherstapfte. Dieser Offizier ist auch so ein Mann aus Metall, nur dass das Metall bei ihm unter dem Fleisch und der Uniform verborgen ist.


      Sie weiß, sie wird ihren Vater nie wieder sehen. Sie wird allein sein. Der Mann streckt den Arm nach ihr aus, und eine unsichtbare Hand schließt sich um ihr Herz. Sie denkt: Ich muss dafür sorgen, dass die Metallmenschen mich mögen!


      Also hebt sie den Arm und nimmt die behandschuhte Hand.


      Brigid Tenenbaum erschauderte. Diese Erinnerung an das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war … Der Gedanke an die Frau, in die sie sich verwandelt hatte … Bereits vor jenem Tag war sie ein sehr in sich gekehrtes Kind gewesen. Es war ihr nie leichtgefallen, eine Verbindung zu anderen aufzubauen. Doch die Tür in ihrem Inneren hatte sie nicht ganz geschlossen; sie war nur angelehnt gewesen, hatte einen Spaltbreit offen gestanden für ihre Familie. In diesem Moment, als sie die Hand des Nazi-Offiziers nahm, war diese Tür zugefallen. Von diesem Moment an war es ihr nur noch darum gegangen zu überleben.


      Brigid starrte auf Subjekt 15 und das Modell des Big Daddy – ein weiteres Mädchen, dazu konditioniert, sich einer Maschine anzuvertrauen. Metallmänner, gekleidet in Fleisch … In Rapture waren es Männer aus Fleisch, gekleidet in Metall. Subjekt 15 war kein normales Mädchen, denn seine kindliche Natur war verzerrt zum Wohle von Rapture. Es war ein Kind, das in vielerlei Hinsicht so war wie die kleine Brigid.


      Vehement schüttelte Tenenbaum den Kopf. „Nein“, wisperte sie. „Nicht sie. Nicht noch mehr …“


      Während sie diese Worte aussprach, hatte sie das Gefühl, ihr Innerstes würde nach außen gekehrt. Gefühle sprudelten in ihr empor, ein kochender Geysir, der ihrem Herzen entsprang. Einmal mehr war sie ein Kind, und sie würde eine Mutter werden, eine Mutter mit vielen adoptierten Töchtern. Sie konnte diese Kinder nicht länger wie Versuchskaninchen behandeln.


      Tenenbaum ging zu der Little Sister und umarmte sie. „Es tut mir leid“, sagte sie, und Tränen rannen über ihre Wangen. „Es tut mir so unendlich leid.“


      Mercury Suites

      1959


      „Was ist der Unterschied zwischen einem Mann und einem Parasiten?“ Die Worte drangen aus den Lautsprechern und hallten von den Metallwänden wider, als Bill den Korridor zu Sullivans Wohnung entlangging. Eine Kamera schwenkte herum, um seine Schritte zu verfolgen.


      „Ein Mann erbaut“, fuhr Andrew Ryans Stimme fort. „Ein Parasit fragt: „Wo ist mein Anteil?“ Ein Mann erschafft. Ein Parasit sagt: „Was werden die Nachbarn denken?“ Ein Mann erfindet. Ein Parasit sagt: „Pass auf, dass du nicht Gott auf die Zehen trittst.““


      Zumindest was diesen letzten Punkt betraf, begann Bill allmählich zu glauben, dass der Parasit womöglich recht hatte.


      Er klopfte an die Wohnungstür, und Sullivan öffnete ihm wenige Sekunden später. Der Sicherheitschef blickte über seine Schulter hinweg, um sicherzugehen, dass er allein war, und nickte. „Kommen Sie rein.“


      Bill konnte den Alkohol in Sullivans Atem deutlich riechen. Zudem bewegte der Chief sich nicht gerade sicher, als er von der Tür zurücktrat. Bill folgte ihm in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Sullivans Wohnung entsprach vom Grundriss her seinem eigenen Heim, war jedoch weitaus spartanischer eingerichtet. Sullivan war Junggeselle. Ein weiterer Unterschied bestand in den zahlreichen leeren Flaschen, die auf den Tischen, den Regalen und sogar auf dem Boden standen und lagen.


      Der Chief ließ sich auf das Sofa fallen, nachdem er eine Flasche beiseitegeschoben und ein Aufnahmegerät auf das Couchtischchen gestellt hatte. Bill nahm neben ihm Platz. Zu ihrer Linken gab ein großes Fenster den Blick auf die Unterwasserlandschaft frei. Das Gebäude quietschte leise unter dem Einfluss der Strömungen, und ein Schwarm gelbflossiger Fische glitt vorüber, bis sie plötzlich ihre Richtung wechselten und von den Lichtern der Stadt fortschnellten.


      „Was zu trinken?“, fragte Sullivan. Seine Stimme war tonlos und seine Augen gerötet. Er sah aus, als hätte er seit einiger Zeit nicht mehr geschlafen.


      Bill erschien es noch etwas zu früh für einen Drink – es war noch nicht einmal fünf Uhr –, aber er wollte Sullivan nicht das Gefühl geben, dass er ihn verurteilte. „Einen Fingerbreit von dem Zeug in der Flasche da, was immer es auch sein mag.“


      Der Chief schüttete den Alkohol in ein Glas, das schon lange nicht mehr gespült worden war, und Bill nahm es entgegen. „Was ist denn so wichtig, Chief? Worum machen Sie sich Sorgen? Es ist nicht gerade alltäglich, dass ich dringende Nachrichten von Ihnen erhalte. Ich musste früher von der Arbeit fort, um pünktlich hier zu sein.“


      Sullivan blickte auf eine nur halb fertig gestrickte rot-schwarze Decke, die zusammengefaltet neben ihm auf dem Sofa lag. Mit seiner freien Hand strich er darüber. Seine Lippen zitterten. Schließlich leerte er sein Glas mit einem Schluck und knallte es auf den Tisch. „Ryan hat seine jüngste Propagandakampagne gestartet, um die Leute davon zu überzeugen, dass die Little Sisters eine tolle Idee sind. Kinder zu benutzen, um Plasmide zu ernten! Halten Sie das auch für eine gute Idee, Bill?“


      „Gott, nein! Ich mag diese Plasmide nicht, und ich mag sie noch viel weniger, wenn man sie auf diese Weise gewinnt. Ryan sagt, es sei nur vorübergehend. Außerdem, was soll man mit all den Waisen machen? Aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Es kann nicht ewig so weitergehen. Alles fällt auseinander: die Stadt, die Menschen. Ganz Rapture wird auseinanderfallen, wenn wir nicht …“


      Er brach ab, und plötzlich fragte er sich, ob er ein Narr war, Ryans Sicherheitschef gegenüber diese Gedanken auszusprechen. War das hier eine Falle? Doch Sullivan war schon seit langer Zeit nicht mehr glücklich in seinem Job, und er hatte Bill zu einer Art Vertrauensperson gemacht. Irgendjemandem musste man sich schließlich hin und wieder anvertrauen. Davon abgesehen kannte Bill den Chief nach all den Jahren recht gut. Er war kein guter Schauspieler, schon gar nicht, wenn er getrunken hatte. Das Treffen war definitiv keine Falle.


      „Rapture fällt doch bereits auseinander, Bill“, sagte Sullivan leicht lallend. „Ich habe die Aufzeichnungen hier. Ich habe alles gesammelt. Aber sie stammen aus verschiedenen Jahren und von verschiedenen Leuten …“ Er drückte die Wiedergabetaste des Bandgerätes. „Ich möchte Ihre Meinung dazu hören, Bill. Sie sind der einzige Mensch in dieser verfluchten Unterwasserstadt, dem ich vertraue!“


      Aus dem Rekorder drang eine spöttische, kleine Gitarrenmelodie, begleitet von einem Pfeifen im Hintergrund. Ein sanftes Schlagzeug gab den Rhythmus vor, zu dem schließlich eine Stimme zu singen begann. Bill kannte diese Stimme. Es war Anna Culpepper.


      „Ryan brachte uns her, Ryan sperrte uns ein,


      Und Sander Cohen hielt uns in Trance.


      Andrew hielt uns schwach, als Sklaven seiner Macht,


      Und Sander Cohen gab uns keine Chance –


      Mit gepanschten Drinks und dummen Liedern.


      Und alle tanzen-tanzen-tanzen sie


      Mit dummen Blondchen mit geschminkten Lidern.


      Und alle flanieren-flanieren-flanieren sie …“


      So ging es weiter, und als Sullivan schließlich die Pause-Taste betätigte und Culpeppers leise, stichelnde Stimme verstummte, zuckte Bill mit den Schultern. „Was soll damit sein, Chief?“, fragte er. „Ich habe diesen Schwachsinn schon mal gehört. Sie ist aus Ryan Industries ausgestiegen und hat sich danach viel im McDonagh’s herumgetrieben. Culpepper hat sich mit ihren Freunden betrunken und versucht, geistreich zu sein, indem sie gegen Ryan wetterte. Lieder wie dieses sind gerade bei einigen Leuten in Rapture sehr beliebt, aber zum Glück werden sie nicht laut gesungen.“


      Sullivan schnaubte. „Sie denken nicht, dass man Culpepper dafür bestrafen sollte?“


      „Warum? Es ist doch nur ein Lied, oder etwa nicht?“


      „Na schön. Und was ist damit?“ Sullivan ließ das Band weiterlaufen, und diesmal sang Anna Culpepper nicht, sie machte einen Eintrag in ihr Audio-Tagebuch. „Cohen ist kein Musiker, er ist Ryans Stallbursche. Ryans korrupte Politik scheißt alles voll, und Cohen rennt rum und beseitigt den Dreck, wo er kann. Doch statt dafür eine Schaufel zu benutzen wie jeder andere Knecht, kehrt Cohen den Dreck mit einer eingängigen Melodie und geschickten Wortspielen unter den Teppich. Wie hübsch es auch klingen mag, gegen den Gestank des Drecks, den er wegputzt, kann das nichts ausrichten.“


      Sullivan drückte erneut die Pause-Taste, schenkte sich ein weiteres Glas ein und fragte: „Und was halten Sie davon?“


      „Hmm … Ich muss zugeben, dass klingt ziemlich aufrührerisch, Chief. Aber diese Künstler-Typen schwafeln doch die ganze Zeit irgendwelches dumme Zeug. Das muss nichts bedeuten.“


      „Dann hören Sie sich das mal an! Das ist von einem Kerl, dessen Wohnung wir kürzlich durchsucht haben. Er ist uns entwischt, und, unter uns gesagt, ich bin froh darum, Bill. Die Aufzeichnung stammt aus der Zeit, bevor wir Fontaine erledigt haben.“ Sullivan ließ das Band weiterlaufen, und Bill hörte eine Stimme, die er mit Peach Wilkins assoziierte.


      „Wir alle kamen her, weil wir dachten, wir würden Teil von Ryans Großer Kette sein. Tja, wie sich herausgestellt hat, ist Kette nicht gleich Kette. Ryans Kette ist aus Gold, aber die Kette, die er uns gibt, ist die mit der großen Metallkugel am Ende, die man einem um den Knöchel legt. Er ist da oben in Fort Frolic und schläft mit Models, und wir sitzen hier unten in dieser Müllkippe und reißen Fischen die Gedärme raus. Fontaine verspricht uns etwas Besseres.“


      „Klang nach diesem Unruhestifter, diesem Atlas“, meinte Bill. „Eine andere Stimme, aber dieselben Ideen.“


      „Da ist noch mehr, Bill“, sagte Sullivan. „Das hier stammt von demselben Kerl und wurde ein wenig später aufgenommen.“


      „Fontaine zieht die Daumenschrauben an. Er nimmt uns achtzig Prozent unseres Anteils ab und droht, uns an Ryan auszuliefern, wenn wir sein Spiel nicht mitspielen. Dieser Hurensohn! Sammy G. hat mir neulich gesagt, er überlege, ob er zur Polizei geht, und am nächsten Tag hat man ihn in einem Sack im Salzteich gefunden. Wir haben keine Wahl.“


      Sullivan hielt das Band an, füllte sein Glas ein weiteres Mal und schwankte auf dem Sofa hin und her. „Verstehen Sie jetzt, Bill? Verstehen Sie?“


      „Nicht wirklich, fürchte ich, Chief.“


      „Also, zuerst werden sie nach Rapture gelockt. So, wie man Sie nach Rapture gelockt hat und wie man mich nach Rapture gelockt hat. Dann finden sie heraus, dass das Leben hier gar nicht so toll ist, wenn man keines von den großen Tieren ist. Fontaine fesselt sie an seine kleine Kette. Sie wollen aussteigen, aber das geht nicht gut, denn was geschieht? Einige von ihnen tauchen als Leichen wieder auf. Was sollen sie also tun? Sie haben keine Wahl, als weiter für Fontaine zu arbeiten! Und dann? Dann schickt Ryan uns los, um sie einzusperren, und wir hängen sie als Schmuggler an den Galgen! Sie werden hingerichtet wegen etwas, das sie gar nicht tun wollten!“


      „Ich weiß nicht, ob das wirklich ihre einzige Möglichkeit war, Chief. Aber ich verstehe, was Sie meinen.“


      „Und dann ist da noch Persephone.“


      Bill erschauderte. „Ich hasse es, an diesen Ort auch nur zu denken. Ich habe Angst, selbst einmal dort zu landen.“


      „Lamb hat diesen ganzen Teil von Rapture übernommen. Persephone ist jetzt ihr Hauptquartier. Und wer gab ihr dieses Hauptquartier? Ryan. Er ließ die Leute foltern, um herauszufinden, wer Lambs Anhänger sind, und hat ihr dadurch noch mehr Anhänger beschert.“


      „Folter? Ich wusste nicht, dass …“


      „Er wollte nicht, dass Sie’s wissen, Bill. Aber es stimmt. Um einige der Kommunisten und Schmuggler zu fangen, hat Ryan Foltermethoden anwenden lassen. Und nicht nur das. Ich weiß, dass er persönlich einer solchen Folterung beigewohnt hat. Er gab die Befehle, und Pat Cavendish hat sich für ihn die Hände schmutzig gemacht.“


      „Folter!“ Bills Magen zog sich bei dem Gedanken daran zusammen. „Sind Sie wirklich sicher, Chief?“


      „Oh ja! Ich musste die Schau… die Sauerei aufräumen. Tja, vielleicht hatte der Kerl es verdient. Vielleicht! Aber diese Frau, Culpepper, die hat doch nur rumgejammert. Oder gesungen, wenn man das so nennen kann. Sie hat noch ein zweites dummes kleines Lied über Sander Cohen geschrieben. Aber Cohen … Nicht nur dessen Lieder sind verrückt. Hören Sie sich das an …“ Sullivan ließ das Band erneut weiterlaufen.


      Sander Cohens unverkennbare Stimme säuselte ein Zitat. Der Sänger klang wirklich wahnsinnig.


      „Ähm. Der Wilde Hase von Sander Cohen. Ich will die Ohren abnehmen, doch ich kann nicht. Ich hopple, und wenn ich hopple, komme ich nie vom Boden fort. Es ist mein Fluch, mein ew’ger Fluch! Ich will die Ohren abnehmen, doch es geht nicht! Es ist mein Fluch, mein beschissener Fluch! Ich will diese Ohren abnehmen! Bitte! Nehmt Sie mir ab! Bitte …“


      „Hm“, machte Bill, als Sullivan das Gerät wieder abgestellt hatte. „Wir wussten ja bereits, dass der Kerl ausgesprochen exzentrisch ist.“


      „Exzentrisch? Er ist ein Mörder! Das ADAM hat ihm sein letztes bisschen Verstand geraubt. Er tötet zum Spaß Menschen, drüben in der Fleet Hall. Und dann hüllt er die Leichen in Beton und stellt sie in seinem Hinterzimmer als Statuen auf.“


      Bill starrte ihn an. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen.“


      „Nein, das ist kein Scherz. Ich wollte ihn einsperren, aber Ryan beharrt darauf, dass Cohen ein Verbündeter ist.“ Sullivan schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


      „Soll das heißen, Ryan beschützt ihn?“


      „Cohen hat rumgejammert, weil Culpepper sich in ihren Liedern über ihn lustig macht. Er sagte, sie würde so auch Ryan zum Gespött machen, und hat ihm Aufzeichnungen der Lieder geschickt. Als Ryan sie sich angehört hat, ist er leicht durchgedreht.“


      „Er nimmt doch kein ADAM, oder?“


      „Ryan? Nein, aber er trinkt. Der Gin macht ihn unberechenbar. Manchmal ist er ganz ruhig, dann wieder völlig paranoid. Zwei Tage nüchtern, einen halb betrunken. Das ist nicht gut. Ich weiß, wovon ich spreche.“


      Bill fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Mund war plötzlich knochentrocken. „Wenn Cohen wirklich ein Mörder ist, gibt es keine Entschuldigung dafür, dass Ryan ihn schützt.“ Er nahm einen Schluck von dem Whiskey, den Sullivan ihm eingeschenkt hatte, schmeckte jedoch so gut wie nichts.


      „Also muss ich auf Cohen, diesen kleinen Mistkerl, aufpassen“, grollte Sullivan. „Das geht sogar so weit, dass Ryan mir befiehlt …“ Seine Stimme erstarb. Er griff nach der rot-schwarzen Decke und drückte sie an seine Brust. „Schön, finden Sie nicht auch? Als ich mit ihr fertig war, habe ich sie einfach nackt in der Badewanne liegen lassen.“


      Bill riss seine Augen weit auf. „Was soll das heißen: als Sie mit ihr fertig waren?“


      Sullivan schloss die Augen und presste die Decke fest an sich. Dabei verschüttete er etwas Whiskey auf seinen Schoß. „Ich sah diese halb fertig gestrickte Decke neben ihrem Bett liegen. Sie war hübsch. Ich meine, schwarz und rot, wirklich hübsch. Also hab ich sie mitgenommen. Es schien nicht richtig, sie dort zu lassen, ganz allein …“


      Bill leerte sein Glas. Er überlegte, ob er aus der Wohnung verschwinden sollte, solange Sullivan ihn noch gehen ließ. Doch er musste einfach fragen: „Chief, soll das heißen, Ryan hat Sie losgeschickt, um Anna Culpepper zu ermorden?“


      Sullivan starrte auf die Decke, und nach einem langen Augenblick nickte er schließlich. „In ihrem Badezimmer. Ich hab sie in der Badewanne unter Wasser gedrückt. Ihre Augen, Bill, ihre Augen starrten mich durch das Wasser an, als ich sie nach unten drückte. Als die Luftblasen aufstiegen, dachte ich: Da geht ihr Leben dahin! Verstehen Sie? Ihr Leben verließ in diesen Luftblasen ihren Körper! Genau wie die Blasen, die da draußen vor dem Fenster aufsteigen. Sehen Sie sie?“


      „Großer Gott, Chief, das ist …“ Bill atmete tief ein. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Beinahe war er versucht, Sullivan zu trösten. Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten. Doch das war nach einem Mord wohl kaum angebracht. „Chief, ich muss zurück zu meiner Frau. Es ist … es ist zu spät, um jetzt noch etwas daran zu ändern. Wir müssen es vergessen. Ich werde niemandem erzählen, was Sie mir gesagt haben. Sie können mir vertrauen.“


      „Aber ich kann es nicht vergessen“, sagte Sullivan, die Augen geschlossen. Seine Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. „Ich werde nach Neptune’s Bounty gehen, mir einen passenden Ort suchen und dann …“


      Bill stand auf und wich vor Sullivan zurück. Schließlich wandte er sich um und eilte zur Tür. Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus der Wohnung.


      Ryan Plasmids

      1959


      Vollständig angezogen lag Brigid Tenenbaum auf ihrem Bett und starrte die stählerne Wand an. Sie würde heute Nacht nicht schlafen können, das wusste sie. Immer wieder sah sie ihre Gesichter und wie sie bewundernd zu den Metallmännern aufblickten …


      Die Little Sisters. Ihre großen, dunklen, treuherzigen Augen … Sie konnte es nicht länger ertragen. Wie sie voller Zuneigung auf ihren Schoß kletterten … Die Grausamkeit ihrer Unschuld.


      Sie musste handeln und diese Bürde abstreifen. Sie konnte fortrennen, sich allein in einer dunklen Ecke von Rapture verstecken … Da war doch dieser alte Schlafraum für die Wartungsarbeiter, den sie einmal entdeckt hatte! Doch es würde nicht reichen, sich allein dort zu verkriechen. Die Gesichter würden sie verfolgen. Vor ihnen konnte sie sich nicht verstecken.


      Nein. Es gab nur eine Möglichkeit: Brigid musste sie alle von diesem Ort fortbringen. Erst dann würde sie die Schmerzen nicht mehr spüren. Die Freiheit der Kinder würde auch sie befreien …


      Warum es nicht gleich jetzt tun? Drei der vier Wachen waren nachts draußen postiert, und natürlich müsste sie auch die Kameras und die Bots deaktivieren. Doch sie wusste, wie sie das anstellen konnte, und sie würde auch einen Weg an der vierten Wache vorbei finden. Wenn es sein musste, würde sie den Mann sogar töten.


      Brigid griff unter ihr Bett und ertastete die Wodkaflasche. Sie hatte den Alkohol von Karlosky gekauft, doch er hatte ihr nicht geholfen, die grausame Sorge um die Kinder zu ertränken, die in ihr herangewachsen war. Nach einer halben Flasche hatte sie aufgegeben.


      Was bedeutete, dass sie noch eine halbe Flasche hatte …


      Sie öffnete die unetikettierte Flasche, füllte ihren Mund mit Wodka, saugte ihn von einer Seite auf die andere und spuckte ihn auf ihren Laborkittel. Anschließend nahm sie ihre Schlüssel von dem Haken an der Wand und ging hinaus in den Korridor. Eine Sicherheitskamera schwenkte zu ihr herum, und ein Sicherheits-Bot erhob sich von seinem Ruheplatz, um sie zu überprüfen. Er registrierte ihre DNS-Kennmarke, kreiste einmal um sie herum und surrte dann zurück zu seinem Schrank. Brigid ging weiter den Flur entlang und verschwand in Labor 16. Kurz darauf trat sie wieder auf den Gang hinaus – und erstarrte. Zwei Wachtposten starrten sie finster an. Mit vorgehaltenen Schrotflinten versperrten sie ihr den Weg.


      Der größere der beiden war ein blasser Mann namens Rolf. Den anderen, ein gedrungener Kerl mit schlechten Zähnen, kannte sie nicht. Eine Wachtmeister-Marke hing verkehrt herum an seiner alten Militärjacke.


      „Was haben Sie hier zu suchen, Lady? Ihre Arbeitszeit ist längst beendet“, wollte Rolf wissen, wobei er sie argwöhnisch musterte.


      Brigid blinzelte den beiden zu und schwankte hin und her. Sie hoffte, dass sie überzeugend war. „Konnte nicht schlafen. Bin so allein“, lallte sie. „Ich dachte, vielleicht sollte ich mich ein wenig hübsch machen und euch besuchen. Oder duschen. Wollt ihr mit mir duschen, hm?“


      Rolfs Mund klappte auf. Noch nie schien ihn etwas derart überrascht zu haben. Doch Tenenbaum konnte deutlich sehen, dass er ihr glauben wollte.


      Die kleinere Wache fuhr sich über ihre verfilzten Haare. „Ähm, Sie meinen … nur … nur Rolf?“


      „Oh nein, da ist jede Menge Platz für uns alle. Wir können uns abwechseln, ja?“ Tenenbaum tat so, als würde sie einen Schluck aus der Wodkaflasche nehmen, und deutete auf den Duschraum am anderen Ende des Korridors.


      Als sie sich wieder den beiden Männern zuwandte, setzte sie ein schiefes, volltrunkenes Grinsen auf. „Nehmt ihr doch schon mal die Flasche und geht vor, hm? Ich mache mich noch ein wenig hübsch.“


      „O nein, hier sind zu viele Kameras“, erwiderte Rolf. „Wenn jemand auf die Monitore schaut …“


      „Dann schalte ich die Kameras eben aus!“, beharrte Brigid und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist kein Problem!“


      „Was ist denn da hinten los?“ Ein rothaariger Mann kam den Gang heruntergestapft, in einer Hand eine Maschinenpistole, in der anderen eine Taschenlampe. Seine Unterlippe hatte er missbilligend vorgeschoben. Als er die Flasche in Tenenbaums Hand bemerkte, änderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Die Gier war ihm deutlich anzusehen, doch es war nicht Brigid, die er begehrte.


      „Ist das … Wein?“


      Brigid schüttelte den Kopf. „Nein. Viel stärker. Willst du einen Schluck?“ Sie drückte ihm die Flasche in die Hand. „Nimm den Wodka und geh mit den anderen zu den Duschen. Ich kümmere mich um die Kameras. Teilt euch die Flasche, ja? Wir werden ein wenig feiern.“ Sie hob den Zeigefinger. „Aber ihr dürft nicht ungezogen sein unter der Dusche!“ Lachend drehte sie sich um und machte sich torkelnd auf den Weg in Richtung der Kontrolltafel für die automatischen Sicherheitssysteme.


      Sie konnte hören, wie die Wachen etwas einander zuraunten und dann gemeinsam zu den Duschen gingen. „Ich weiß nicht“, sagte Rolf. „Ein paar Schlucke Wodka, das geht in Ordnung. Aber wir können doch nicht mit ihr …“


      Brigid schaltete die Überwachsungskameras und die Sicherheits-Bots aus und ging in den Duschraum. Hier war bereits alles vollbracht. Die gewaltige Menge Schlafmittel, die sie in den Wodka gemischt hatte, hatte eine rasche Wirkung gezeitigt. Die drei Wachen lagen schnarchend auf dem Boden. Sie nahm die Patronen aus den beiden Schrotflinten, ergriff das dritte Gewehr und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


      Hastig stopfte sie einige Konservendosen und alles, was sie brauchen würde, um die Seeschnecken zu entfernen, in ihre Ledertasche. Das Reinigungsgerät würde die Schnecken im Bauch der Kinder auflösen, und was dann noch von ihnen übrig war, würden die Mädchen erbrechen.


      Brigid eilte den schwach beleuchteten Korridor entlang zu den Zellen. Bevor sie die Türen öffnete, lehnte sie die Schrotflinte an die Wand, um die Kinder nicht zu erschrecken. Sie legte den Finger an die Lippen und bedeutete den Mädchen, leise zu sein. Eines nach dem anderen ließ sie sie mit einem Zwinkern aus den Zellen.


      „Also gut, Kinder“, flüsterte sie, als die Little Sisters sich um sie versammelt hatten. „Wir werden jetzt ein Spiel spielen, bei dem man ganz leise sein muss – so wie beim Versteckenspielen. Wir holen die anderen Mädchen, und dann …“


      „Es kommt jemand“, sagte eines der Kinder.


      Nun hörte auch Brigid die Schritte. Vermutlich war es der vierte Wachtposten, der draußen auf dem Korridor postiert war. „He, wer hat das System ausgeschaltet?“, rief er um die Ecke des Ganges herum.


      „Kinder, wir werden jetzt gemeinsam zurück in eure Zimmer gehen, alle in eines, und dann werden wir warten, bis er vorbeigegangen ist. Wir werden ihn reinlegen!“


      Die Kinder kicherten schelmisch, und Brigid führte sie in eine der Zellen. Ein Mädchen legte sich auf das Bett und tat so, als würde es schlafen, während die anderen sich gemeinsam mit Tenenbaum neben der Tür in die Ecken kauerten. Ein paar Sekunden später konnten sie hören, wie die Wache an der Zelle vorbeiging.


      „Rolf!“, rief er. „Wo zum Teufel bist du? Das System ist heruntergefahren! Herrgott, wenn Splicer eingebrochen sind …“


      Brigid und die Little Sisters warteten eine weitere endlos lange Minute. Tenenbaum schätzte, dass es noch zwei oder drei weitere Minuten dauern würde, bis der Mann die Schlafenden im Duschraum entdeckte. Es blieb keine Zeit, die restlichen Mädchen zu befreien, denn ihre Zimmer lagen zu weit entfernt. Wenn sie es versuchte, würde sie alle Kinder verlieren …


      Mit pochendem Herzen richtete sie sich auf und flüsterte: „Wir müssen so leise sein wie Geister!“


      „Geister sind aber nicht leise“, meinte eine schwarzhaarige Little Sister, während sie eine Locke ihres Haares um ihren Zeigefinger wickelte. „Ich höre sie ständig reden!“


      „Dann müsst ihr eben noch leiser sein als Geister! Jetzt kommt!“


      Brigid öffnete die Tür, und sie und die Kinder schlichen auf Zehenspitzen hinaus und auf die Vordertür der Einrichtung zu. Sie wurden immer schneller und rannten beinahe, als sie den äußeren Korridor erreichten. Die Kameras dort schwenkten noch immer aufmerksam von einer Seite auf die andere. Doch das ließ sich ändern …


      Sie schafften es bis zum Vorraum der Metrostation, bevor die Alarmsirenen hinter ihnen losschrillten, und es gelang Tenenbaum, alle Little Sisters in eine Bathysphäre zu bugsieren.


      Sie kannte einen verlassenen Schlafraum, der ihnen als Unterschlupf dienen würde, ein staubiger, von den meisten schon lange vergessener Ort in einer Ecke des Kellerstockwerks von Rapture. Dort konnte sie die Seeschnecken aus den Körpern der Kinder entfernen und ihnen die Chance geben, wieder Menschen zu sein. Sie würden etwas verlieren, aber etwas ungleich Wertvolleres gewinnen.


      Vielleicht würde sie dann auch ihr grausamer Mutterinstinkt in Ruhe lassen und aus Schmerz Freude werden.


      Rapture-Kontrollzentrum, Ryans Büro

      1959


      Andrew Ryan drückte den Aufnahmeknopf des Acu-Vox und räusperte sich. „Man sagte mir, dass Lamb in den Straßen gesehen wurde. Sie hat ihre Festung in Persephone also verlassen. Rapture ist gespalten in unsere Territorien, Atlas’ Gebiet und Lambs kleine Gruppe von Psychopathen. Eine Kluft zieht sich durch meine Stadt.“ Er seufzte. „Ein Modell der Alpha-Serie wurde während eines Vorfalls getötet und die mit ihm verbundene Little Sister gestohlen. Doch der Rat hat keine Zeit für eine Menschenjagd, schließlich schließen sich jeden Tag mehr Leute Atlas’ Armee von Marodeuren an. Lambs Name scheint bei den meisten Leuten bereits an Glanz zu verlieren. Sie ist nichts weiter als ein Geist, der vergessen hat zu sterben.“


      Die Sprechanlage summte, und Karlosky meldete sich. „Boss? Doktor Suchong ist hier.“


      Ryan schaltete das Aufnahmegerät aus. „Sehr gut. Schicken Sie ihn rein.“


      Ryan öffnete eine Schublade seines Schreibtisches, zog eine Aktenmappe mit Suchongs Vorschlag heraus und überflog die Seiten noch einmal, während der Koreaner in das Büro trat. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Suchong sich verbeugte. „Ja, ja, setzen Sie sich.“ Er hörte das Quietschen, als der Wissenschaftler auf dem Stuhl Platz nahm, und sagte: „Ich habe mir Ihren kleinen Plan angesehen, und um ehrlich zu sein, Dr. Suchong, ich bin schockiert.“ Er blickte von der Mappe auf, legte die Fingerspitzen aneinander und schloss die Augen, als würde er über den Vorschlag nachdenken, obwohl er seine Entscheidung längst getroffen hatte. „Wenn wir den Aufbau der von uns angebotenen Plasmide so verändern, wie Sie es hier beschreiben – damit die Verbraucher stärker auf mentale Anregungen reagieren –, würden wir dann nicht letzten Endes das Handeln der Bürger von Rapture kontrollieren? Der freie Wille ist das Fundament dieser Stadt, und der Gedanke, dieses Grundprinzip aufzugeben, ist geradezu abstoßend.“


      Suchong nickte, und in dieser Geste lag eine Entschuldigung, ein Nachgeben, das Ryan enttäuschte. Er hatte gehofft, Suchong würde versuchen, ihn von seiner Idee zu überzeugen.


      Ryan räusperte sich. „Aber wir befinden uns derzeit in einer Art Kriegszustand. Sollten Atlas und seine Banditen den Sieg davontragen, würden sie uns dann nicht zu Sklaven machen? Was würde aus dem freien Willen werden? Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. Wenn zutrifft, was Sie sagen, nämlich dass Fontaine von dieser Möglichkeit wusste, dann ist es gut möglich, dass auch Atlas davon erfährt. Wie dürfen nicht zulassen, dass er das gegen uns verwendet, Suchong.“


      Der Koreaner musterte Ryan aufmerksam. „Dann stimmen Sie Plan von Suchong zu? Kann Suchong beginnen mit Pheromon-Konditionierung?“


      „Sofern Sie mir zusichern, dass die Splicer mir gehorchen werden. Mir, und sonst niemandem!“


      „Suchong arbeitet für Ryan! Suchong sorgt dafür, dass …“


      „Und was hält Tenenbaum davon? Glaubt sie, dass es eine Möglichkeit gibt, diese hormonelle Kontrolle zu blockieren?“


      Der Koreaner zuckte mit den Schultern. „Suchong denkt nicht. Aber ist nicht sicher, wo Tenenbaum ist. Kann sie nicht fragen.“


      „Was? Warum nicht?“


      „Sie wissen nicht? Ich dachte, Wachen hätten berichtet! Tenenbaum verschwunden. Versteckt sich in Rapture. Hat einige Little Sisters mitgenommen.“


      „Niemand hat mir darüber Bericht erstattet.“ Ryan lachte, leise und verbittert. „Wer hat Tenenbaum gekauft? Für wen hat sie mich verraten? Für Atlas?“


      „Sie war bedrückt seit langer Zeit, Mr. Ryan.“


      „Soll das heißen, sie hat ihr Gewissen wiederentdeckt?“


      Suchong blinzelte. Er schien nicht zu verstehen, was Ryan meinte. „Gewissen“ war offenbar eines der englischen Worte, die er nicht gelernt hatte. „Sie ist Frau mit Problemen. Sagt, wir schaden Kindern, obwohl wir Kinder unsterblich machen! Wir geben Kindern Macht, jede Wunde zu heilen! Ist das schaden? Suchong findet, nein.“


      „Ah.“ Ryan nahm einen Bleistift in die Hand und begann, damit herumzuspielen. Die Little Sisters waren keine fröhlichen kleinen Elfen, die vergnügt das Wohl von Rapture sicherten, das wusste er. Doch mit derselben Gewissheit wusste er, dass das ADAM Raptures Trumpfkarte gegenüber der Außenwelt war. Was, wenn sie angegriffen wurden? Was, wenn der KGB oder die CIA oder irgendwelche anderen Geheimdienstnattern in die Stadt eindrangen? Ryan hielt es durchaus für möglich, dass dieser neue Unruhestifter, dieser Atlas, sie hierherführte, und wenn nicht er, dann vielleicht eines oder mehrere von Lambs verwirrten Lämmern. Wer weiß, vielleicht war sie ja von Anfang an eine KGB-Agentin gewesen. Doch ganz egal, ob es nun die Russen oder die Briten oder die Amerikaner waren, die Rapture angriffen: Was sollten sie tun? Nur die Plasmide und ihre außergewöhnlichen Eigenschaften konnten die Stadt vor der Außenwelt schützen. Sie brauchten das ADAM. Das bedeutete, dass die Little Sisters wichtiger waren denn je.


      „Sie hat also mehrere Little Sisters mitgenommen? Wird das die Plasmid-Produktion stark beeinflussen?“


      „Ja.“ Suchong strich nachdenklich sein Haar zurück. „Wir mehr Little Sisters benötigen.“


      „Wir haben leider nicht genug Zeit, um darauf zu warten, dass die Leute …“ Ryan räusperte sich. „Ich werde Cavendish sagen, er soll uns ein paar Kinder besorgen, bis wir uns etwas anderes überlegt haben.“ Er ließ den Bleistift auf den Tisch fallen. „Was Brigid Tenenbaum betrifft: Wir werden sie finden. Sollten Sie darüber nachdenken, mich zu verraten, Doktor … Ich warne Sie. Sie würden es bitter bereuen.“


      Suchong lächelte traurig. „Suchong weiß das. Darum respektiert Suchong Sie sehr, Mr. Ryan.“ Er verbeugte sich und eilte zur Tür, begierig, mit seiner Arbeit zu beginnen.


      Ein zischendes Geräusch erklang, und als Ryan sich umdrehte, sah er ein kleines Päckchen aus der Öffnung des Rohrpostsystems fallen. Die Handschrift verriet ihm, dass es von Sullivan stammte. Er öffnete es und fand darin ein Tonband und eine kurze Notiz:


      Glauben Sie nicht, dass Sie mich lebendig wiedersehen, Sir. Ich habe eine Verabredung mit einer Kugel, und die werde ich einhalten. Mit dem, was ich getan habe, kann ich nicht weiterleben. Sie hatte eine wunderschöne rot-schwarze Decke. Anbei ein Tonband, das erklären dürfte, warum Jasmine Jolene ausgezogen ist. Sie will ja nicht mehr mit Ihnen sprechen. Ich schätze, ich schulde Ihnen die Wahrheit, großer Mann. Mir selbst schulde ich jetzt etwas anderes: einen kleinen Drink und ein schnelles Lebewohl.


      Alles Gute, großer Mann!


      Ryan starrte auf das Stück Papier und dann auf das Tonband. Er wollte gar nicht wissen, was darauf zu hören war, doch schließlich legte er es doch in das Aufnahmegerät und drückte auf die Wiedergabetaste.
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      Arcadia, Rapture

      1959


      „Ich fühle mich in diesem Park einfach nicht mehr wohl, Bill“, sagte Elaine. „Ob nun mit Leibwächtern oder ohne.“


      Sie und Bill standen auf der kleinen Brücke und sahen zu, wie das reflektierte Licht auf der Wasseroberfläche tanzte. Die Saturn-Jünger hatte das Holz der Brücke mit ihren kryptischen Symbolen beschmiert, und im Gras lagen Patronenhülsen und ADAM-Spritzen.


      Bill nickte. „Ja, es war wohl nicht die vernünftigste Idee hierherzukommen. Stell dir nur mal vor, sie tritt auf eine dieser Spritzen. Was könnte das für Folgen haben?“


      Erschrocken hielt sich Elaine die Hand vor den Mund. „Oh, daran hatte ich gar nicht gedacht.“


      „Aber sie und Mascha wollten nun einmal unbedingt in den Park, Liebling.“ Bill legte seiner Frau den Arm um die Schulter. „Geben wir ihnen noch ein paar Minuten und gehen dann nach Hause. In Ordnung?“


      Er blickte über die Schulter zurück zu Wachtmeister Redgrave und Karlosky, die sich einige Schritte hinter Bill und Elaine unterhielten. Beide waren mit Schrotflinten und Pistolen bewaffnet. Die kleinen Mädchen saßen fünfzehn Meter entfernt in der Nähe der Türen, die im japanischen Stil gehalten waren, bei einem Felsen und spielten mit den kleinen Holzpuppen. Sam Lutz hatte sie für die beiden angefertigt.


      Das Summen von Propellern erregte Bills Aufmerksamkeit, und als er aufblickte, sah er einen Sicherheits-Bot vorüberfliegen. Auf der Suche nach Splicern zog er unermüdlich seine Kreise. Arcadia war von Splicern und Rebellen gesäubert worden – zumindest fürs Erste –, und so hatte Bill darum gebeten, einen Tag mit seiner Familie im Park verbringen zu dürfen. Ryan hatte sich darum gekümmert.


      „Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, Bill“, flüsterte Elaine.


      Bill seufzte. Was würde er jetzt für eine Zigarette geben! Doch echter Tabak war Mangelware. „Ich weiß. Du hast ja recht. Wir gehen gleich.“


      „Bill!“, meldete sich plötzlich Redgrave, und Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.


      Karlosky rannte bereits zu dem Felsen hinüber, wo die Mädchen gespielt hatten.


      „Sophie!“, schrie Bill und hastete hinter Karlosky her. „Redgrave, pass auf Elaine auf!“


      „Die Tür …“, keuchte der Russe.


      Erst jetzt bemerkte Bill, dass die Schiebetür offen stand. Die Mädchen waren nirgends zu sehen. Seine Tochter war verschwunden.


      Doch dann tauchte sie unvermittelt wieder auf. Sie trat hinter der Tür hervor, Tränen in den Augen. „Papa?“


      Karlosky stürmte durch die Tür. „Mascha! He, Mädchen! Wo steckst du?“


      Bill rannte zu Sophie und schlang seine Arme um sie. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht, Kleines! Du darfst nie wieder einfach so davonlaufen! Wo ist Mascha?“


      „Jemand hat uns gerufen … Aus dem Teeraum. Wir gingen durch die Tür, aber da war ein Fremder … ein großer Mann … Er sagte, wir müssen mit ihm gehen – für Rapture!“


      „Was!“ Mit seiner Tochter im Arm trat Bill durch die Tür, doch er sah nur Karlosky, der mit gefurchter Stirn aus dem Korridor zurückkehrte.


      Der Russe schüttelte den Kopf. „Sie sind fort.“


      Maschas Puppe lag auf dem Boden. Der Kopf war abgerissen und lag einige Meter entfernt. Bill setzte Sophie ab, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr liebevoll in die Augen. „Hat er dir wehgetan, Kleines?“, fragte er. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er an die kleine Mascha dachte.


      Sophies Lippen zitterten. „Ich hab an seinem Arm gezogen, und dann hat er mich auf den Boden geschubst! Da bin ich weggerannt!“ Das Mädchen begann zu weinen.


      Elaine eilte herbei und presste ihre Tochter an sich, sodass die Tränen der Mutter und der Tochter sich vermischten.


      Redgrave folgte ihr auf den Fersen. Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen. „Bill, wo ist das andere Kind?“, fragte er, während er sich suchend umblickte.


      „Irgendein Mistkerl hat sie sich geschnappt.“


      Er trat neben Karlosky und zog ihn einige Schritte von den anderen fort. „Hast du etwas gesehen?“


      „Njet, aber ich glaube, ich habe Cavendish da hinten gehört.“


      „Cavendish? Hör zu, ich muss meine Frau und meine Tochter nach Hause bringen. Du und Redgrave, ihr sucht weiter nach Mascha, in Ordnung?“


      „Wir werden es versuchen, aber“, Karlosky schüttelte den Kopf, „ich habe wenig Hoffnung.“


      Diese vier Worte, dachte Bill, brachten ihre Lage auf den Punkt.


      Fort Frolic

      1959


      „Mein Papa ist schlauer als Einstein und stärker als Herkules, und er muss nur mit den Fingern schnipsen, um ein Feuer zu entzünden! Sind Sie auch so toll wie mein Papa, Mister? Nein? Dann ab zum nächsten Gatherer’s Garden! Schlaue Daddys holen sich ihre Plasmide am Garden!“


      Der Verkaufsautomat, aus dem die Stimme ertönte, befand sich in der Nähe des Eingangs zu dem Striplokal, in dem Jasmine arbeitete, und schien Andrew Ryan direkt anzusprechen, ja, ihn geradezu zu verhöhnen. Ryan versuchte, die Ansage zu ignorieren, ebenso wie er den überraschten Blick des Kartenverkäufers vor der Tür ignorierte. Der Frau, die auf der Bühne ihre Hüften wiegte, schenkte er gleichfalls keinerlei Beachtung, als er durch das Etablissement eilte.


      Er schlängelte sich zwischen den Gästen hindurch und hielt auf die Tür neben der Bühne zu, die er so oft durchschritten hatte, bevor Jasmine in das Luxusapartment umgezogen war, das er für sie eingerichtet hatte.


      Er hätte beharrlicher sein, ihr das Geheimnis entlocken müssen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Doch er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


      Nun war es zu spät. In seinem Kopf hörte er immer und immer wieder ihre Stimme auf dem Tonband: „Diese Tenenbaum ist mir nicht geheuer. Aber sie hat mir versichert, dass es keine echte Schwangerschaft sein wird. Sie sagte, sie würden nur das Ei entfernen, nachdem Mr. Ryan und ich … Ich brauchte das Geld, und zwar dringend. Aber ich weiß, dass Mr. Ryan es herausfinden wird. Ich war nicht vorsichtig genug. Er wird erfahren, dass ich es verkauft habe.“


      Jasmine hatte sein Kind verkauft! Ryan trat in den Gang hinter der Bühne und begab sich zu dem Raum, in dem die Stripperinnen ihre kleinen „Sondervorstellungen“ für spezielle Kunden gaben. Da war sie! Beinahe völlig nackt lag sie auf den zerknitterten Bettlaken und gähnte. Jasmine Jolene wirkte müde. Sie tat so, als würde sie sich freuen, ihn zu sehen, und als wäre nie etwas vorgefallen.


      „Ich … ich dachte schon, du hättest mich vergessen“, säuselte sie. Die Angst ließ sie ihre Stimmausbildung vergessen. „Aber ich freue mich, dass du es offensichtlich nicht getan hast.“


      „Du hast mein Kind verkauft! An Tenenbaum! An Fontaine!“


      Jasmine rutschte von ihm fort auf die andere Seite des Bettes. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Fontaine etwas damit zu tun hatte! Ich …“


      Er konnte die Lügen nicht länger ertragen, die aus diesem hübschen Mund kamen. Ryan sprang auf sie zu und legte seine Hände um ihren zarten weichen Hals.


      „Was tust du da?“, keuchte sie. „Nein, nein! Bitte! Ich habe dich geliebt. Tu das nicht, bitte! Nein, nein!“


      Sie versuchte, noch etwas zu sagen, doch der Druck seiner Finger, die sich immer fester um ihre Kehle schlossen, würgte ihre Worte ab. Fester drückte er zu, immer fester, bis ihre hübschen Augen aus ihrem Schädel hervorquollen.


      Farmer’s Market

      1959


      Ein Sicherheits-Bot schwebte mit einem irritierenden Summen über Ryan und Bill und ihre Begleiter hinweg, und während die anderen nur kurz aufblickten, zog Bill instinktiv den Kopf ein.


      Er sah zu Elaine und Sophie hinüber, die sich an einem Stand auf der anderen Seite des Marktes umsahen – der bleiche, verängstigte Verkäufer hinter den Kisten mit hydroponischem Gemüse lächelte sie unsicher an –, dann ließ ein weiteres Geräusch Bill rasch wieder nach vorne blicken. Die große Überwachungskamera über einem Früchtestand drehte sich herum, und ihr rotes Licht erfasste ihn. Doch er trug seine Identifikationsmarke, und so gab sie den Geschützen nicht den Befehl, ihn zu töten.


      Dies war kein Ort, um ein Kind großzuziehen. Vor allem, da sie jeden Moment auf eine Leiche stoßen konnten. Doch Ryan bestand darauf, dass das Leben in Rapture so normal wie möglich weitergehen sollte, und er hatte Bill gedrängt, seine Familie auf diesen Rundgang mitzunehmen.


      „Kommen Sie schon, Bill“, hatte er gesagt.


      Bill hatte erwidert: „Na gut, Sir. Dann werde ich mal meine Frau und den kleinen Quälgeist holen gehen.“ Doch es hatte einiger Überzeugungsarbeit bedurft, bis Elaine sich bereit erklärt hatte, mit Sophie das Haus zu verlassen.


      Redgrave und Karlosky bildeten die Vorhut, Linosky und Cavendish die Nachhut. Alle hatten sie eine Maschinenpistole in der Hand. Andrew Ryan war der einzige Unbewaffnete in der Gruppe. Stattdessen hatte er seinen eleganten Spazierstock dabei. Er war nicht mehr der Jüngste, auch wenn er noch immer gut aussah und voller Energie war. Wirklich besorgt schien er nicht zu sein, höchstens ein wenig grimmig.


      Viele Männer waren während der letzten Tage gestorben. Immer wieder kam es zu Anschlägen in allen Teilen von Rapture. Es war ein Guerillakrieg, aber nichtsdestoweniger ein Krieg.


      Bill hatte darüber nachgedacht, Ryan Industries nach der Übernahme von Fontaine Futuristics zu verlassen. Es war ein heftiger Schlag für ihn gewesen. Dass Ryan ein Unternehmen verstaatlichte … Seine Bedenken waren noch größer geworden, als Sullivan ihm erzählt hatte, was der Gründer von Rapture hinter den Kulissen trieb. Folter und der Auftragsmord an Anna Culpepper. Doch der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, war das Verschwinden von Mascha. Er hatte Ryan deswegen befragt und Cavendish ebenfalls. Ryan hatte gemeint, er könne sich nicht mit jedem kleinen Verbrechen in seiner Stadt befassen, und Cavendish hatte erklärt: „Kümmer du dich um die Rohre. Wir kümmern uns um die Sicherheit. Und jetzt verpiss dich!“ Das war der Moment gewesen, in dem Bill entschieden hatte, dass er seine Familie aus Rapture herausbringen würde. Jetzt war alles nur noch eine Frage des richtigen Zeitpunkts.


      In seinem Kopf hatte bereits ein vager Plan Form angenommen. Roland Wallace wollte Rapture ebenfalls verlassen, und sie hatten gemeinsam darüber gebrütet, wie sie das am besten anstellen sollten. Wallace war autorisiert, die äußeren Luftschleusen zu betreten. In Bucht 2 gab es ein Mini-U-Boot. Wallace könnte so tun, als würde er es reparieren, und dann durch die Luftschleuse ins offene Meer fliehen.


      Anschließend würde er mit dem U-Boot zu einem der alten Wachboote fahren, die noch immer hinter dem Leuchtturm vertäut waren. Eines dieser Boote würde er dann zum Eingang des Turms steuern. Bill hoffte, dass er seine Familie durch den Leuchtturm nach oben bringen konnte. Die Kameras und Geschütze dort wurden durch ein einziges Kabel mit Strom versorgt. Er könnte die Verbindung unterbrechen, und wenn die Kameras nicht mehr funktionierten, würden auch die Sicherheits-Bots nicht mehr anspringen, wenn sich jemand dem Leuchtturmschacht näherte. Niemand außer Ryan war autorisiert, dort hinaufzugehen, und jeder, der nicht seine DNS hatte, wurde sofort von den Robotern angegriffen.


      Die See über Rapture war rau, weshalb sie mit ihrer Flucht noch bis zum späten Frühling warten mussten, da das Wetter dann besser war und weniger Eisschollen auf dem Wasser trieben. Doch dann würden sie fliehen, mit dem Boot auf die Schifffahrtsrouten zuhalten und ein vorbeifahrendes Schiff auf sich aufmerksam machen.


      Vorausgesetzt natürlich, dass sie es überhaupt bis zum Leuchtturm schafften. Nicht nur Ryans Sicherheitssysteme standen zwischen ihnen und der Freiheit, sondern auch die Rebellen und die Splicer. Atlas kontrollierte mittlerweile vierzig Prozent von Rapture, einschließlich des Apollo Square, der Artemis Suites und Neptune’s Bounty. Dort war er am stärksten. Lambs Gebiet beschränkte sich auf Persephone und den Dionysos-Park. All diese Gebiete mussten sie durchqueren. Bill hatte bereits darüber nachgedacht, im Geheimen eine Abmachung mit Atlas zu treffen, doch er wusste nicht, ob man ihm vertrauen konnte.


      Als ob jemand seine Gedanken gelesen hätte, verkündete die Stimme einer Frau aus den Lautsprechern: „Atlas ist ein Freund der Parasiten! Habt keine Angst vor Atlas! Ignoriert seine Lügen und die seiner Parasiten! Rapture wird weiter erblühen und weiter wachsen! Wir alle müssen Rechnungen bezahlen, und die Überlegung, gegen die Ausgangssperre zu verstoßen, um sich ein klein wenig ADAM zu verdienen, ist verzeihlich. Die Ausgangssperre tatsächlich zu brechen jedoch nicht! Bleiben Sie auf Ihrer Ebene! Bereiten Sie sich keine Schwierigkeiten!“ Das Fiepen einer Rückkopplung erklang und verwandelte sich in: „Waren von der Oberfläche haben zu wollen ist verzeihlich! Schwarzmarktware in Rapture zu kaufen oder in die Stadt zu schmuggeln jedoch nicht! Achtung: Am Donnerstag tritt eine neue Ausgangssperre in Kraft! Die Bürger, die dagegen verstoßen, werden umgesiedelt! Der Parasit hat Rapture im Auge – behalten Sie den Parasiten im Auge!“


      Bill trat an den „Metzgerstand“ des Farmer’s Market und täuschte Interesse an einem Stück getreidebasiertem „Fleisch“ vor, doch sein Kopf war voller Fragen. Konnten er und seine Familie dieser Unterwasserstadt wirklich entkommen? War es überhaupt möglich, solange der Krieg andauerte? Das Risiko war vermutlich zu groß.


      Es gab noch eine andere Möglichkeit. Bill hatte sie auf Band festgehalten, als er einmal ein paar Gläser zu viel von Worleys Brandy getrunken hatte: „Ich weiß nicht, ob der Krieg enden würde, wenn ich Mr. Ryan erschieße, aber ich weiß, er wird nie enden, solange der Mann atmet. Ich liebe Mr. Ryan, und ich liebe Rapture. Wenn ich den einen töten muss, um das andere zu retten, dann soll es so sein.“


      Natürlich musste er die Aufnahme so bald wie möglich löschen. Wenn man sie entdeckte, war er ein toter Mann.


      „Haben Sie Diane in letzter Zeit gesehen?“, fragte Ryan ein wenig zu beifällig, während er an einem der Stände einen braunen Apfel in die Hand nahm. Er roch daran, verzerrte angewidert das Gesicht und legte ihn wieder zurück.


      „Diane McClintock? Nein, Sir, nicht persönlich. Aber ich habe gehört, dass Doktor Steinman sie operiert hat.“


      „Oh, er hat sie nicht nur operiert, Bill. Ich weiß Ihr Taktgefühl zu schätzen. Um die Wahrheit zu sagen, hat sie mich ohnehin gelangweilt, und ihr Narzissmus wurde nach dem Silvesteranschlag überaus anstrengend. Ständig jammerte sie wegen ihrer Narben herum. Dann zog sie eine Weile mit Steinman durch die Stadt, aber soweit ich weiß, hatte er ebenfalls bald genug von ihr. Angeblich verbringt sie jetzt den Großteil ihrer Zeit mit Glücksspielen in Fort Frolic.“


      Der Sicherheits-Bot flog erneut vorüber – er war im Patrouillemodus, um Ryan zu schützen –, und Bill bemerkte, wie die kleine Sophie den Roboter mit großen Augen beobachtete. Sie hatte Angst vor der Maschine, die sie beschützen sollte.


      Als Sophie bemerkte, dass er sie ansah, kam sie zu ihm herübergerannt und warf ihre kleinen Arme um seine Hüfte. Elaine folgte ihr und nickte Ryan mit einem gezwungenen Lächeln zu.


      Ryan blickte auf Sophie hinab, schmunzelte und strich ihr über den Kopf, doch sie schreckte vor ihm zurück. Das schien Ryan zu überraschen.


      In diesem Moment ertönte ein trauriges, dumpfes, ächzendes Geräusch. Die unheilvolle Vibration schwerer Schritte erschütterte den Boden. Die hünenhafte Gestalt eines Big Daddy stapfte über den Markt. Derzeit gab es zwei Modelle, die Rosies und die Bouncer. Dieser war ein Bouncer, und von ihm rührte der ächzende Laut her, der fast so klang, als würde er trauern. Sie alle gaben diese Laute von sich und rochen auch gleich, nämlich wie Leichen.


      Am rechten Arm des Bouncers war ein überdimensionaler Bohrer angebracht, und auf dem Rücken trug er einen schweren Energietornister. Bill erinnerten die Big Daddies an Bilder von Robotern, die er auf den Titelblättern von Science-Fiction-Heftchen gesehen hatte. Doch er wusste, dass in dieser Rüstung der Großteil eines menschlichen Wesens steckte. Oft waren es arme Teufel, die dabei erwischt worden waren, wie sie eine der in Rapture geltenden Regeln brachen, manchmal auch wirklich Kriminelle oder einer von Lambs Gefolgsleuten, und hin und wieder auch ein hungriger Arbeitsloser, der einen Apfel gestohlen hatte. Die Wachtmeister betäubten die „Kandidaten“ und brachten sie nach Prometheus Point, wo ihr Fleisch mit dem Metall verbunden wurde und man ihr Gehirn modifizierte und darauf konditionierte, die Little Sisters zu beschützen und alles und jeden zu vernichten, der die Mädchen bedrohte. Nahm ein Big Daddy Schaden, wurde er mit Teilen aus dem Eternal-Flame-Krematorium repariert. Wer vermisste schon einen Arm oder ein Bein, wenn der Rest des Körpers zu einem Häufchen Asche verbrannt war?


      Kreisförmige glühende Sensoren prangten auf dem großen, runden Metallkopf des Big Daddy, und seine mächtigen metallumhüllten Beine stampften unermüdlich dahin, doch er war peinlichst darauf bedacht, das barfüßige, schmutzige kleine Mädchen nicht zu verletzen, das an seiner Seite dahintrippelte. Sammlerinnen, so wurden diese Kinder bisweilen genannt. Im Vergleich zu den Big Daddies wirkten sie zerbrechlich, aber dennoch kontrollierten sie die hünenhaften Mensch-Maschinen. Die Little Sister trug ein fleckiges rosafarbenes Kleid, ihr Gesicht hatte eine leicht grünliche Farbe, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sie hatte eine Distanziertheit in ihrem Blick, die Bill an Brigid Tenenbaums Augen erinnerte. Es schien fast, als hätte sie ihre eigene Unnahbarkeit auf ihre Schöpfung übertragen.


      „Komm, Mr. Bubbles!“, rief die Little Sister dem Big Daddy zu. „Komm schnell, sonst verpassen wir noch die Engel!“ Die monströse Karikatur eines Tiefseetauchers stampfte ächzend hinter dem Kind her.


      „Oh nein“, murmelte Bill.


      Die Little Sister hüpfte an ihnen vorüber, ein kleines dunkelhaariges Mädchen.


      „Mascha!“, rief Sophie.


      Die Sammlerin blieb stehen, blinzelte, den Mund zu einem großen O geöffnet, und starrte Sophie einen langen Moment ratlos an, ehe sie schließlich sagte: „Was ist das für eine? Sie ist keine Sister, und sie ist auch noch kein Engel! Wir können nicht mit ihr spielen, bis sie ein Engel ist!“


      Hastig huschte sie davon. Der Big Daddy stieß ein langes, trauriges Stöhnen aus und folgte ihr. Bei jedem seiner Schritte bebte der Boden.


      „O Gott, Bill“, sagte Elaine. Sie presste Sophie fest an sich. „War das …?“


      „Nein“, sagte er schnell. „Ich bin sicher, dass sie es nicht war.“ Er bezweifelte, dass sie ihm diese Lüge abkaufte.


      Bill war froh, dass seine Tochter nicht mit ansehen musste, wie das, was noch von ihrer Freundin Mascha übrig war, eine Spritze in einen toten Körper rammte und ihm das pulsierende rote Extrakt namens ADAM entnahm. Derartige Bilder schienen dieser Tage ebenso zu Rapture zu gehören wie weiße Mäuse zu den Halluzinationen eines Betrunkenen.


      Die Lautsprecheranlage teilte ihnen in diesem Moment mit: „Das Little-Sisters-Waisenhaus. Damit Ihr kleines Mädchen auch in schweren Zeiten das Leben führen kann, das es verdient hat! Unterbringung und Unterricht sind kostenlos! Schließlich sind unsere Kinder die Zukunft von Rapture!“


      Bill fiel auf, dass Ryan noch immer auf Sophie hinabstarrte.


      Olympus Heights

      1959


      Andrew Ryan fühlte sich müde, unendlich müde, zugleich jedoch auch rastlos. Er schenkte sich einen Martini aus dem silbernen Shaker ein und lehnte sich in seinem Sessel vor dem Panoramafenster zurück, um die schimmernde Silhouette der Unterwasserstadt zu betrachten.


      Ich werde alt, dachte er. Die Stadt sollte noch immer jung sein, aber es scheint, als würde sie mit mir altern.


      Zwei Tintenfische glitten vorüber, dunkle Umrisse vor den Lichtern der Stadt, und verschwanden wieder. Die Neonschilder der Geschäfte flackerten, als würden sie jeden Moment erlöschen. Doch obwohl an einigen Stellen, wo eigentlich Lampen von den unteren Ebenen heraufstrahlen sollten, Finsternis herrschte, funktionierte der größte Teil der Beleuchtung weiterhin. Rapture leuchtete noch immer.


      Auch zeigte die Stadt Zeichen neuen Lebens. Da waren die neuen „Zirkus der Werte“-Automaten, von denen man hoffte, dass sie sehr ertragreich sein würden, und dann waren da natürlich die Gatherer’s Gardens. Außerdem arbeiteten die Wissenschaftler bereits an neuen Maschinen, mit denen man einen Menschen nach dem Tode wieder zum Leben erwecken konnte. Gewiss, die Bevölkerung von Rapture war dezimiert worden, doch wenn er erst einmal das ADAM-Geschäft und die Splicer kontrollierte und die Stadt von den Rebellen gesäubert hatte, konnte er sie von Neuem beleben.


      Ryan nippte an seinem Martini, stellte das Glas auf den Tisch neben dem Tonbandgerät und drückte den Aufnahmeknopf. Es war Zeit für einen Eintrag in sein Audio-Tagebuch. Der Geschichte musste Genüge getan werden.


      „Auf dem Weg zur Arbeit hatte ich heute eine Begegnung mit einem dieser Pärchen. Er ein schwerfälliger Trampel, sie ein ungewaschenes Mädchen in einem schmutzigen rosafarbenen Kleid. Ihre Haut sah grünlich und morbide aus, und auch an ihrem Verhalten war etwas Beunruhigendes, als wäre sie an einem gänzlich anderen Ort als wir anderen. Ich weiß, dass wir solche Kreaturen brauchen, aber ich wünschte, ich könnte sie ein wenig ansehnlicher machen.“ Nach diesen Worten lachte er leise, nahm einen Schluck von seinem Martini und sprach weiter. „Habe ich vielleicht Fehler begangen? Man kann keine Stadt bauen, wenn man von Zweifeln geleitet wird. Aber kann man eine Stadt führen, ohne hin und wieder Zweifel zu empfinden? Ich weiß, dass meine Überzeugungen mich größer gemacht haben, genauso wie ich weiß, dass die Dinge, die ich abgelehnt habe, mich zerstört hätten.“ Ein Licht an einem der Gebäude draußen flackerte und erlosch. Er seufzte. „Aber die Stadt … Sie bricht vor meinen Augen in sich …“ Er zögerte, denn er konnte diesen schier unerträglichen Gedanken nicht zu Ende formulieren. „Bin ich mittlerweile so sehr von meinen Überzeugungen besessen, dass ich nicht länger in der Lage bin, die Wahrheit zu sehen? Atlas ist da draußen, und er will mich zerstören. Meine Entscheidungen zu hinterfragen bedeutet aufzugeben. Und ich werde nicht aufgeben.“


      Ryan hörte ein eindeutiges Zischen: Ein Brief war mit der Rohrpost eingetroffen. Kraftlos stand er auf, holte den Umschlag und öffnete ihn, während er sich mit einem Seufzen wieder in seinen Sessel fallen ließ. Seine Finger waren ein wenig steif geworden.


      Er faltete den Brief auseinander und erkannte überrascht Diane McClintocks Handschrift:


      Lieber Andrei:


      Andrei Rianowsky, Andrew Ryan, Mr. Ryan; der Liebhaber, der Magnat, der Tyrann. Das sind nur drei der vielen Facetten deiner Persönlichkeit. Die kalte, hässliche Seite an dir habe ich erst vor Kurzem entdeckt – erst kamst du nicht zu der Silvesterfeier, sodass ich mich den wild gewordenen Splicern allein gegenübersah, und dann hieltest du es nicht einmal für nötig, mich zu besuchen, als ich mich nach der Operation erholte. Und in Fort Frolic hast du mich erneut versetzt. Du hattest ein „wichtiges Treffen“! Also beschloss ich, nach Hause zu gehen. Ich nahm den direkten Weg. Der Apollo Square war von den Rebellen übernommen worden und abgeriegelt, aber ich war ein wenig betrunken, und ich wollte sie mit dem Schaden konfrontieren, den sie angerichtet hatten. Vielleicht wollte ich auch, dass sie mich umbringen, damit dieses Elend endlich ein Ende hat. Eine Frau rannte mir entgegen. Sie wollte fliehen – an Ryans Wachmännern vorbei, die die Rebellen im Apollo Square festhielten. Einer deiner bezahlten Splicer richtete den Finger auf sie, und sie fing an zu brennen! Ich hatte von Atlas gehört, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich nur deine Version der Geschichte kannte. Also dachte ich mir, Atlas’ Leute könnten mich entweder umbringen oder mir erklären, wie sie die Sache sehen. Ich bestach einen Wachtposten am Tor, damit er mich durchließ.


      Die Zustände im Apollo Square und im Artemis sind grauenerregend. Die Menschen sind so dicht zusammengedrängt, und überall liegt Unrat herum. Sie sagen, vor der Revolution sei es fast genauso schlimm gewesen. Sie sagen, dass du dafür verantwortlich bist, denn du hast dich nicht um sie gekümmert! Graffiti bedeckt die Wände: „Atlas lebt!“ Was weiß ich schon über Atlas? Schließlich hat mich jemand zu ihm geführt. Sie wissen, dass ich deine Geliebte bin oder war, aber sie haben gelernt, mir zu vertrauen. Atlas war überraschend bescheiden. Ich fragte ihn, ob er die Leute zu einem Aufstand gegen dich anstacheln würde, und er sagte: „Ich bin kein Erlöser. Erlöser gibt es nicht. Diese Leute werden sich selbst erlösen!“ Ist das nicht komisch? Das klingt beinahe wie etwas, was du sagen würdest! Aber als er es sagte, begriff ich. Es bedeutete etwas. Es traf mich mitten ins Herz, Andrei! Ich dachte, du wärest ein großer Mann, aber ich habe mich geirrt. Atlas ist ein großer Mann. Ich werde ihm helfen und an seiner Seite kämpfen für all das, was du verabscheust! Morgen werde ich an einem Einbruch teilnehmen, um Waffen und Nahrungsmittel zu beschaffen. Ich werde lernen, wie man kämpft, Andrei. Du hast mich alleingelassen, und nun habe ich dich verlassen. Ich habe dich für Atlas verlassen – und für die Revolution!


      Diane


      Ryan faltete das Stück Papier zusammen und zerriss es in winzige Fetzen, die er auf den Boden herabregnen ließ. Dann griff er nach dem Martiniglas, und plötzlich verlor er die Beherrschung und schleuderte das Glas gegen das Panoramafenster, sodass es zerbarst und nasse Glassplitter an den leuchtenden Türmen der Stadt hinabrutschten.
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      Atlantic-Express-Lagerhaus

      1959


      „Eigentlich sollte eine ganze Wartungsmannschaft hier sein und nicht nur ich“, brummte Bill, als er sich über die Risse in dem gewölbten Metall des Wartungstunnels beugte. „Sie hatten einen Splicer dabei, der für sie die Wände hochklettern und die Lecks abdichten sollte, an die sie nicht herankommen. Ich habe keine Ahnung, wo diese Schwachköpfe abgeblieben sind.“


      Karlosky schnaubte. „Ich glaube, ich habe Ihr Wartungsteam gefunden.“


      Bill stand auf und trat neben den Russen. Gemeinsam blickten sie durch ein Fenster in den Postraum von Jet Postal. Der schattige, nur indirekt beleuchtete Raum war übersät mit nicht ausgelieferten Briefen und mit Leichen. Mehrere Männer in den Overalls von Wartungsarbeitern lagen reglos in ihrem Blut. Es sah aus, als hätte sie jemand mit einer scharfen Klinge ausgeweidet.


      Bill stöhnte. Er befürchtete, sich übergeben zu müssen. „Ich sehe den Splicer nicht. Vielleicht …“


      Karlosky nickte und tätschelte nachdenklich den Griff seiner Maschinenpistole. „Keine guten Arbeiter, diese Splicer“, bemerkte er trocken. „Sie drehen durch und morden. Man sollte einem Mann keinen Job geben, wenn er durchdreht und mordet.“ Einen Moment später fügte er mit einem Schulterzucken hinzu: „Es sei denn, es geht um einen Job als Mörder.“


      „Tja, ich werde eine Liste der Risse und Lecks hier anfertigen und eine andere Mannschaft herschicken, mit Wachtmeistern als Begleitschutz“, sagte Bill. „Wir können es nicht riskieren …“ Er verstummte und starrte auf die kleine Gestalt, ein Kind in einem Kleid, das durch die Schatten des Postraumes von Jet Postal huschte. Metallstiefel klapperten, und hinter ihr kam ein gewaltiger stählerner Umriss in Sicht.


      Ein Big Daddy und eine Little Sister. Sie trippelte leichtfüßig dahin, in einer Hand eine große Spritze und auf den Lippen ein Lied, das Bill nicht verstehen konnte. Es schien sich jedoch um einen „Mr. Bubbles“ und „die Engel“ zu drehen. Ihr Beschützer stapfte dicht hinter ihr her.


      Bill und Karlosky beobachteten mit einer unangenehmen Mischung aus Faszination und Abscheu, wie das kleine Mädchen sich neben der unnatürlich verdrehten, auf dem Bauch liegenden Leiche eines Mannes hinkniete und ihm die Nadel in den Nacken rammte. Sie hantierte mit der Spritze herum, zirpte derweil weiter fröhlich vor sich hin, und nun begann der Kolben der Spritze sich plötzlich mit leuchtendem ADAM zu füllen.


      Bill trat näher an das Fenster heran und beugte sich vor, um die Little Sister besser zu sehen. „Karlosky, ist das Mascha?“


      Der Russe brummte. „Ja, vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Die Little Sisters sehen für mich alle gleich aus.“


      „Wenn sie es ist, schulde ich es ihrer Familie, sie zurückzubringen.“


      „Wir haben es versucht, Bill! Du hast mit so vielen Leuten gesprochen. Aber niemand wollte uns helfen.“


      „Deshalb muss ist mich selbst darum kümmern. Jetzt gleich …“


      „Bitte, leg dich nicht mit einem Big Daddy an. Bill! Oh verdammt, da ist ein Splicer!“


      Ein Spinnen-Splicer kauerte mit dem Kopf nach unten an der Decke, direkt über der Little Sister. In der Hand hielt er ein langes Messer, und er plapperte unablässig vor sich hin, doch zu leise, als dass seine Stimme jenseits der Scheibe noch zu hören gewesen wäre.


      Die Little Sister stand auf, wandte sich dem Big Daddy zu, und nun sauste die Klinge an ihr vorbei. Sie zischte durch die Luft wie ein Bumerang und verfehlte ihren Kopf nur um wenige Millimeter. Eine Strähne ihres Haares fiel zu Boden. Das Messer surrte durch den Raum und kehrte zu dem Splicer zurück, der es geschickt am Griff auffing und dabei gackernd lachte.


      Der Begleiter der Little Sister reagierte sofort. Er hob seine Nietenpistole und feuerte eine lange Salve auf den Spinnen-Splicer ab. Auf diese kurze Entfernung rissen die Geschosse den Plasmid-Abhängigen in zwei Hälften. Seine Hände und Füße blieben an der Decke haften, sodass sein Oberkörper und seine Beine herabbaumelten und sich ein blutiger Sturzbach in den Raum ergoss. Schließlich verlor die Leiche den Halt, und ihre beiden Hälften krachten auf den Boden.


      Das kleine Mädchen zwitscherte fröhlich vor sich hin.


      „Siehst du?“, flüsterte Karlosky. „Wenn du versuchst, sie mitzunehmen, wirst du genauso enden wie er.“


      „Aber ich muss es versuchen“, sagte Bill. „Wenn du ihn ablenkst, kann ich sie mir vielleicht schnappen und …“


      „Oh Bill, du gottverdammter Hurensohn!“, zischte Karlosky und fügte eine weitere Beschimpfung auf Russisch hinzu. „Willst du mich umbringen?“


      „Ich vertraue auf deinen gesunden Selbsterhaltungstrieb, Kumpel. Komm schon!“ Bill ging voran zur Tür des Postraums von Jet Postal, wo er einen Moment zögerte. Was würde Elaine dazu sagen, dass er das tat? Natürlich würde sie wollen, dass man Mascha rettete, aber dass er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, würde sie bestimmt nicht wollen. Dennoch … Eine zweite Gelegenheit würde er vermutlich nicht bekommen.


      Bill öffnete die Tür, machte einen Schritt zurück und kauerte sich vor der Wand zusammen. Er winkte Karlosky zu. „Los. Lenk ihn ab, und dann renn weg!“


      Der Russe stieß noch einmal einen derben Fluch in seiner Muttersprache aus, hob die Maschinenpistole an und gab einen kurzen Feuerstoß auf den Big Daddy ab. Eine Salve aus der Waffe würde nicht ausreichen, um den teuren Cyborg zu zerstören, sodass Karlosky zumindest nicht den Zorn seines Erbauers fürchten musste, aber sie erregte seine Aufmerksamkeit. Der hünenhafte Metallgolem drehte sich um und stürmte wie ein beschleunigender Güterzug auf die Quelle der Schüsse zu. Karlosky rannte bereits davon, wobei er Bill bei jedem Schritt aufs Neue verfluchte. Der Big Daddy polterte an McDonagh vorbei, ohne ihn hinter der Tür zu bemerken.


      Während der Metallriese sich weiter entfernte, schlüpfte Bill in den Postraum. Das kleine Mädchen stand über eine weitere Leiche gebeugt, und Blut tropfte von der Nadel der Spritze. Sie starrte Bill aus großen Augen an, und ihr Mund stand weit offen.


      War es Mascha? Bill war sich nicht sicher.


      „Mr. Buuuuuuubles!“, rief sie. „Hier ist ein böser Mann, der gerne in einen Eeeeeeengel verwandelt werden möchte!“


      „Mascha“, sagte Bill. „Bist du das?“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich werde dich jetzt mitnehmen, hörst du, aber ich werde dir nicht wehtun.“


      Unvermittelt ertönte dicht hinter ihm ein metallisches Stampfen, und sein Blut schien sich in Eis zu verwandeln. Er wirbelte herum. Der Big Daddy war zurückgekehrt, um seine Little Sister zu beschützen, und schwang seine Waffe wie einen Knüppel. Bill wurde hart an der Brust getroffen. Der Schlag riss ihn von den Füßen und presste ihm die Luft aus den Lungen. Er flog nach hinten, und alles drehte sich um ihn.


      Für einige Sekunden verlor er das Bewusstsein, und als die wirbelnden Flecken vor seinen Augen sich wieder zu dem Bild des Postraumes zusammensetzten, blickte er sich keuchend und benommen um. Er saß aufrecht auf dem Boden, sein Rücken gegen die Wand gelehnt. Von dem Big Daddy und seiner Schutzbefohlenen war nichts mehr zu sehen.


      Bill erhob sich ächzend ob der Schmerzen in seiner lädierten Brust und stolperte zur Tür. Dort kam ihm schon Karlosky entgegen. „Alles in Ordnung, Bill?“


      „Ja! Schön zu sehen, dass du noch lebst. Ich dachte schon, ich hätte dich auf dem Gewissen.“


      „Nein, ich war zu schlau für den Metallbastard. Da!“


      Karlosky deutete auf die andere Seite des Lagerhauses. Dort, an der gegenüberliegenden Wand, kletterte das Mädchen gerade in eine der schlüsselförmigen Öffnungen, die den Little Sisters als Eingang zu ihren verborgenen Gängen dienten. So huschten sie unbemerkt durch die Stadt, um das erbeutete ADAM in Ryans Labor zurückzubringen.


      War es nun Mascha gewesen oder nicht? Bill würde es wohl nie erfahren, denn schon verschwand das Mädchen in der Wand.


      Der Big Daddy wartete stumm auf die Rückkehr seiner Schutzbefohlenen.


      Bill schüttelte den Kopf und wandte sich ab, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Er wollte jetzt nur noch zu Elaine und seiner Tochter zurückkehren.


      Einmal mehr wurde er in seinem Vorhaben bestätigt, Rapture zu verlassen. Er musste seine Familie zurück an die Oberfläche bringen, dorthin, wo es einen blauen Himmel und Sonnenlicht gab – und Freiheit.


      Medical Pavilion, Aesthetic Ideals Surgery

      1959


      „Ryan und ADAM, ADAM und Ryan … All die Jahre des Studiums, aber war ich je ein wirklicher Chirurg, bevor ich ihnen begegnete? Wie wir mit unseren Skalpellen und unserer kindischen Moral herumklimperten! Ja, wir konnten ein Geschwür herausschneiden und eine Nase begradigen, aber konnten wir wirklich etwas ändern? Nein! Doch ADAM gibt uns die Möglichkeit dazu, und Ryan befreit uns von der heuchlerischen Ethik, die uns stets zurückhielt. Verändere dein Aussehen, verändere dein Geschlecht, verändere deine Hautfarbe. Die Entscheidung liegt bei dir, du kannst sein, was du willst!“


      Bekleidet mit einem blutdurchtränkten OP-Kittel und einer weißen Chirurgenmaske und die Hände in Gummihandschuhen steckend, drückte Doktor J.S. Steinman den Pause-Knopf des Aufnahmegerätes, das er zwischen die vollen Brüste seiner blonden Patientin geklemmt hatte. Anschließend schob er die Bahre durch das seichte Wasser, das sich auf dem Boden gesammelt hatte, in die Mitte des Operationssaales. Er summte vor sich hin, und seine Version des Ink-Spots-Liedes „If I Didn’t Care“ übertönte das leise Stöhnen der Frau, die auf der Trage festgeschnallt war. „Wäre ich so sicher, dass unsere Liebe unvergleichlich ist? Wäre ich überzeugt, dass du die Eine bist, wenn es mir nicht wichtig wäre?“


      Er bugsierte seine Patientin unter das grelle Licht der Operationslampe und griff in die Tasche seines Kittels, um sein Lieblingsskalpell hervorzuziehen. Ohne eine Assistentin war seine Arbeit viel umständlicher, aber leider war er gezwungen gewesen, Schwester Chavez zu töten. Sie hatte sich über seine Versuche empört, die Wünsche der Göttin Aphrodite zu befriedigen, und gedroht, die Wachtmeister auf ihn zu hetzen. Doch natürlich hatte er sie erst getötet, nachdem er einige sehr interessante Experimente an ihrem hübschen Kopf vorgenommen hatte. Ihr Gesicht lag noch immer irgendwo im Kühlschrank, konserviert in einem Glas, gemeinsam mit den anderen, die er seinen Patientinnen abgezogen hatte. Diese Frauen hatten ihr Leben für die Verschmelzung von Kunst und Wissenschaft gegeben, und Steinman war fest entschlossen, ein Ablagesystem für ihre Gesichter zu entwickeln, um ihren Beitrag gebührend zu würdigen.


      Steinman hielt kurz inne, um die Frau zu bewundern, die sich unter den Lederriemen auf der Trage hin und her wand. Sie hatte einige minderwertige Plasmide benutzt, um einen Glücksspielautomaten in Fort Frolic zu manipulieren, und Steinmans künstlerischer Geistesverwandter, Sander Cohen, dem das Casino gehörte, hatte sie dessen überführt. Zum Glück, denn es wurde immer schwieriger, geeignete Patienten zu finden. Er hatte gehofft, Diane McClintock zu einer weiteren, einer finalen Sitzung überreden zu können, um sie nach seinen eigenen Vorstellungen zu verändern. Wie gern hätte er ihr ein wirklich überirdisches Gesicht geschenkt! Steinman hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sich ein Telekinese-Plasmid zu besorgen und ihr Gesicht von innen heraus zu formen, es telekinetisch in etwas Liebreizendes zu verwandeln.


      Die Frauen hier waren alle so hässlich, so vollkommen reizlos. Sie versuchten nicht ernsthaft, ein angemessenes Gefäß für Aphrodite zu sein. „In ihrem Innern sind sie hässlich, hässlich, hässlich!“, murmelte er. Er tat sein Bestes, jedes Mal aufs Neue, aber immer waren sie zu fett oder zu klein oder zu langweilig. Steinman machte „Ts, ts, ts“, als die Blondine ihm durch den Knebel etwas Unverständliches entgegenbrüllte. Vermutlich eine Beleidigung. „Meine Liebe, ich würde dir ja gerne ein Betäubungsmittel verabreichen, um den Prozess angenehmer für dich zu machen, aber vom ästhetischen Standpunkt aus ist es weitaus unbefriedigender, an einem bewusstlosen Patienten zu arbeiten. Wenn sie nicht wach sind, spritzt das Blut kaum, und ihre Augen haben nicht diesen Ausdruck, als wären sie vom Gott der Angst besessen. Wie soll mich meine Arbeit denn befriedigen, wenn mir das vorenthalten bleibt? Vielleicht muss ich eine kleine Pause einlegen, um ein bisschen mehr ADAM und ein wenig EVE zu mir zu nehmen. Oh, nun versuch doch wenigstens, dich zu freuen! Sieh es als Opfer auf dem Altar der Ästhetik an! Ein Opfer für Aphrodite! Sander Cohen erwägt, aus meinen kleinen Operationen eine Bühnenshow zu machen. Könntest du dir das vorstellen? Ich forme ein Gesicht zu seiner Musik! Leider gibt es diesbezüglich ein ziemlich offensichtliches Problem.“ Steinman beugte sich über die weit aufgerissenen Augen der nunmehr entsetzensstarren Frau und flüsterte in einem vertraulichen Ton: „Ich glaube, Sander Cohen ist verrückt. Wahnsinnig. Unzurechnungsfähig! Ha, ha, ha-aa! Ich sollte nicht mit diesem Geisteskranken verkehren. Schließlich muss ich an meinen Ruf denken.“


      Er drückte wieder den Aufnahmeknopf des Audio-Tagebuches und räusperte sich, um eine weitere geistige Notiz auf Band zu verewigen. „Dank genetischer Modifikationen ist Schönheit nicht länger nur ein Ziel oder eine Tugend. Sie ist eine moralische Verpflichtung. Dennoch stellt ADAM Künstler wie mich vor neue Probleme“, verkündete er. „Unsere Werkzeuge entwickeln sich, und mit ihnen steigen unsere Standards. Es gab einmal eine Zeit, da war ich zufrieden damit, eine Warze zu entfernen oder eine missgestaltete Monstrosität in etwas zu verwandeln, das sich auch bei Tage auf die Straße trauen konnte.“ Mit diesen Worten begann er, tief in das Gesicht seiner Patientin zu schneiden. Er war froh, dass er sich die Mühe gemacht hatte, auch ihren Kopf festzuschnallen, denn sie wand sich vor Schmerzen, als er ihre Wangen entfernte.


      „Doch das war damals, als wir nehmen mussten, was wir bekommen konnten. Doch mit ADAM wird das Fleisch zu Lehm. Welche Entschuldigung können wir vorbringen, diesen Lehm nicht zu formen und immer weiter zu formen, bis unsere Arbeit vollbracht ist?“ Er drückte den Pause-Knopf des Aufnahmegerätes, das mittlerweile ganz glitschig von dem Blut an seinen Händen war, und betrachtete sein Werk. Bei all dem Blut und zerfetzten Gewebe war es schwer, ein vorläufiges Urteil zu fällen. „Meine Liebe, ich glaube, ich werde dir ein wenig ADAM verabreichen, damit dein Gesicht in einer neuen Form nachwächst. Anschließend werde ich dieses neue Gewebe durch einige Schnitte weiter verändern. Und dann lassen wir dieses Gesicht mit ADAM nachwachsen. Danach schneiden wir wieder ein bisschen weiter und …“


      Die Frau stieß einen gedämpften Schrei aus. Steinman seufzte und schüttelte den Kopf. Sie wollte es einfach nicht verstehen. Er drückte wieder den Aufnahmeknopf und fuhr mit seinem künstlerischen Manifest fort, während er noch tiefer in ihr blutendes Gesicht hineinschnitt. „Als Picasso es leid wurde, Menschen zu malen, begann er, sie als Würfel oder andere abstrakte Formen darzustellen. Die Welt nannte ihn ein Genie! Ich habe meine gesamte medizinische Karriere damit verbracht, die ewig selben, langweiligen Formen zu erschaffen, immer und immer wieder: die Stupsnase, die Grübchen, der pralle Busen. Wäre es nicht wundervoll, wenn ich mit einem Messer tun könnte, was der alte Spanier mit seinem Pinsel vollbrachte?“


      Steinman hielt das Band an und wischte mit der linken Hand ein wenig Blut von den Knöpfen, bevor er sich wieder seiner Patientin zuwandte – und feststellen musste, dass sie tot war. „Oh, verdammt! Nicht noch eine!“


      Blutverlust und Schock, vermutete er. Das Übliche. Das war einfach nicht gerecht.


      Immer ließen sie ihn zu früh im Stich. Der Gedanke an ihren Egoismus erregte seinen Zorn.


      Voller Wut ließ er das Skalpell auf sie hinabsausen. Das Audio-Tagebuch fiel auf den Boden, während er ihre Kehle in Fetzen schnitt, in lange, wunderschöne Fetzen, die er anschließend zu Schleifen zusammenband.


      Als er sich so weit beruhigt hatte, dass er wieder konzentriert arbeiten konnte, entblößte er ihre Brüste und machte sich an ihnen zu schaffen, bis sie eine Form hatten, die den Seeanemonen glich, die sich so friedlich und grazil vor dem Fenster seines Büros in der Strömung wiegten.


      Ah, dachte er, der Zauber von Rapture …


      Fighting McDonagh’s Bar

      1959


      Wann? Es musste bald geschehen. Er musste aus Rapture fliehen, mit Elaine und ihrer Tochter, und wenn das bedeutete, dass er Ryan …


      „Bill?“


      Bill McDonagh wäre beinahe von seinem Barhocker aufgesprungen, als Redgraves Stimme neben ihm erklang.


      „Herrgott, schleich dich nicht so an mich ran!“


      Redgrave lächelte traurig. „Tut mir leid. Aber da ist etwas, das du wissen solltest. Die Frau, die die Hinterzimmer sauber macht, hat etwas gefunden.“


      Bill seufzte, stürzte seinen Brandy hinunter und nickte dem Wirt zu. „Mach den Laden dicht, wenn du keine Lust mehr hast.“ Er stand auf. „Also gut, gehen wir, Redgrave!“


      „Du hast einige der Zimmer vermietet, hm? Nummer sieben … war das die Lutz-Familie?“


      „Ja. Ich verlange keine Miete von ihnen. Herrgott, ihr kleines Mädchen wurde entführt, als ich auf sie aufpassen sollte.“ Er warf Redgrave einen eisigen Blick zu. „Und du solltest auch auf sie aufpassen.“


      Der Polizist schnitt eine Grimasse. „Wir haben nur einige wenige Sekunden nicht hingesehen. Wir hielten Ausschau nach Splicern …“


      „Ich weiß. Vergiss es. Was ist denn nun mit Sam Lutz?“


      „Komm einfach mit.“


      Auf bleischweren Beinen folgte Bill Redgrave zu den Hinterzimmern des Lokals. Die Tür von Nummer 7 stand offen, und als er hindurchtrat, sah er sofort die beiden Leichen, die nebeneinander auf der Matratze lagen, auf dem Rücken ausgestreckt, die Hände um die des anderen gelegt. Sie waren kaum noch als Mariska und Samuel Lutz zu erkennen. Mehrere leere Tablettenpackungen lagen neben ihnen auf dem Boden.


      Die Gesichter der Toten waren gelb und ausgemergelt, die Augen tief in die Höhlen gesunken und die Lider, die wie zerknittertes Pergament aussahen, geschlossen. Im Tode verschrumpelt, waren ihre Mundwinkel missbilligend nach unten gezogen, ganz so, als ob sie im Stillen über die Lebenden urteilen würden. Bill fiel auf, dass sie ihre Sonntagskleidung trugen.


      „Selbstmord. Und dann ist da noch das hier …“ Redgrave deutete mit dem Finger auf eines der allgegenwärtigen Aufnahmegeräte, das neben den Leichen stand.


      Bill drückte die Wiedergabetaste. Mariska Lutz’ Stimme drang schwach und blechern aus dem kleinen Gerät. Es klang fast, als würde sie aus dem Jenseits zu ihnen sprechen. „Wir haben heute unsere Mascha gesehen. Wir haben sie kaum wiedererkannt, aber Sam sagte: ‚Das ist sie.‘“ Mariska stieß ein leises schluchzendes Lachen aus. „Ich habe gesagt: ‚Du spinnst doch! Dieses Ding soll unsere Mascha sein?‘ Aber er hatte recht. Sie hat einer Leiche Blut abgesaugt, und als sie fertig war, ging sie Hand in Hand mit einem dieser schrecklichen Golems davon! Unsere Mascha!“


      Bill hielt das Band an.


      Redgrave räusperte sich. „Tja, ich schätze, sie wussten, dass sie ihre Tochter nicht wieder zurückbekommen würden. Sie war nicht mehr dieselbe. Du weißt, was ich meine. Sie hatte sich verändert. Und darum …“


      Er deutete auf die Tablettenpackungen.


      Bill nickte. „Ja. Hör zu: Lass sie hier liegen. Ich werde den Raum versiegeln. Fürs Erste können sie hierbleiben.“


      Redgrave sah ihn an, als wollte er protestieren, doch dann zuckte er nur mit den Schultern. „Wie du willst.“ Er warf einen letzten Blick auf die Leichen. „Wir haben nur ein paar Sekunden nicht hingesehen.“


      Er schüttelte den Kopf und ging hinaus. Bill blieb allein mit den Toten zurück.


      Atlas’ Hauptquartier, Hestia

      1959


      Diane schwitzte noch immer, als sie zu Atlas’ Büro hinaufging, und ihr Körper wollte nach dem Überfall einfach nicht aufhören zu zittern.


      Die Guerillakämpfer hatten mit ihr geübt, und mittlerweile war es ihr beinahe schon zur zweiten Natur geworden, unbemerkt aus dem Sperrgebiet hinauszuschleichen und in den Schatten zu warten, während die anderen ein Ablenkungsmanöver starteten und Ryans Männer herauslockten, sodass sie unbemerkt an ihr Ziel gelangen konnte. Mehr als einmal war sie den anderen Widerstandskämpfern durch einen Seitengang, die Treppe hinauf und dann in eine Art alten Wartungstunnel gefolgt, jeder von ihnen mit einem Militärrucksack auf dem Rücken, um ihre Beute aus den Waffenlagern der Wachtmeister zu transportieren.


      Doch diesmal hatten die Wachen sie entdeckt, als sie die Munitionsregale geleert und Sorenson die Kontrolle über den Big Daddy übernommen hatte. Das Chaos war berauschend und beängstigend zugleich gewesen. Sie hatte ihre beiden Pistolen abgefeuert, eine in jeder Hand, und ihr Herz hatte bei jedem Schuss wild gepocht. Einer der Wachtmeister war schreiend zusammengebrochen und wenige Sekunden später gestorben. Ich habe einen Menschen getötet …


      Sie war zusammengezuckt, als Ryans Leute das Feuer erwiderten und drei ihrer Kameraden zu Boden gingen.


      Diane beschloss, jetzt gleich einige dieser Eindrücke in ihrem Audio-Tagebuch festzuhalten – sie hatte sich vorgenommen, die Rolle der Chronistin der Revolution zu übernehmen –, und so schaltete sie im Gehen mit zitternden Fingern das Gerät ein. „Wir haben heute außerhalb der Sperrzone einen Überfall durchgeführt und dreißig Schrotgewehre, vier Splittergranaten, eine Maschinenpistole und vierunddreißig ADAM-Spritzen erbeutet. Aber wir haben McGee, Epstein und Vallette verloren.“ Nach diesen Worten musste sie eine kurze Pause einlegen. Vallette war ihr besonders ans Herz gewachsen, aber es fiel ihr erschreckend leicht, die Liste der Toten herunterzubeten. Die Metzgerliste, so nannten die Guerillas sie. „Aber es ist uns gelungen, uns einen dieser gottverdammten Big Daddys zu schnappen. Es war schrecklich, was sie dem kleinen Mädchen antun mussten, um an das ADAM zu gelangen, aber nicht wir haben damit angefangen. Das war Ryan. Ich kann es kaum erwarten, Atlas davon zu erzählen. Er wird sehr zufrieden sein.“


      Diane trat in Atlas’ Büro, um ihm die frohe Nachricht zu überbringen – sie hatten jetzt einen Big Daddy! –, und starrte verwirrt den Fremden an, der hinter dem Schreibtisch saß. Er schien ebenfalls einen Eintrag für sein Audio-Tagebuch aufzunehmen. Doch nur in diesem ersten, atemlosen Moment war er ein Fremder, dann erkannte Diane ihn.


      Etwas an ihm … Dieser kalte, zynische Gesichtsausdruck und die verächtliche Stimme, die von gewissen Betrügereien sprach, ließ nur einen möglichen Schluss zu. Das war Frank Fontaine!


      Mit einem Blick voller wütender Überraschung wandte er sich zu ihr herum – und verwandelte sich wieder in Atlas. „Miss McClintock, was tun Sie denn hier? Lassen Sie mich das nur …“ Da erkannte er in ihren Augen, dass sie es wusste. Er gab die Maskerade auf, schüttelte den Kopf, und als er den Satz beendete, sprach er wieder mit Frank Fontaines Stimme. „… schnell noch abschalten.“


      Er drückte die Stopp-Taste des Rekorders. Diane wusste, dass sie wegrennen sollte. Er war zweifelsohne bereit, über Leichen zu gehen, um das Geheimnis zu bewahren, das sie gerade entdeckt hatte.


      Doch ihre Beine schienen ihr nicht gehorchen zu wollen, und es kostete sie große Mühe, auch nur den Mund zu öffnen. „Sie haben Ihnen vertraut! Wie konnten Sie sie in den Tod schicken … für eine Lüge?“


      Fontaine kam auf sie zu. Er zog ein Schnappmesser hervor und klappte es mit einer geübten Bewegung und einem kurzen klickenden Laut auf. „Das ist nicht wichtig, Kleines“, sagte er, „weil hier unten alles eine Lüge ist. Nichts ist real. Außer … “ Er riss das Messer nach oben, und sie spürte, wie die Klinge sich dicht unter ihrem Brustkorb in ihr Fleisch bohrte. „… dem hier!“


      Rapture-Kontrollzentrum

      1959


      Bill McDonagh ging in dem Korridor vor dem Kontrollzentrum auf und ab. Die Wachtmeister am Eingang hatten ihn freundlich gegrüßt und sich gefreut, ihn wieder einmal zu sehen. Sie hatten keine Ahnung, warum er hier war.


      Er musste so bald wie möglich zuschlagen und unmittelbar danach Wallace das Signal geben, damit der mit dem Mini-U-Boot zum Leuchtturm aufbrach. Besser würden die Bedingungen für ihre Flucht nicht werden. Die Turbulenzmesser der Stadt zeigten an, dass das Meer derzeit ungewöhnlich ruhig war, und Ryans Männer hatten momentan mit neuen Ausschreitungen zu kämpfen und versuchten, den Apollo Square abzuriegeln. Deshalb waren nur wenige Wachtmeister zwischen dem Kontrollzentrum und dem Leuchtturm auf ihren Posten.


      Roland Wallace würde erst dann mit dem U-Boot starten, wenn Bill ihm das Signal gegeben hatte. Doch zuvor musste er noch etwas erledigen. Es ging um Ryan. Es ging um Rapture. Wenn er heute in Ryans Büro erfolgreich war, dann, so hatte er es beschlossen, würde er seine Familie in Sicherheit schicken und selbst in Rapture bleiben, zumindest fürs Erste. Er würde versuchen, eine neue Führung auf die Beine zu stellen, die bereit war, Atlas ein Friedensangebot zu machen. Bill hatte dabei mitgewirkt, als diese Stadt erbaut wurde, und empfand den Überlebenden gegenüber eine Verpflichtung. Irgendwann würde er Elaine und Sophie folgen.


      Die Überlebenden. Es war erschreckend, wie viele Menschen hier unten ermordet und hingerichtet worden waren. Ryan hatte sogar damit begonnen, die Toten an Pfählen vor dem Eingang des Kontrollzentrums ausstellen zu lassen. Rapture war zu einem Polizeistaat verkommen und hatte sich in das genaue Gegenteil dessen verwandelt, was die Stadt ursprünglich hatte verkörpern sollen.


      Bill stieß einen langen Seufzer aus, zog die Pistole aus seiner Jackentasche und überprüfte zum nunmehr vierten Mal das Magazin, bevor er sie wieder zurücksteckte. Er fragte sich, ob er es wirklich tun konnte. Doch dann erinnerte er sich an Sam und Mariska Lutz.


      „Bring es hinter dich, alter Junge“, sagte er sich. „Irgendwer muss es schließlich tun.“ Er holte das kleine Funkgerät hervor, drückte auf den Knopf und flüsterte: „Wallace?“


      Ein Knacken ertönte. „Ja, Bill.“


      „Es ist so weit.“


      „Bist du sicher?“


      „Ja, das bin ich. Ich muss mich hier noch um etwas kümmern, aber danach komme ich sofort mit meiner Familie zu unserem Picknick.“


      „In Ordnung. Ich bin bereit. Wir treffen uns dort.“


      Bill ließ das Funkgerät in seiner Tasche verschwinden. Mit pochendem Herzen rückte er seine Krawatte zurecht und öffnete die Tür. Eine Überwachungskamera schwenkte zu ihm herum, als er den Korridor betrat, doch da er seine Identifikationsmarke trug, hetzte sie ihm keine Sicherheits-Bots auf den Hals. Ryan vertraute ihm noch immer.


      Er ging an den Leichen vorbei – der Gestank, den sie verströmten, stieg ihm in die Nase, aber er zwang sich, nicht zu ihnen hochzublicken – und weiter zur Tür von Ryans Büro. Dort überprüfte ihn ein automatisches Geschütz. Er streckte gerade die Hand nach der Klinke aus, als Karlosky aus dem Büro trat. Bill wäre beinahe vor Schreck in die Höhe gesprungen.


      Der Russe nickte ihm argwöhnisch zu. „Bist du nervös, Bill?“


      „Ich? Nein. Es sind nur die Leichen da draußen. Die sind mir nicht geheuer.“


      Karlosky nickte verstehend. „Mir gefällt die Dekoration auch nicht gerade. Aber manchmal ist so etwas einfach notwendig. Ich hole mir und Mr. Ryan ein Sandwich. Möchtest du auch etwas?“


      „Nein danke, ich …“ Herrgott, wie konnte er auch nur an Sandwiches denken, während rings um sein Büro Leichen aufgehängt waren? Egal … „Oder vielleicht doch, Ivan. Bring mir ein … Ich nehme das Gleiche wie du.“ Je länger Karlosky fort war, desto besser.


      Der Russe nickte und ging davon, während Bill das Büro betrat.


      Andrew Ryan stand vor dem Fenster und blickte, auf seinen Spazierstock gestützt, in das Meer hinaus. Er trug einen maßgeschneiderten Dreiteiler aus grauer Seide, und als er ihn dort stehen sah, empfand Bill Mitgefühl mit dem alten Mann. Er hatte diese schöne, neue Welt erbaut, um in ihr seine Träume zu verwirklichen, doch stattdessen hatten seine Albträume ihn hier eingeholt.


      Doch dann dachte Bill an die Männer und Frauen, die tot im Gang hingen. Er atmete tief durch und zog die Pistole.


      Ryan drehte sich nicht zu ihm herum. Er schien zu wissen, was Bill vorhatte. „Nur zu! Tun Sie es, Bill, wenn Sie Manns genug dafür sind.“


      McDonagh hob die Waffe. Sie zitterte in seiner Hand.


      Ryan lächelte traurig. „Wissen Sie noch, was Sie einmal zu mir sagten? Ich könne mich auf Sie verlassen, voll und ganz. Da haben Sie wohl etwas übertrieben. Sie wollen Rapture verlassen.“


      „Nein“, sagte Bill mit bebender Stimme. „Ich bleibe – zumindest noch für eine gewisse Zeit. All diese Leute kann ich nicht im Stich lassen, schließlich bin auch ich dafür verantwortlich, dass sie hierhergekommen sind.“


      Ryan wandte sich endlich zu ihm um und legte beide Hände auf den goldenen Griff des Spazierstocks. „Bill, Sie sind ein schwaches Glied in der Großen Kette, und schwache Glieder müssen entfernt werden.“


      Bill hob die Pistole, als Ryan auf ihn zukam.


      Sein Mund war trocken, sein Puls donnerte.


      Ryan hatte sich ihm nun beinahe bis auf Armlänge genähert. „Ein Mann trifft eine Entscheidung, nur der Sklave gehorcht. Also treffen Sie Ihre Entscheidung! Töten Sie mich, oder gehorchen Sie Ihrer Feigheit und rennen Sie davon!“


      Andrew Ryan, der Mann, der ihn aus der Bedeutungslosigkeit emporgehoben und ihm in dieser großartigen Stadt mit einer wichtigen Aufgabe betraut hatte, erhob seinen Spazierstock, um Bill niederzustrecken. Seine Absicht war ihm deutlich an den blitzenden Augen und dem verzerrten Mund anzusehen. Der alternde Magnat wollte ihm mit dem goldenen Griff den Schädel einschlagen.


      Erschieß ihn!


      Doch Bill konnte es nicht. Dieser Mann war vom Olymp herabgestiegen und hatte ihn nach Olympus Heights gebracht. Andrew Ryan hatte ihm vertraut. Er konnte ihn nicht töten.


      Der Spazierstock sauste auf ihn nieder, doch Bill fing ihn ab. Er zuckte zusammen, als der Schmerz durch seinen linken Arm schoss. Ryan keuchte, die Zähne gebleckt, und einen Moment lang rangen die beiden Männer miteinander. Bill handelte völlig instinktiv und schmetterte Andrew Ryan den Griff der Pistole auf die Stirn.


      Ryan grunzte und fiel nach hinten. Keuchend lag er auf dem Boden, die Augen halb geschlossen. Als Bill bemerkte, dass er den Spazierstock in der Hand hielt, ließ er ihn erschrocken neben dem alten Mann auf den Boden fallen. Dann bückte er sich und tastete nach Ryans Puls. Er war bewusstlos, aber sein Herz schlug noch immer kräftig. Bill wusste, dass der Magnat keine bleibenden Schäden davontragen würde.


      Er drückte Ryans Hand. „Es tut mir leid, Mr. Ryan. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich kann Sie nicht umbringen. Viel Glück, Sir!“


      Bill stand auf, die Pistole in der Hand, und ging mit abgehackten Bewegungen auf die Tür zu. Er fühlte sich so bleiern und schwerfällig wie ein Big Daddy. Nachdem er die Waffe wieder in seine Tasche gesteckt hatte, stapfte er an der Doppelreihe toter Menschen vorbei und unter dem hin und her schwenkenden Auge der Kamera hindurch.


      Bill erreichte den Korridor und versuchte, so zu tun, als wäre er nicht in Eile. Er, Elaine und Sophie würden einen Umweg nehmen müssen. Es war noch ein langer Marsch bis zu ihrem Ziel, und er hatte nicht viel Zeit. Karlosky würde Ryan finden und Alarm auslösen … die Sicherheits-Bots, Ryans Männer …


      Er musste sich beeilen, oder er würde alles verlieren. Sie warteten auf dem Friedhof auf ihn, in einem kleinen Park in der Nähe von Arcadia …


      Friedhof, nahe Arcadia

      1959


      Seebestattungen waren billig, aber so mancher Bewohner von Rapture bevorzugte den friedlichen kleinen Friedhof der Stadt.


      Bill war früher gern hierhergekommen, denn der Friedhof in der Nähe von Arcadia erinnerte ihn an den Kirchhof, auf dem sein Großvater begraben war, und da er in der Regel menschenleer war, hatte er ihn mit Elaine und Sophie als Treffpunkt vereinbart.


      Doch als er nun durch das Tor schritt, hatte der Ort jeglichen Charme verloren.


      Fünf Schritte entfernt stand ein nackter, mit blauer Farbe bemalter Mann drohend über Elaine und Sophie, die auf dem Boden kauerten, den Rücken gegen einen der Grabsteine gepresst. Der Mann war einer der Saturnjünger, ein Anhänger des „heidnischen“ Kultes, der in dem religiösen Vakuum in Rapture entstanden war. Seine Mitglieder waren bekannt für ihre kryptischen Schmierereien, aber auch dafür, sich mit ADAM zuzudröhnen und mit blauer Farbe zu übergießen. „Nutze die Flamme, nutze den Nebel!“, sang der bemalte Wahnsinnige mit schriller Stimme. In der rechten Hand hielt er ein großes Küchenmesser, dessen Klinge braun von getrocknetem Blut war.


      Einen seiner nackten Füße hatte er auf Elaines Handtasche gestellt, so, als würde er ein kleines Tier zertreten.


      „Ich übergebe dich der Flamme“, murmelte der Saturnjünger. „Ich opfere dich dem Nebel!“


      Er hob das Messer, um damit auf Elaine einzustechen …


      „Hier hast du eine Flamme, du Bastard!“, schrie Bill, um die Aufmerksamkeit des Verrückten auf sich zu lenken.


      Der Saturnjünger wirbelte zu ihm herum, sein Gesicht mit den gebleckten Zähnen eine ADAM-verzerrte Grimasse. Rosafarbener Schaum tropfte aus seiner Nase. Er schleuderte das Messer auf Bill, doch der ließ sich nach links fallen. Die Klinge streifte seine rechte Schulter und brachte ihm lediglich einen unbedeutenden Schnitt bei. Die Kugel aus Bills Pistole hingegen traf den Wahnsinnigen mitten in die Brust.


      Der Saturnjünger schwankte, sank auf die Knie und kippte vornüber.


      Sophie wimmerte und presste sich die Hände vor die Augen. Elaine zerrte ihre Tasche unter dem Fuß des Toten hervor und zog ihre Pistole heraus. Nachdem sie sich die Tasche über die Schulter geworfen hatte, zog sie Sophie mit einem Gesichtsausdruck stählerner Entschlossenheit auf die Beine. „Komm schon, Kleines“, murmelte sie. „Wir verschwinden jetzt von hier.“


      „Ich hab Angst, Mama“, schluchzte Sophie.


      „Das Gefühl kenne ich, Liebling“, sagte Bill. Kurz umarmte er seine Tochter. „Aber dir wird es an der Oberfläche gefallen. Glaub nicht, was du darüber gehört hast. Es ist toll da oben. Und jetzt komm!“


      Sie kamen ihrem Ziel überraschend nahe. Bill, Elaine und Sophie eilten zu der offen stehenden Tauchkapsel, die sie zum Schacht des Leuchtturms bringen würde, und wenn alles gut ging, würde Wallace dort bereits auf sie warten.


      Plötzlich rutschte ein Splicer an dem Kabel herunter und auf das Dach der Bathysphäre. Von dort sprang er wie ein Akrobat durch die Luft und landete behände vor Bill. Er trug eine der Masken von der Neujahrsfeier, die besprenkelt war mit dem Blut desjenigen, dem er sie abgenommen hatte. Sein langes braunes Haar war schmutzig, sein rotbrauner Bart verfilzt, und seine blauen Augen funkelten. Ein irres Grinsen entblößte seine gelblich verfärbten Zähne. „Ha, das bin ich, und Oooh, das bist du!“, krächzte er, sprang nach links und wieder zurück, so schnell, dass Bill nicht auf ihn anlegen konnte. „Schau sich einer das kleine Mädchen-chen-chen an! Die kann ich an Ryan verkaufen! Oder ich spiele ein bisschen mit dem Kind und fresse es dann auf!“ In jeder Hand hielt er ein scharfes, gekrümmtes Fischmesser.


      Sophie wimmerte vor Angst und kauerte sich hinter ihrer Mutter zusammen, während Elaine und Bill gleichzeitig auf den Splicer feuerten. Beide verfehlten ihn. Der Verrückte sprang hoch über ihnen hinweg, überschlug sich in der Luft und landete leichtfüßig wieder hinter ihnen. Er hatte mehr als reichlich SportSchub im Körper.


      Der Splicer schnellte vor, um mit den Messern nach ihnen zu stechen, doch Bill wirbelte im selben Moment um die eigene Achse und drückte ab. Die Kugel traf eine der gekrümmten Klingen und riss sie dem Splicer aus der Hand. Das andere Messer sauste herab und schnitt einen Zentimeter vor Sophies Nase durch die Luft.


      Blinder Zorn erfasste Bill, und er vergaß die Pistole in seiner Hand. Stattdessen stürmte er auf den Splicer zu, einen wütenden Schrei auf den Lippen. „Bastard!“ Er duckte sich gerade noch rechtzeitig unter der vorschnellenden Klinge weg und rammte dem Bärtigen die Schulter in den Bauch, um ihn zu Boden zu stoßen. Es war, als würde Bill seine Arme um ein Stromkabel schlingen. Der Splicer hatte kein Gramm Fett am Körper und schien nur aus Muskeln und Knochen zu bestehen. Bill kam es so vor, als würde sein Gegner unter Spannung stehen. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte gemeinsam mit dem Splicer zu Boden und rollte sich hastig von ihm herunter.


      Einen Moment später stand der Splicer bereits wieder auf den Beinen. Er grinste auf Bill hinab, und noch ehe McDonagh auf ihn schießen konnte, warf er das Messer. Bill drehte sich zur Seite und spürte, wie die gekrümmte Klinge ein Stück Haut von seinen Rippen riss. Plötzlich erklangen in rascher Folge drei Schüsse, und bei jedem von ihnen sprang der Splicer einen Schritt nach hinten. Die vierte Kugel bohrte sich in sein rechtes Auge. Der Plasmid-Abhängige erschlaffte und fiel auf den Rücken. Seine Füße zuckten.


      Bill drehte sich herum und sah die Waffe in den Händen seiner Frau und den wilden Ausdruck in ihren Augen. Sophie hatte sich an Elaines Bein geklammert und das Gesicht an ihrer Hüfte vergraben.


      „Du bist eine verteufelt gute Schützin, Liebling“, sagte er. „Gott sei Dank.“


      „Ich hatte einen guten Lehrer“, entgegnete Elaine tonlos. Noch immer starrte sie auf die Leiche des Splicers.


      „Komm, weiter! Wir müssen in die Tauchkapsel.“


      Elaine nickte und kletterte mit Sophie in die Bathysphäre. Bill folgte ihnen, tastete unter dem Kontrollpult nach dem Startknopf und betätigte ihn.


      Die Tauchkapsel glitt den Schacht hinauf, fort vom Meeresgrund, dem Leuchtturm entgegen. Bill hatte am Morgen die Stromversorgung der Sicherheits-Bots und Geschütze entlang des Schachts unterbrochen, doch er befürchtete, dass man es bemerkt und sie wieder ans Netz angeschlossen hatte und ein Kugelhagel seine Familie zerfetzen würde, wenn sie die Bathysphäre verließen.


      Doch eine völlige Stille empfing sie, als die Tür aufschwang, unterbrochen nur von dem Geräusch ihrer Schritte, als sie aus der Tauchkapsel hinaustraten.


      Sophie blickte sich ungläubig um, fasziniert von dem ungefilterten Tageslicht, das durch den Eingang des Leuchtturms hereinfiel, und dem ungewohnten Geräusch der Wellen, die sich am Leuchtturm brachen. Sie drehte sich herum, und ihre Augen weiteten sich vor Furcht, als sie die gewaltige Büste von Andrew Ryan erblickte, der auf die drei hinabstarrte. Ein rotes Banner mit einem vergilbten Schriftzug hing unter dem riesigen Kopf, so, als würde Ryan es hochhalten.


      KEINE GÖTTER ODER KÖNIGE –


      NUR MENSCHEN


      stand da.


      „Das ist Mr. Ryan!“, wimmerte Sophie und machte einen Schritt rückwärts. „Er beobachtet uns.“


      „Es ist nur eine Statue“, beruhigte sie Elaine.


      „Das Kind hat recht“, sagte Oberwachtmeister Cavendish, während er auf der anderen Seite hinter der Bathysphäre hervortrat. Bill wirbelte herum, wollte bereits seine Pistole hochreißen, doch dann bemerkte er auch Karlosky und Redgrave. Sie hielten ihre Maschinenpistolen schussbereit in den Händen, und Redgrave schob einen verzweifelt dreinschauenden Roland Wallace vor sich her, dem man die Hände auf den Rücken gefesselt hatte. Sobald Bill auf sie schoss, würden sie das Feuer erwidern und nicht nur ihn, sondern vermutlich auch Elaine und Sophie töten. Er konnte sie unmöglich alle erledigen.


      Also senkte er den Arm und ließ die Pistole auf den Boden fallen.


      „Runter mit der Waffe, Lady“, sagte Cavendish und zielte auf Elaine.


      Mit einem Schluchzen warf sie ihre Pistole fort und presste Sophie fest an sich. „O Gott, Bill! Wir hätten es beinahe geschafft …“


      Karlosky blickte grimmig drein, und Cavendish grinste wölfisch. Redgrave jedoch machte einen unsicheren, beinahe traurigen Eindruck.


      „Ich hab es versucht, Bill“, sagte Wallace. „Ich bin mit dem Boot hergefahren und habe auf dich gewartet, aber dann sind sie mit drei Booten aufgetaucht.“


      „Ihr hättet euch doch denken können, dass Ryan überall versteckte Kameras angebracht hat!“, schnaubte Cavendish. „Vor allem hier oben. Glaubt nicht, ihr wärt die Ersten, die zu fliehen versuchen. Andere sind schon lange vor euch auf diese Idee gekommen. Jetzt sind sie Big Daddies. Die Kamera außen am Leuchtturm hat Wallace entdeckt, als er mit seinem Boot hier herumschipperte.“


      „Ryan … Ist er tot?“, fragte Elaine. In ihren Augen glänzte Hoffnung, und ihre Stimme klang trotzig.


      „Njet“, sagte Karlosky. „Er hat eine Kopfverletzung, aber er ist ein starker Mann. So leicht stirbt der nicht. Dein Mann hatte nicht die Nerven, es zu Ende zu bringen.“


      „Ich konnte es nicht tun“, erklärte Bill verzweifelt. „Er war mein Freund, und es gab eine Zeit, da war er wie ein Vater für mich.“


      Redgrave nickte. Seine Stimme war belegt, als er sprach. „Ich weiß, Bill, ich weiß. Mir geht es genauso. Es tut mir leid. Ich würde dir wirklich gerne helfen. Du warst mir immer ein echter Freund. Aber …“


      „Ich verstehe schon“, sagte Bill. „Lass mich dir nur eine Frage stellen: Sollt ihr auch meine Frau und meine Tochter holen, oder geht es nur um mich und Wallace?“


      „Ich …“ Redgrave warf Cavendish einen fragenden Blick zu. „Ich hörte nur, wie er sagte: „Haltet Bill McDonagh und diesen Verräter Wallace auf.“ Mehr hat er nicht gesagt.“


      „Er will nicht, dass irgendjemand Rapture verlässt“, erklärte Karlosky. „Und jetzt dreht euch um, ihr drei. Wir werden euch fesseln, und dann geht’s gemeinsam zurück nach unten.“


      Bill blickte dem Russen in die Augen. „Ich werde mit euch gehen. Aber meine Frau und meine Tochter … Du könntet Ryan sagen, dass die Splicer sie erwischt haben.“


      Cavendish schnaubte. „Karlosky wird nichts dergleichen tun!“


      Bill hielt unbeirrt Blickkontakt mit dem Russen und sprach weiter, als hätte er nichts gehört. „Wir haben miteinander getrunken, du und ich, Karlosky, viele Male. An Weihnachten, an den Feiertagen. Das waren lange Nächte voller Wodka. Wir haben gemeinsam gekämpft, Seite an Seite …“


      Karlosky leckte sich die Lippen. Kameradschaft war ihm wichtig, das wusste Bill.


      „Was soll der Scheiß?“, grollte Cavendish, als er bemerkte, dass Karlosky zögerte. „Ihr drei werdet euch jetzt umdrehen, so, wie er es befohlen hat!“


      „Gut“, sagte Bill. „Elaine, Sophie, dreht euch um. Tut es einfach.“


      Mit Tränen in den Augen wandten seine Frau und seine Tochter sich ab, doch Bill blickte weiter zu Karlosky hinüber. „Was sagst du, Kumpel? Ein Gefallen. Ich weiß, du kannst mich nicht gehen lassen, aber sie schon. Und Wallace.“


      Redgrave blickte von einem zum anderen. Er schien um eine Entscheidung zu ringen.


      Cavendish verzog das Gesicht. „Schluss mit diesem Schwachsinn! Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Los, Karlosky, du gottverdammter russischer Säufer!“


      Bei diesen Worten zog Karlosky die Augenbrauen nach oben. Er schien angestrengt zu überlegen, doch schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein, Bill, tut mir leid. Das ist zu riskant.“


      Redgrave seufzte und richtete seine Maschinenpistole auf den Russen. „Iwan, dieser Mann und seine Frau haben mich viele Male zum Essen eingeladen. Sie waren die einzigen Weißen in Rapture, die das getan haben. Ich weiß, wir dürfen Bill nicht gehen lassen, aber Ryan hat nichts über seine Familie gesagt.“


      Cavendish knurrte und legte auf Redgrave an. „Du schwarzer Hurensohn!“


      Unversehens wirbelte Karlosky herum und schoss Cavendish in die Schläfe. Zwei Mal. Blut und Gehirn spritzten umher, und der Oberwachtmeister wurde zur Seite geschleudert. Einen torkelnden Schritt machte er noch, dann brach er zusammen.


      „Bastard“, sagte Karlosky und spuckte voller Verachtung auf die Leiche.


      Elaine und Sophie schrien und klammerten sich fest aneinander.


      Wallace starrte den Russen fassungslos an. „Herrgott, Karlosky!“


      Elaine wagte es nun, einen Blick über die Schulter zu werfen, doch Sophies Kopf hielt sie weiter abgewandt.


      Karlosky starrte wütend zu Redgrave hinüber und dann hinunter auf den Toten. „Ich mag es nicht, wenn man mich herumschubst“, sagte er. „Cavendish war ein Arschloch. Er hat Mr. Ryan mehrmals gebeten, dich töten zu dürfen! Und überhaupt … Wenn dich hier jemand beleidigt, dann bin ich das!“


      Elaine drehte sich langsam herum, Sophie fest an sich gedrückt. Als sie Cavendishs zerfetzten Schädel sah, zuckte sie zusammen. „Mr. Redgrave“, flehte sie. „Können Sie Bill denn nicht mit uns gehen lassen? Bitte!“


      Redgrave schüttelte traurig den Kopf und schwenkte seine Maschinenpistole zu Bill herum. „Es tut mir leid. Bill und Wallace müssen mit uns kommen.“


      „Ich verstehe“, sagte Bill und blickte dem Wachtmeister in die Augen. „Ryan hat dir diese Chance gegeben. Alles, was du hast, verdankst du ihm. Ich habe einmal ebenso gefühlt.“


      „Die Barkasse ist draußen festgemacht, Mrs. McDonagh“, sagte Wallace mit tonloser Stimme. „Am Ende der Treppe. Sie müssen sie nur losbinden und in die Richtung fahren, in die sie bereits zeigt. Auf diesem Kurs gelangen sie zu den Schifffahrtsrouten. Irgendjemand wird sie schon entdecken. Im Boot liegt eine Leuchtpistole …“


      Elaine hatte sich zu Bill herumgedreht. Fassungslos starrte sie ihn an. „Nein, Bill …“


      Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Elaine, du weißt, was du jetzt tun musst. Für Sophie.“


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er beugte sich zu ihr vor und küsste ihre tränennassen Lippen, bevor er ihr Sophie in die Arme drückte. „Für unsere Tochter.“


      Ihre Lippen zuckten, doch sie nickte. Mit bleichem Gesicht und zitternd nahm sie Sophie bei der Hand und ging davon, an der Bathysphäre vorbei, auf den kurzen Gang zu, der zu der Treppe führte.


      „Was ist mit Papa?“, fragte das Mädchen mit bebender Stimme.


      „Das erkläre ich dir später, Schatz“, sagte Elaine. „Papa muss noch etwas erledigen.“


      Bills Tochter blickte über die Schulter zu ihm zurück, und er versuchte, jede Einzelheit dieses Moments in sich aufzunehmen. Dies war das letzte Mal, dass er ihr Gesicht sehen würde. „Auf Wiedersehen, Liebling!“, rief er und winkte. „Dein alter Paps hat dich lieb!“ Einen Moment später hatte Elaine Sophie in den Korridor gezogen, und die beiden verschwanden aus seinem Blickfeld.


      Karlosky blickte ihn an und nickte in Richtung eines nahen Fensters. Bill ging hinüber. Durch die Scheibe konnte er die Sonne sehen, die sich auf den Wellen spiegelte. Weiße Wolken glitten am blauen Himmel vorüber.


      Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. „Gehen wir“, sagte er und wandte sich von dem Fenster ab.


      Zu viert stiegen sie in die Tauchkapsel, wobei Karlosky und Redgrave ihre Waffen auf Bill und Wallace gerichtet hielten.


      „Es tut mir leid, Roland“, murmelte Bill. „Das ist alles meine Schuld.“


      Wallace schüttelte den Kopf. „Ich hätte es so oder so versucht. Es ist nicht deine Schuld, und es war mir eine Ehre, dich gekannt zu haben.“


      Als sie die untere Haltestelle erreichten, wurden sie bereits von drei Wachtmeistern erwartet. „Bringt den hier zu Suchong“, sagte Karlosky und stieß Wallace zu ihnen hinüber.


      Widerstandslos ließ Roland sich von den Männern fortführen.


      „Was werden sie mit ihm machen?“, fragte Bill leise.


      „Wer weiß das schon?“, entgegnete Redgrave traurig.


      Bill versuchte, an eine erneute Flucht zu denken, doch sein Kampfgeist war gebrochen. Er wusste, dass er sein kleines Mädchen und seine Frau nie wiedersehen würde. Karlosky war ein Profi. Er würde nicht zulassen, dass Bill ihm erneut entwischte.


      Also stapfte er vor dem Russen und Redgrave her zur Metro. Die Fahrt zum Kontrollzentrum kam ihm wie eine Reise in die Vergangenheit vor, und er dachte an die mehr als zehn Jahre, die er in Rapture verbracht hatte, an New York, an London, an den Krieg …


      Vor Ryans Hauptquartier stiegen sie aus und fanden sich im Reich des Todes wieder. Als Bill den Kopf hob, sah er den verwesenden Leichnam von Frank Fontaine, der an einen Pfahl genagelt worden war wie ein Messias, der vergessen hatte wiederaufzuerstehen. Ryan hatte die Leiche zusammennähen lassen und hier ausgestellt als Botschaft an seine Feinde. Bill würde ihm vermutlich bald Gesellschaft leisten. Karlosky drückte Redgrave seine Thompson in die Hand, zog eine Pistole unter seinem Mantel hervor und trat hinter McDonagh.


      Bill hörte das Klicken, als er die Waffe spannte. „Eigentlich sollten wir dich kreuzigen, bevor wir dich töten. Aber ich habe dich immer gemocht. Du hast einen schnellen schmerzlosen Tod verdient.“


      „Ich schätze, ich hätte Ryan doch töten sollen“, meinte Bill. Seine Stimme kam ihm heiser und unnatürlich vor. „Vermutlich freut er sich jetzt wie ein Schneekönig.“


      „Njet! Er versteht dich besser, als du denkst“, sagte Karlosky. „Bei den anderen ist er oft vorbeigekommen, um sie sterben zu sehen. Doch bei deiner Hinrichtung will er nicht dabei sein. Das würde er nicht ertragen. Er hat es mir selbst gesagt. Er würde es nicht ertragen, dich sterben zu sehen, Bill. Du warst ihm ein guter Freund.“


      Bill lächelte. Er hörte den Schuss nicht mehr, der ihn tötete.


      Park Avenue, New York City

      1959


      Ein warmer Tag im Juli …


      „Ich kann nicht da rausgehen, Mama. Ich hab Angst“, sagte Sophie zum zehnten Mal in zehn Minuten.


      Elaine seufzte. „Ich weiß. Aber du musst.“


      „Du leidest an etwas, das man Agoraphobie nennt, Sophie“, sagte der Psychiater mit sanfter Stimme. Der Arzt war ein freundlicher Mann mittleren Alters mit einem sorgfältig gestutzten Bart, einer großen Nase, einem traurigen Lächeln und einem durchdringenden Blick. Seine Praxis lag an der exklusiven Park Avenue, und seine Honorarforderungen waren dementsprechend. Doch von Elaine verlangte er nur einen Bruchteil seines üblichen Stundensatzes. Er schien an Sophies Falls interessiert zu sein – und vielleicht auch an Elaine, wenngleich auf andere Weise.


      „Du musst es tun, Engel“, sagte Elaine.


      „Nein, sie muss es nicht tun“, sagte der Doktor. „Die Sache ist nur, eigentlich will sie es tun. Sie hat lediglich noch einige Zweifel.“


      „Der Himmel macht mir Angst“, beharrte Sophie.


      „Ich weiß“, sagte der Arzt.


      „In Rapture haben wir keinen Himmel“, erklärte das Mädchen, und dann erzählte sie ihm ein wenig von der Unterwasserstadt.


      Der Psychiater hörte ihr geduldig zu, bevor er sie nach draußen schickte, wo sie bei seiner Empfangsdame warten sollte. Er wollte unter vier Augen mit Elaine sprechen. „Sie hat eine beeindruckende Fantasie“, sagte er lachend. „Rapture!“


      Elaine versuchte nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie konnte niemandem von Rapture erzählen, denn wer würde ihr schon glauben? Und wenn doch, konnte das Ryan auf ihre Spur bringen.


      Also nickte sie nur. „Ja, Herr Doktor.“


      „Sie hat etwas Traumatisches erlebt … Vielleicht in einem Kriegsgebiet?“, fragte er. „War sie in einer Krisenregion?“


      Elaine nickte. „Ja, im Krieg.“ Das stimmte sogar.


      „So etwas dachte ich mir. Nun, sie wird darüber hinwegkommen. Aber sie muss anfangen, ihre Ängste zu überwinden. Ich glaube, dass sie trotz ihrer Verweigerungshaltung eigentlich nach draußen gehen will. Versuchen Sie, einen Spaziergang im Park mit ihr zu machen.“


      Zu Elaines Überraschung bot der Psychiater an, sie zu begleiten. Nach einigem Zögern erklärte sie sich schließlich bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Also fuhren sie mit dem Aufzug nach unten und schritten langsam über den Marmorboden der Eingangshalle. Als sie sich den Türen näherten, wurde Sophie zusehends ängstlicher. Seitdem sie das Fischerboot verlassen hatten, das sie vor der Küste von Island entdeckt hatte, presste Sophie im Freien stets die Hände vor die Augen, um den Himmel nicht sehen zu müssen, und rannte unter das nächste Dach, so schnell sie nur konnte.


      Der Arzt wandte sich dem Mädchen zu und sagte mit freundlicher Stimme: „Darf ich dich huckepack nehmen?“


      Sophie blickte ernst zu ihm auf. „Ja.“


      Er nickte ebenso ernst wie sie, kniete sich hin, sodass sie ihre Arme um seinen Hals legen konnte, und hob sie hoch. Mit dem Mädchen auf dem Rücken hielt er auf den Ausgang zu, und Elaine ging neben ihm her. Sie konnte nicht anders, als einen grotesken Vergleich zu den Big Daddies anzustellen, die die Little Sisters manchmal auf eine ganz ähnliche Weise getragen hatten. Hastig verscheuchte sie diesen unangenehmen Gedanken.


      „Oh!“, machte Sophie, als sie in die warme Sonne hinaustraten, und schlang ihre Arme fester um den Hals des Arztes.


      Sie gingen hinüber zum Central Park, und obwohl Sophie weinte, flehte sie nicht darum, sich vor dem Himmel verstecken zu dürfen.


      Im Park angekommen, entdeckten sie eine riesige grüne Wiese, die übersät war mit Butterblumen. In den Bäumen am Rande des Grüns zwitscherten unzählige Vögel. Hier setzte der Arzt Sophie auf dem Boden ab, und sie machte zögerlich einige Schritte in den Sonnenschein hinein.


      „Mama“, sagte sie, während sie ihre Augen abschirmte und zu dem blauen Himmel hinaufblickte. „Es ist schön hier draußen. Hier gibt es gar keine Wände. Weißt du was?“


      „Was?“


      „Ich glaube, Papa hätte das auch gerne gesehen.“


      „Ja, Sophie“, sagte Elaine und unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. „Ja, Liebling. Das hätte er bestimmt gerne gesehen.“
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